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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Simandl, Immanuel: A eontribution to the histology of the skin and the musele 
of an Egyptian mummy. (Ein Beitrag zur Histologie der Haut und der Muskeln einer 
ägyptischen Mumie.) Anthropologie Bd. 6, 8. 56—60. 1928. 

Der Verf. untersuchte einen Teil des M. tibialis ant. mit dem anhaftenden Hautstück 
einer ägyptischen Mumie weiblichen Geschlechts aus der Zeit der 19. oder 20. Dynastie, d.h. 
ungefähr 1100 Jahre v. Chr. Die Mumie wurde in den Gräbern von Deir-el-Medineh in der 
Nähe von Luxor in Oberägypten gefunden. Nach den Erfahrungen von Sir Mare Armand 
Ruffer, muß man, um die Gewebe der Mumie genug geschmeidig zum Schneiden mit dem 
Mikrotom und färbbar zu machen, sie für einige Zeit in verschieden konzentrierte Kombina- 
tionen von Natriumbicarbonat und Alkohol legen und diese Lösung täglich wechseln. Sehr 
kleine Gewebsstücke brauchen gewöhnlich 3—4 Tage, um geschmeidig zu werden. Die Muskel- 
stücke z. B. werden in ein Gemisch von 60 Teilen einer 5proz. Lösung von Natriumbicarbonat 
und von 100 Teilen 60 proz. Alkohols gebracht. Sodann wird auf gewöhnliche Weise in Alkohol 
gehärtet und über Chloroform oder Benzol in Paraffin eingebettet. Auf diese Weise gelingt 
es, Schnitte bis zu 3 « Dicke zu erhalten. Es empfiehlt sich, vor dem Färben die Schnitte 
auf einige Minuten in eine Lösung von Pottasche (1 : 10 000) zu legen. Um das Balsamierungs- 
material zu entfernen, werden die Gewebsteile vor dem Einbetten am besten in 30 proz. Alkohol 
gelegt, und das Bad täglich mit steigenden Konzentrationen gewechselt. Gewöhnlich genügen 
dazu 3 Tage. In Formaldehyd fixiertes und mittels des Gefrierverfahrens geschnittenes Material 
konnte zu histologischen Untersuchungen nicht benützt werden. Es gelang zwar, Muskel- 
schnitte von 10 « und Hautschnitte von 15 « herzustellen, doch konnten sie weder mit sauren, 
noch mit basischen Farben gefärbt werden. Dort, wo es gelang, erhielt man gewöhnlich nur 
einen schattenhaften Farbenton, der sich in einigen Minuten verlor und eine gleichmäßige 
graubraune Färbung zurückließ. Der Verf. erklärt dies dadurch, daß die imprägnierende 
Substanz durch Formol nicht gelöst wurde und ein Färben der Gewebe unmöglich machte. 
Histologische Beobachtungen wurden daher ausschließlich an Paraffinschnitten gemacht. Die 
Hautschnitte wurden mit gutem Erfolg mit P. Mayers Hämalaun, mit Hämatoxylin-Eosin, 
mit van Giesons Hämatoxylin und mit Methylgrün-Pyronin gefärbt; das Bindegewebe mit 
Goldehlorid und mit Salzsäure differenziert. Die Muskelschnitte wurden mit P. Mayers 
Hämalaun, Heidenheins und van Giesons Hämatoxylin, mit Mallorys Färbung, Methyl- 
blau, Thiazinrot und einer Kombination von Brillantschwarz und Toluidinblau-Safranin ge- 
färbt. Auf histologische Einzelheiten kann leider nicht eingegangen werden. Nur kurz sei er- 
wähnt, daß die Epidermis nur selten und in kleinem Maße dem Corium anhaftete, größtenteils 
aber abgerissen, daß das letztere stark zusammengedrückt und daß die anisotrope Muskel- 
substanz besser erhalten war als die isotrope. Die Muskelfaserdicke beträgt 20—40 u. Der 
schmutziggrüne oder rote Detritus auf der und in Stratum corneum der Epidermis sind auf die 
Balsamierung zurückzuführen. Die kleinen Krystalle auf der Hautoberfläche entstehen da- 
durch, daß der Leichnam nach dem Einbalsamieren auf 70 Tage in ein Natronbad gelegt und 
nachher auf der Sonne getrocknet wird. J. A. Valsık (Prag). 

Sineke, Gustav: Über makroskopisehe Färbung von Gehirnsehnitten mit Berliner- 
blau. Bemerkungen zu der gleiehnamigen Arbeit von Mainland und zu der obenstehenden 
Mitteilung von Landau. (Anat. Anst., Univ. Jena.) Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 16/18, 


S. 2399—300. 1928. 

Klärung von Prioritätsansprüchen. Kurze nachtragende Bemerkungen zur Theorie und 
Technik der Berlinerblaumethode (vgl. diese Ber. %, 797). Quast (Bonn). 

Minouchi, Osamu: On the fixation of ehromosomes in mammals and some other 
animals. (Über die Fixierung der Chromosomen bei Säugern und einigen anderen 
Tieren.) (Zool. inst., science fac., imp. umww., Kyoto.) Japan. journ. of zool. Bd. 1, 
Nr. 6, 8. 219—234. 1927. 5 

Die Großzahl der Arbeiten über Säugetierchromosomen wurden mit unzureichend fixiertem 
Material ausgeführt. Deshalb sind die meisten Ergebnisse von nur geringem wissenschaftlichen 
‘Werte. Die älteren klassischen Fixierungsmethoden nach Flemming, Carnoy, Bouin, 
Herrmann usw. versagen auf diesem Gebiet, da durch sie die Chromosomen verklumpen 
oder in der Metaphase aus ihrer natürlichen Plattenlage verdrängt werden. Die Methode nach 
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Allen (Bouins Gemisch + Chromsäure -- Harnstoff), die von vielen Forschern neuerdings 
angewandt wird, gibt zwar ziemlich sicheren Aufschluß über die Zahl der spermatogonialen 
und ersten Reifeteilungschromosomen, nicht aber über deren wahre Gestalt und Lage. Die 
spermatogonialen Chromosomen sind noch am ehesten gut fixiert zu erhalten. Manche Forscher, 
wie Hance, haben die Zugabe von Harnstoff zu den klassischen Fixierungsmitteln empfohlen, 
um eine raschere Durchdringung des Gewebes zu erreichen. Der Verf. erläutert jedoch an 
klaren Bildern, daß gerade dem Harnstoff die Wirkung zukommt Verklumpungen hervorzu- 
rufen. Von der Essigsäure als Zusatz zu einigen Fixiermitteln weiß der Verf. zu berichten, 
daß sie die Metaphasechromosomen aus ihrer Lage verdränge. Ähnliches gilt von allen Fixier- 
mitteln, die Alkohol, Pikrinsäure, Sublimat oder Chloroform enthalten. Gute Ergebnisse hatte 
der Verf. nach der Meveschen Methode zur Mitochondrienfixierung (Flemming bei 35°), 
ferner mit Flemming ohne Essigsäure und der gleichen Menge destillierten Wassers verdünnt 
(Zimmertemperatur), die besten jedoch mit Champys Gemisch bei Zimmertemperatur (4 Teile 
2 proz. Osmiumsäure, 8 Teile 1proz. Chromsäure, 8 Teile 3proz. Kaliumbichromat). Mit diesem 
Gemisch erzielte der Verf. sehr schöne Resultate, besonders bei der Konservierung von Hoden- 
gewebe erwachsener Tiere. Abbildungen zeigen die durch diese Methode dargestellte 1. und 
2. Reifeteilung recht klar. Winiwarter, Oguma, und Painter ausgenommen war es sonst 
bis jetzt niemand gelungen zählbare 2. Reifeteilungsplatten zu erhalten. Nach genannten 
Autoren sind bei Säugern die spermatogonialen Chromosomen stab- oder V-förmig, die der 
2. Reifeteilung hantelförmig oder kugelig.. Da MeClung jedoch bei der Heuschrecke fand, 
daß sich die spermatogonialen und 2. Reifeteilungschromosomen in ihrer Form gleichen, schließt 
der Verf., daß die bisher bei den Säugern abgebildeten 2. Reifeteilungen einem ungenügend 
fixierten Material entstammen. Die vom Verf. gegebenen Abbildungen von 2. Reifeteilungen 
bei Säugern zeigen in der Tat große Ähnlichkeit mit den Bildern der Spermatogonienmetaphase. 
Die Fixierung erfolgte auch in diesem Falle nach Champy. Die Untersuchungen Minouchis 
erstreckten sich weiterhin auch auf die Bedeutung der Fixierungstemperatur und des Zeit- 
raumes, der zwischen Gewebentnahme und Einlegung in das Fixiermittel liegt. Die Fixierung 
bei niedriger Temperatur (4—5°) oder bei Körpertemperatur hat nichts vor der Fixierung 
bei gewöhnlicher Zimmertemperatur voraus, im Gegenteil ergab letztere durchweg bessere 
Resultate. Die Schnelligkeit des Einlegens ist von großer Bedeutung für das Gelingen. Während 
Wodsedalek, Guyer und Hance es für besser halten das Gewebe etwa 10—20 Minuten 
nach Entnahme auf einer Glasplatte zu belassen und erst nach Ablauf dieser Zeit in das Fixier- 
mittel zu geben, betont der Verf. ganz besonders die Notwendigkeit der sofortigen Fixierung, 
wenn gute Resultate erzielt werden sollen. Es ist hier freilich objektiv zu bedenken, daß viele 
der früheren technischen Angaben zum Teil von recht namhaften Forschern stammen, deren | 
diesbezügliche Beobachtungen eines richtigen Kernes sicher nicht entbehren. Andererseits , 
sind jedoch auch die Bildbelege Minouchis nicht so ohne weiteres zurückzuweisen. Soweib . 
die Erfahrungen des Berichterstatters jedoch gehen, liegen bei Säugetieren die Verhältnisse ı 
oft so, daß das gleiche Material, selbst wenn es augenscheinlich völlig gleich fixiert und weiter- 
behandelt wurde, verschieden gute Resultate liefern kann. Die Gründe dafür liegen wohl in ! 
der außerordentlichen hohen Empfindlichkeit des Gewebes auch gegen gering erscheinende : 
Einflüsse, wie Anderung der Volumenrelation von Gewebe und Fixiermittel und der Tempe- » 
ratur, die Stückgröße, das Alter des Tieres, die Zeit zwischen Tötung und Fixierung usw. . 
Auch bei so geringer quantitativer Verschiebung dieser einzelnen Faktoren, daß sie nicht ; 
beachtet werden, muß ihr Einfluß im Endresultat dann verschieden erscheinen. Anders ist : 
das verschiedene Urteil mancher Forscher von beträchtlicher Erfahrung bezüglich des Wertes : 
oder Unwertes einzelner methodischer Besonderheiten bei der Fixierung der Säugetierchromo- - 
somen nicht deutbar. Die Betrachtung dieser Tatsachen muß daher zu dem Urteil führen, , 
daß die neue von Minouchi angegebene Methode sicherlich einen wertvollen Fortschritt ! 
bedeutet, ob sie jedoch mit der Sicherheit immer und unter allen Umständen zu gleich guten ı 
Resultaten führen wird, wie die klassischen Methoden bei manchen Insekten, das wird die : 
Zukunft erst zeigen müssen. Die Weiterbehandlung des Materials nimmt Minouchi vor wie: 
folgt. Nach 18stündiger Fixierung in Champy oder in Flemming ohne Essigsäure und mit ! 
der gleichen Menge Wasser verdünnt (für Material von jungen Tieren) folgt 24stündiges Aus- - 
waschen in fließendem Wasser. Dann langsames Heraufführen von 10 zu 10% steigend in ı 
abs. Alkohol. Klärung hierauf in Cedernholzöl oder Creosottoluol (8 Teile Toluol, 2 Teile Kreosot). . 
Dann Toluol, Toluolparaffin, Paraffin. Die 7—10 u dicken Schnitte werden dann in H,O, | 
gebleicht und für 24 Stunden in Churas Gemisch gebracht (50 Teile Essigsäure, 50 Teile Pikrin- -) 
säure). Hierauf Waschen in fließendem Wasser, 10% Eisenalaun für 5—24 Stunden, dann | 
Abspülen in Ag. dest. und Färben mit dem Heidenhainschen Hämatoxylin, Differenzieren 1) 
in 0,5—1% Eisenalaun, Wässern, Heraufführen in absoluten Alkohol, dann Kreosot-Xylol |) 
und Montieren in Canadabalsam. Krallinger (Gräfrath). | 


Defrise, A.: Sull’applieazione del celluloide nella teeniea istologiea. Metodo per! 
Paffetatura in serie di larghe sezioni da pezzi eongelati. (Über die Anwendung von! 
Celloidin in der histologischen Technik. Methode für die serienweise Anfertigung von!) 
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Gefrierschnitten.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Milano.) Boll. d. Soc. Ital. di 


Biol. Sperim. Bd. 3, H.2, S. 157—159. 1928. 


Verf. beschreibt in vorläufiger Mitteilung eine neue Gefrierschnittechnik, welche es er- 
möglicht, ohne jegliche Einbettung Schnittserien anzufertigen. 1. Die Schnitte werden in aus- 
gebreitetem Zustand aufgefangen in der Weise, daß vor dem Durchführen des Messers auf das 
gefrorene Material ein durchfeuchtetes Filtrierpapierchen leicht ausgedrückt wird. Weil das 
Wasser sofort erstarrt, bleibt, wenn jetzt der Schnitt angefertigt wird, letzterer ausgebreitet 
an dem Papier haften. 2. Die einzelnen Schnitte werden mit dem Papierstreifen in Reihenfolge 
geordnet und auf Gläser mit zwischengelagerten Filtrierpapierchen angedrückt. 3. Sie bleiben 
dabei am Glase haften, so daß die Papierstreifen jetzt entfernt werden können. Sodann werden 
sie unter Berieselung mit Amylacetat auf dünne, im Handel käufliche Celloidinblättchen (Dicke 
0,2 mm) übertragen. Sie haften daran so kräftig, daß sie in 1% NaOH 24 Stunden verbleiben 
können, ohne sich zu lösen. Diese Methode ist so zuverlässig, daß sie sogar die Anfertigung 
von Schnittserien durch Embryonen ermöglicht. Mutatis mutandis ist diese Methode auch 
für Paraffin- und Celloidinschnitte mit großem Vorteil zu verwenden. 

Heringa (Amsterdam). 

Bowen, Robert H.: The method for the demonstration of the Golgi apparatus. 
I. Intra-vitam observation. Vital staining. Fresh preparations and tissue cultures. 
(Die Methoden für die Darstellung des Golgi-Apparates. 1. Intravitalbeobachtung, 
Vitalfärbung, Frischpräparate und Gewebekulturen.) (Dep. of zoöl., Columbia univ., 


New York.) Anat. record Bd. 38, Nr. 3, 8. 293—320. 1928. 

Auf eine allgemeine Einleitung folgen kurze Angaben über Wahl des Materials, Fixieren, 
Auswaschen und Entwässern. In dem Abschnitt über Intravitalbeobachtung werden die Fälle 
aufgezählt, in denen der Golgi-Apparat eindeutig im Leben gesehen wurde. Diese positiven 
Ergebnisse besagen also, daß es sich beim Imprägnationsbild des Golgi-Apparates keineswegs 
um ein reines Kunstprodukt handelt. Vitalfärbung: Es gibt keinen Farbstoff, der mit absoluter 
Sicherheit den Golgi-Apparat anfärbt. Verf. muß sich daher darauf beschränken, eine große 
Anzahl von technisch sehr verschieden ausgeführten Versuchen und ihren Ergebnissen aufzu- 
zählen. Betrefis des gerade heute sehr umstrittenen Effektes der Vitalfärbung mit Neutralrot 
wird auf einen späteren besonderen Artikel verwiesen. Für die Darstellung des Golgi-Apparates 
in Ausstrichpräparaten konnte auch nur auf eine Anzahl verschiedenartiger Angaben hinge- 
wiesen werden, ohne daß es möglich war, eine feste Regel zu geben. Für Gewebekulturen 
sind die Methoden von Ludford und die Jodmethode von Lewis genauer angegeben. Den 
Beschluß machen einige kritische Bemerkungen, eine kurze Anleitung für den Anfänger und 
ein recht umfangreiches Literaturverzeichnis. Jacobs (München). 

Kubie, Lawrence S., and David Davidson: The ammoniacal silver solutions used 
in neuropathology. Their staining properties, chemistry and methods of preparation. 
(Über die ammoniakalischen Silberlösungen in der Histologie.) (Rockefeller inst. f. 
med. research, New York.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 19, Nr.5, 8.888 bis 
903. 1928. 

Es wird die Zubereitung, die chemische Konstitution und der Unterschied in der Wirksam- 
keit auf das Nervengewebe besprochen. Ausgehend von den Methoden, wie sie von Fajersz- 
tajn, Bielschowsky, Ramön y Cajal und Del Rio-Hortega angegeben wurden, werden 
3 Grundprinzipe aufgestellt. 1. Die Ammonium-Silbernitrat- (Ag[NH,],NO,) Verbindung ist 
die stabilste, sie reagiert am wenigsten auf Licht, läßt sich am wenigsten schnell reduzieren 
und verbindet sich am schwersten mit dem Gewebe. 2. Die ammoniakalische Silberhydroxyd- 
lösung (Ag[NH,],OH) ist am wenigsten stabil, reagiert leicht auf Licht. Sie läßt sich schnell 
reduzieren und verbindet sich daher am leichtesten mit dem Gewebe. 3. Das Ammonium- 
Silbercarbonat (NH,AgCO,) hält die Mitte. Das Ammoniumsilbernitrat ist nur selten von 
Vorteil, 2 und 3 bieten mannigfache Möglichkeiten, doch kann man mit einer derselben leicht 
alle Varianten erreichen, welche die andere Lösung im besonderen bietet. Nippert (Hamburg)., 

Penfield, Wilder: A method of staining oligodendroglia and mieroglia (combined 
method). (Kombinierte Färbung der Mikroglia und Oligodendroglia.) (Dep. of surg. 
a. pathol., Columbia univ., Presbyterian hosp., New York.) Americ. journ. of pathol. 
Bd. 4, Nr. 2, S. 153—157. 1928. 

Der Vorteil der Methode besteht darin, daß sie auch an formolfixiertem Material an- 
gewendet werden kann (am besten nach einer Woche), doch sind alle gebräuchlichen Vorsichts- 
maßregeln notwendig (reine Chemikalien, doppelt dest. Wasser). 20° dicke Gefrierschnitte, 
in dest. Wasser oder lproz. Formalinlösung aufgefangen, bleiben eine Nacht in bedeckter 
Schale mit dest. Wasser, dem 10—15 Tropfen starken Ammoniaks zugesetzt sind. Direktes 
Übertragen der Schnitte in 5proz. Lösung von Acid. hydrobromicum (1 Stunde im Brut- 
schrank von 28°); auswaschen in 3 Schalen mit dest. Wasser; 1 (auch 5—6) Stunde in 5proz. 
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Natriumcarbonatlösung; direktes Überführen in schwache Silbercarbonatlösung (10proz. ı 
Silbernitratlösung 5 cem + 5proz. Natriumcarbonatlösung 20 cem, Ammoniak bis zur Lösung ; 
des Niederschlages, auffüllen mit Aqu. dest. bis 75ccm) für 3—5 Minuten, Kontrolle unter 
dem Mikroskop. Reduktion in lproz. Formalinlösung, auswaschen, vergolden, fixieren, auf- ü 
kleben nach Hortega. Hallervorden (Landsberg-Warthe), | 
Präwdiez-Neminski, W. W.: Eine vereinfachte Methode der Phagoeytoseun | 
suchung in vitro. (Physiol.-Chem. Laborat., Inst. f. Erziehungshyg., Kiev.) Ferment- 


forschung Jg. 9, H. 3/4, 8. 411—420. 1928. | 
Das Blut aus der Stichwunde des Fingers wird in eine Sahlische Pipette angesogen, die ı\ 
einen Rauminhalt von 20 cmm hat, dann wird das Blut in !/, com 0,9proz. physiologischer ' 
Kochsalzlösung ausgeblasen, die vorher im Brutschrank auf 37° C erwärmt und in ein Probier- ! 
gläschen aus Jenaer Glas (8—9 cm lang, 8 mm innerer Durchmesser, mit kugelförmiger Er- 2 
weiterung im oberen Teil) gegossen wurde. Eine gewogene Menge von zu phagocytierendem i 
Material (2,2 mg Reisstärke Kahlbaum auf 0,5 com Suspension) wird dann zugegeben. Hierauf ı) 
kommt das Gemisch für 15 Minuten in einen Brutschrank von 37°C. Dann wird auf je 0,5 cem 
Suspension etwa 0,1 cem Acidum aceticum glaciale zugegeben und nach Umschütteln 15 Minuten 
zur Hämolyse der roten Blutkörperchen stehen gelassen. Färbung durch Zusatz von 1proz.? 
Lösung von Bismarckbraun in 1proz. Essigsäure. Mikroskopische Untersuchung der gefärbten! 
Suspension in einer besonderen, genau beschriebenen Mikroskopierkammer. | 
Bei dieser Mikromethode genügen 20 cmm Blut. Im Gegensatz zu anderen Me-:! 
thoden ist der Luftzutritt zur Phagocytosemischung nicht aufgehoben, was diei 
Stärke der Phagocytose begünstigt. Auch ist durch Verwendung von Eisessig für diei 
Hämolyse die Versuchszeit verkürzt. Eine Abhängigkeit zwischen dem Grade der: 
Phagocytose und der Katalasemenge im Blut, sowie dem Prozentsatz des Hämo-' 


globins wurde nicht gefunden. Curt Sonnenschein (Köln).°° 


Lewis, Margaret Reed: A simple method for drawing blood irom the heart of the! 
fowl. (Eine einfache Methode zur Blutgewinnung aus dem Hühnerherzen.) (Dep.ı) 
of embryol., Carnegie inst. of Washington, Baltimore.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.7,} 
H.1, S. 82—86. 1928. 

Beschreibung der Herzpunktion beim Huhn. Zur Plasmagewinnung ist die Verwendung) 
von Heparin erforderlich. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Behrens, W. U.: Neue Indieatorpapiere zur Bestimmung der Wasserstoff-Ionen-i 
konzentration (py-Zahl). (Sächs. Landwirtschaftl. Versuchsanst., Leipzig-Möckern.), 
Zeitschr. f. analyt. Chem. Bd. 73, H.4, S. 129—137. 1928. 

In den beschriebenen Indicatorpapieren sind 2—3 Farbstoffe so kombiniert, daß jedes! 
Papier sich grau färbt, wenn es in eine Lösung von bestimmter 9,-Zahl (Umschlagspunkt': 
gehalten wird. Weicht der p„ der Lösung von dem Umschlagspunkt ab, so nimmt das Papiex 
je nach der Richtung der Abweichung zwei Komplementärfarben, z. B. Rot und Grün, an) 
Beispiel: 75 ccm Methylorangelösung (0,05proz. in Wasseralkohol 1:1), 18 ccm Brillant-'! 
grünlösung, 12 ccm Methylenblaulösung. Brillantgrün und Methylenblau in 0,1proz. Lösung ;) 
Farbe bei Yu < 2,5 violett, bei ?5 > 2,5 blaugrün. 75 ccm Methylorangelösung, 12 cemil 
Methylenblaulösung. Farbe bei pı < 3,0 lila, 95 > 3,0 grün. 75 ccm Methylorangelösung! 
4,5 cem Bordeauxrotlösung (0,1% frisch bereitet), 12ccm Methylenblaulösung, Farbe bei 
Pa < 3,5 rot, bei Ya > 3,5 gelbgrün. Andere Lösungen werden aus Bromphenolblau, Brom.’ 
kresolpurpur, Bromkresolgrün, Methylrot, Phenolrot und Kresolrot nach Zusatz bestimmten 
Mengen von Bordeauxrot, Brillantgrün, Metanilgelb oder Methylenblau hergestellt. Zun: 
Herstellung der Papiere wird Filtrierpapier (Nr. 602 von Schleicher-Schüll) mehrmals in da«! 
Farbstoffgemisch eingetaucht und dann zum Trocknen aufgehängt. Die Papiere gestalten 
die Untersuchung gepufferter Lösungen mit einem durchschnittlichen Fehler von etwä| 
0,1 Pr und mit einem maximalen Fehler von 0,25 p5. Der Anwendungsbereich ist auf gu! 
gepufferte Lösungen beschränkt. Ernst Mislowitzer (Berlin).°° 

Anson, M. L., and A. E. Mirsky: Measurement of hydrogen ion concentration bi 
means of the glass eleetrode. (Messung der Wasserstoffionenkonzentration mit Hilfe 
von Glaselektroden.) (Dep. of animal pathol., a. hosp., Rockefeller inst., New York.il 


Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 5, 8. 346—347. 1928. | 

Die Verff. machen einige Vorschläge zur Vermeidung von Fehlern bei der p,-Messung‘! 
mit Hilfe von Glaselektroden. Durch die spezifisch schwere gesättigte KCl-Lösung entstehexi 
Verunreinigungen der zu messenden Lösungen, die zu inkonstanten, nicht reproduzierbarex 
Potentialwerten führen. Entweder muß man die KCl-Lösung zur Vermeidung dieses Fehlertli 
von unten einführen oder, wenn eine Verbindung zur Kalomelelektrode von oben erwünschtists 
muß diese durch ein KCl-Agarröhrchen mit sehr feiner Öffnung geschehen. Ein anderer Weil! 
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ist der, die Standardlösung von bekanntem p, mit KCI zu sättigen. Wenn man dann noch die 
Kalomelhalbzelle fest mit der Glaselektrode verbindet, besteht die Apparatur aus einem Stück. 
Zur Isolierung der Apparate empfiehlt sich Quarz mehr als Bernstein. W. Deutsch (Düsseldorf). 

Feher, D.: Über die Verwendung des Gloekenapparates von Lundegardh für die 
Messung der C0,-Produktion des Waldbodens. (.Botan. Inst., Hochsch. f. Berg- u. Forst- 
ingenieure, Sopron.) Biochem. Zeitschr. Bd. 193, H.4/6, 8. 350—355. 1928. 

Der vorzugsweise aus Zinkblech gebaute Apparat eignet sich sowohl zur Bestimmung 
des Luftkohlendioxydgehalts wie auch in Verbindung mit der ebenfalls von Lundegardh 
angegebenen Bodenglocke aus Zinkblech zur Messung der Bodenatmung. Der für den ersten 
Zweck sonst benutzte volumetrische Apparat ist also entbehrlich. Überdies hat der Zink- 
blechapparat den Vorteil der Unzerbrechlichkeit, der sich besonders bei Messungen unter 
ungünstigen Umständen, in entlegenen Waldteilen u. dgl. geltend macht. O. Arnbeck (Berlin). 

@ Sabalitschka, Th.: Pilzfibel. Anleitung zum Sammeln der Pilze. Berlin u. 
Wien: Urban & Schwarzenberg 1927. VI, 41 8., 13 Taf. u. 1 Abb. RM. 3.—. 

Das Heftchen ist zur Verbreitung der Kenntnis der Pilze für die weitesten 
Kreise zusammengestellt und besonders für Anfänger als Begleiter beim Sammeln von 
Pilzen gut geeignet. Einleitend werden einige Tatsachen von allgemeinem Interesse 
über die Entstehung der Pilze erwähnt, sowie einige Richtlinien für das Sammeln sowie 
über das Verhalten bei Vergiftungen gegeben. Alle beschriebenen Pilze (im ganzen 52) 
sind durch naturgetreue, farbige Abbildungen dargestellt. Besonderer Wert wird auf 
die Unterscheidung der wichtigsten Speisepilze von ihren giftigen Doppelgängern 
gelegt. Bergdolt (München). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kollordchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Strugger, Siegfried: Untersuchungen über den Einfluß der Wasserstoffionen 
auf das Protoplasma der Wurzelhaare von Hordeum vulgare L. II. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Unw. Graz.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien. Mathem.-naturwiss. Kl. I, 
Bd. 137, H. 3/4, S. 143—169. 1928. 

Dunkelfeldbeobachtungen an den Wurzelhaaren von Hordeum vulgare ergaben 
zum Teil schon bei geringen Schwankungen der Acidität große Differenzen in bezug 
aus Plasmaströmung, Mikrosomenbildung und Plasmoptyse. Die Abhängigkeit der 
Mikrosomenbildung (Ausflockung) von der Acidität wird durch eine dreigipflige Kurve 
dargestellt, deren Maxima bei p„ = 6,85 bis 6,90, bei pz = 7,00 bis 7,05 und bei 
Pur — 7,35 liegen. Diesen Flockungsmaxima entsprechen genau auch Minima bei der 
Messung der Plasmaströmung. Die Erklärung solcher periodischer Erscheinungen — 
die nur durch die Wasserstoffionen bedingt werden, wird darin gesucht, daß das Plasma 
nicht nur einen, sondern mehrere isoelektrische Punkte besitzt, denen je ein Flockungs- 
optimum entspricht. Dabei muß aber angenommen werden, daß die einzelnen Phasen 
des Protoplasmas gegenseitig — etwa durch Schutzkolloide — stabilisiert sind. (I. vgl. 
diese Ber. 4, 625.) P. Metzner (Berlin-Dahlem). 


Koulikoff, V.: L’&quilibre ionique, la phagocytose et le vieillissement des eolloides. 
(Tonengleichgewicht, Phagocytose und Altern der Kolloide.) (Inst. Pasteur, Paris.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 31, 8. 1335—1336. 1927. 

Die Tätigkeit der Phagocyten scheint mit einer Störung des Ionengleichgewichts ver- 
bunden zu sein derart, daß eine lokale Ansäuerung in ihrer Umgebung stattfindet; der Kampf 
der Phagocyten gegen eingedrungene Schädlinge hat demnach nicht nur cellulären, sondern 
auch chemischen Charakter. Hierdurch wird aber auch das benachbarte gesunde Gewebe 
geschädigt, wodurch dort Hysteresis der Proteine und Ausfällung der Lipoide und Kalksalze 
eintritt. Die Arteriosklerose wird als Folge dieser immerwährenden chemischen Schädigungen 
der Gefäße gedeutet. Eine Analogie findet sich in der Verwitterung der äußeren Haut durch 
die Kohlensäure der Luft. Borger (München). 
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Josephson, Karl: Zur Theorie der Stärkebildung. (Chem. Inst., Univ. Stockholm.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 174, H. 3/4, 8. 179—190. 1928. 

_ Zur Beschaffung einer Arbeitshypothese bei einer zusammenfassenden Darstellung 
der enzymatischen Stärkespaltungen versucht Verf., das Stärkeproblem auf eine mög- 
lichst einheitliche Grundlage zu stellen, nämlich die Annahme einer einzigen Grund- 
substanz, aus der die verschiedenen Stärkefraktionen (Amylose und Amylopektin) 
vorgebildet werden können. Die Ausführungen fußen zu einem wesentlichen Teil 
auf den von Pringsheim, Karrer, Kuhn und Bergmann mitgeteilten Ideen. 
Als Produkt der ersten Stadien der Stärkebildung im Assimilationsprozeß, in denen die : 
Bildung intermediärer Phosphorsäureester eine Rolle spielen dürfte, wird eine Anhydro- 
glucose <1,4> <1,5> (I) angenommen. 2 Moleküle] vereinigen sich nach dem Schema II 
zu einem Elementarkörper vom Dihexosantypus, indem in dem einen Molekül die ı 
1,5-O-Brücke, im zweiten dagegen die 1,4-O-Brücke in Reaktion treten. Durch Aggrega- 
tion der so entstandenen Elementarteilchen wird die Amylosefraktion der Stärke } 
gebildet. Diese Bildungsweise erklärt den strukturell und konfigurativ asymmetrischen 
Aufbau der Stärke (verschiedene O-Brücken, alternierende &- und f-Bindungen); 
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mit der gegebenen Formulierung des Disaccharidanhydrids kann die Bildung von &- ” 
und ß-Maltose bei der Einwirkung von &- und ß-Amylasen, die Überführbarkeit der” 
Amylose zu Acetobrommaltose und das Ergebnis der Methylierung (Entstehung der” 
2,3,6-Trimethyl-glucose) in Einklang gebracht werden. Das bei der amylatischen:‘ 
Spaltung als Restsubstanz auftretende Dihexosan dürfte aus dem Elementarmolekül 

der Amylose durch Lageänderung einer O-Brücke evtl. Platzwechsel einer Glucosid- 
bindung entstehen. — Die Elementarsubstanz des Amylopektins wird als ein Komplex: 
aus einem unveränderten Molekül der Anhydroglucose und dem oben formulierten: 
Disaccharidanhydrid gedacht (III). Die in den Komplex eingehenden 2 Einzelmolekelnr'; 
sind durch ausgesprochene Affinitätsreste an Sauerstoffbrücken miteinander verbunden; 
der Komplex dürfte sich zu höheren Aggregaten assoziieren können. Beim Erhitzen: 
des Amylopektins in Glycerinlösung werden sowohl die Restvalenzbindungen innerhalbi | 
des Komplexes als auch die Bindung zwischen den Hexoseresten im Disaccharid. | 
anhydrid gelockert; es besteht somit die Möglichkeit, daß die zum Teil freigelegtens'i 
Anhydroglucosemolekeln sich auch teilweise zu neuen Disaccharidanhydridmolekeln! 
oder mit den letzteren zu Trisaccharidanhydridmolekeln vereinigen. Der erstgenannte‘ 
Vorgang, der gewissermaßen einen Übergang von Amylopektinelementarkörpern ini 
Amyloseelementarmolekeln darstellt, dürfte sich bei der Überführung der nativen)! 
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Stärke in lösliche Zulkowsky-Stärke, der letztgenannte bei der Trihexosanbildung ab- 
spielen. Die Maltosebildung beim amylatischen Abbau vollzieht sich wie bei der 
Amylose durch Aufsprengung der &- oder ß-glucosidischen Bindung im Disaccharid- 
anhydrid des Amylopektinelementarkörpers, die Entstehung des Trihexosans als Rest- 
körper durch Kondensation von I mit dem intermediären Disaccharid; hieraus ergibt 
sich für das Trihexosan' die hypothetische Formulierung IV. In ähnlicher Weise ist 
die Bildung von Amylobiose und Amylotriose aus Amylose und Amylopektin zu 
deuten. — Die von Bergmann und Knehe auf Grund von kryoskopischen Ver- 
suchen mit sog. „Triacetylamylose‘‘ ausgesprochene Anschauung, daß die ‚„Indi- 
vidualgruppe‘“ der Amylose ein Glucoseanhydrid sei, wird vom Verf. im Hinblick auf 
die Unsicherheit der kryoskopischen Versuche mit Polysaccharidderivaten mit Skepsis 
aufgenommen. Leibowitz (Köln)., 
Chemin, E.: Sur P’etat de Piode chez quelques floridees. (Über den Zustand des 
Jods bei einigen Florideen.) Rev. gen. de botan. Bd. 40, Nr. 471, 8.129—145. 1928. 
Zu der Frage, ob das Jod, das eine Reihe von Rotalgen in besonderen Zellen an- 
häuft, in freier Form oder in lockerer chemischer Bindung vorliegt, nimmt Verf. in 
letzterem Sinne Stellung. Er macht dafür die Tatsachen geltend, daß erst nach Zu- 
fügung von Säure oder nach Einwirkungen, die aus den Zellen Säure frei machen 
(Anderung der Konzentration der Salzlösung, Temperaturerhöhung. Einwirkung von 
Anaestheticis, Absterben der Zellen), eine Bläuung von Stärkekleister zu beobachten 
ist. In neutraler oder alkalischer Stärkelösung bleibt die Blaufärbung entweder ganz 
ausoder erfolgterstnach längerer Zeit. Daraus wird auf das Vorhandensein einer labilen 
Jodverbindung geschlossen, die unter dem Einfluß schwacher Säuren zerfällt. Bei einer 
Art, Asparagopsis hamifera, liegt eine stabilere Bindung vor, die erst von stärkeren 
Säuren zerlegt wird. O. Arnbeck (Berlin). °° 
Dangeard, Pierre: Sur le dögagement d’iode libre chez les algues marines. (Über-die 
Entwicklung von freiem Jod bei den marinen Algen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
- de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 13, 8. 892—894. 1928. 
Verf. fand, daß verschiedene Meeresalgen die Fähigkeit besitzen, während ihres normalen 
Lebensprozesses beträchtliche Mengen freien Jodes zu entwickeln. K. Scharrer.°° 
Maranis, Angelos D.: Untersuchung der Samenkörner der Pinie (Pinus Pinea L.). 
(Chem.-Pharmazeut. Laborat., Univ. Athen.) Arch. d. Pharmazie u. Ber. d. Dtsch. 


Pharmazeut. Ges. Bd. 266, Jg. 38, H. 2, S. 121—122. 1928. 

Es werden die chemischen und physikalischen Kennwerte mitgeteilt. Das ockergelbe 
Öl (Extraktion mit Schwefelkohlenstoff) beträgt 51,50% des Samenkorns und besteht zu 
95% aus Ölsäure und zu 5% aus Stearinsäure. Infolge ihres Gehaltes an Fetten und stick- 
stoffhaltigen Substanzen könnten die Piniensamenkörner als eines der besten Nahrungs- 
mittel dienen. Schubert (Berlin-Südende)., 


Gordon, Samuel M.: Studies in the genus Mentha. XV. Action of peppermint 
peroxidase on menthol. (Studien in der Gattung Mentha. Die Wirkung von Pfeffer- 
minz-Peroxydase auf Menthol.) (Laborat. of plant chem., unw. of Wisconsin, Madison.) 
Botan. gaz. Bd. 85, Nr. 2, S. 221—225. 1928. 

Verf. hat aus Mentha piperita oxidierende Enzyme isoliert. Weiterhin wurde 
untersucht, ob diese Enzyme imstande sind, Menthol in Menthon zu verwandeln. 
Alle Versuche lieferten negative Ergebnisse, auch wenn &-Pinen oder ß-Pinen oder 
A-Limonen den Lösungen zugesetzt worden war. Aus seinen Versuchen schließt Verf., 
daß keine direkten Beziehungen zwischen den in der Pflanze vorhandenen oxidierenden 
Fermenten und der Entstehung von Menthon aus Menthol bestehen. W. Mevius. 


Gordon, Samuel M.: Studies in the genus mentha. XIV. Oxidases of Mentha pipe- 
rita. (Studien an Menthaarten. XIV. Oxidase von Mentha piperita.) (Pharmaceut. exp. 
'stat., umiv. of Wisconsin, Madison.) Botan. gaz. Bd. 85, Nr. 1, S. 110—115. 1928. 

In den Blättern von Mentha piperita nimmt der Gehalt an Oxidasen und Kata- 
lasen bis zur Blütezeit dauernd zu, um dann plötzlich abzufallen. Der Gehalt der 
Blüten an diesen Enzymen war geringer als der der Blätter. Mevius (Münster). 
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Wehmer, C.: Lignin und Huminstoffe bei der pilzlichen Holzzersetzung. (Bakteriol.- 
chem. Laborat., techn. Hochsch., Hannover.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, H, 8, 
S. 536—539. 1927. | 

Bei der pilzlichen Holzzersetzung können entweder dunkle kohlenstoffreiche saure 
Substanzen oder Cellulose entstehen. Entscheidend dafür ist die Art des Pilzes (Weiß- 
oder Braunfäule). Die Weißfäule entspricht in ihrer Wirkung einer mehr milden Oxy- 
dation, die Braunfäule dürfte einem hydrolytischen Prozeß entsprechen, der in seinen 
Einzelheiten jedoch noch ganz undurchsichtig ist, als Vorstufe der Kohlenbildung und 
Quelle des Bodenhumus jedoch besondere Bedeutung hat. Die Produkte der Einwirkung 
von Merulius und Coniophora auf Holzsubstanz werden vom Verf. als ‚„„Huminstoffe“ 
angegeben und der Vorgang von ihm „Vertorfung“ genannt, da eine weitgehende 
Ähnlichkeit mit den Bestandteilen des Torfes besteht. K. Scharrer (Weihenstephan).°® 


Kamm, Edward David: Note on the unsaponifiable matter from the stomach oil 
of Seymnorhinus liehia. (Bemerkung über den unverseifbaren Anteil des Magenöls 
von Seymnorhinus Lichia.) (Dep. of organ. chem., unwv., Liverpool.) Biochem. journ. 
Bd. 22, Nr.1, 8. 77—79. 1928. | 

Der zu den Elasmobranchiern gehörige Seymnorhinus lichia besitzt eine Magentasche, | 
welche meist ein klares Öl enthält, das von den Fischern öfters als Brennöl für die Lampen 
Verwendung findet. So führt ein solcher Fisch von 5 bis 6 kg Gewicht durchschnittlich 250g 
Öl. Dies Öl ist nahezu identisch mit dem Leberöl des Tieres. Über die Herkunft und den 
Zweck des Magenöls ist bisher nichts bekannt. Seiner chemischen Zusammensetzung nach 
besteht es zum weitaus größten Teil aus Squalen. Ferner wurde gefunden Selachylalkohol 
und Butylalkohol. Horsters (Halle a. S.)., 

Kollmann, M., F. van Gaver et J. Timon-David: Nouvelles donn&es sur la bio- 
ehimie du Centrina vulpeeula Rond. (Neue Angaben über die Biochemie von Centrina . 
vulpecula Rond.) (Laborat. Marion, Marseille.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. | 
Bd. 98, Nr. 10, 8. 776—777. 1928. 

Es wird die Aufdeckung der Zusammenhänge zwischen den Eigenschaften der fetten Öle 
von Centrina vulpecula Rond. und dem Grad der geschlechtlichen Reife der Tiere angestrebt. | 
Beim Öffnen eines Weibchens von 6,450 g Gewicht zeigte sich, daß die meisten Körperorgane | 
sehr reduziert sind, nur die Leber ist sehr groß (1,535 g), die Milz normal, kolossale Entwicklung ' 
der Eierstöcke, 16 Eier von durchschnittlich 45 mm Durchmesser (1,525 g), vorhanden. Die 
Leber lieferte mehr als 1 l eines durchsichtigen, hellgelben, schwach riechenden Öles. Aus den ! 
Eiern wurde nach drei verschiedenen Methoden identisches Öl gewonnen: durchsichtig, gelb, 
geruchlos. Es folgen die ermittelten Fettkonstanten. Das Öl aus den Eiern hat eine bedeutend | 
höhere Jodzahl als das der Leber, auch etwas höhere Dichte und Refraktionszahl, die Ver- - 
seifungszahlen sind ziemlich gleich. Das leicht oxydierbare Öl der Eier ist für den Embryo 
leicht verwertbar. Lisbeih Herrmann-W olf (Brünn)., 

Hykes, 0. V.: Sur Pabsorbtion des matieres grasses par la peau de la gre- 
nouille.e (Über die Resorption von Fettkörpern durch die Haut des Frosches). . 
Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 12, S. 1038. 1928. { 

Verf. brachte die hintere Hälfte eines Frosches 3 Tage lang in täglich erneuertes : 
Wasser, dem 10% frische Milch zugesetzt war. Nach einer gewissen Zeit ließen sich ı! 
in der Haut der hinteren Körperhälfte in mit Sudan gefärbten Gefrierschnitten Fett- - 
tröpfchen nachweisen, die in der Haut der vorderen Körperhälfte nicht vorhanden ı! 
waren. Bei Larven vom Frosch (Rana fusca) und Axolotl, die in verdünnter Milch, ‚) 
in einer Olivenöl-Kaliemulsion oder in venetianischer Seifenlösung gehalten wurden, ‚| 
waren die oberflächlichen Hautschichten im Sudanpräparat diffus gerötet. Das Fett :) 
hatte die Haut durchdrungen und fand sich in den tieferen Geweben in Form kleiner ı 
Tröpfchen. Gräper (Jena). 

Urbach, Erich: Beiträge zu einer physiologischen und pathologischen Chemie der ! 
Haut. I. Mitt. Ziele und Wege der Gewebschemie. Technik. Literatur. (Dermatol. .\ 
Stat., Spit. d. Israel. Kultusgem. u. Umiv.-Inst. f. Med. Chem., Wien.) Zentralbl. f. .ı 
Haut- u. Geschlechtskrankh. sowie d. Grenzgeb. Bd. 26, H. 5/6, 8. 217—233. 1928. . 

Seit die histologische Technik ihre jetzige Verfeinerung erfahren hat, hat man in der früher ı| 
als mechanische Schutzdecke des Körpers betrachteten Haut ein wichtiges Sinnes-, Atmungs- '\ 
und Wärmeregulationsorgan erkannt. Ebenso sind ihre immunisatorischen Aufgaben dargetan ı' 


473 


worden, und nur ihr Stoffwechsel und ihr Speicherungsvermögen sind noch ungenügend be 
achtet. Das liegt zum Teil daran, daß man sich, statt die Haut direkt chemisch zu untersuchen, 
auf Analysen des Blutes oder von Blaseninhalt beschränkt hat. Das geht aber nicht an, da 
kein völliger Ausgleich der chemischen Bestandteile zwischen Geweben und Säften stattfindet. 
Das Blut sucht seine Zusammensetzung festzuhalten; in den Geweben finden sich Depots. 
Die Beschaffenheit von Blaseninhalt nähert sich der des Blutes, nicht des Gewebes. Die Blut- 
untersuchungen müssen durch solche von Gewebe ersetzt oder ergänzt werden, wobei die 
Gewebsproben intra vitam entnommen werden müssen. Besonders wertvoll waren quanti- 
tative histochemische Methoden, wie es die von Gans und von Liebner für Ca und K sind. 
Auch histophysikochemische Methoden müssen ausgebildet werden. Man wird dann zu einer 
physiologischen und pathologischen Chemie der Haut gelangen. Zur Entnahme von Haut- 
stücken eignet sich die Kromayersche Stanze, die in wenigen Sekunden das nötige Haut- 
stück von 120—160 mg Gewicht liefert, ohne daß Anästhesie nötig wäre. Die Wunde wird 
mit 2 Nähten oder Klammern geschlossen und heilt bei aseptischem Arbeiten immer per primam. 
Die Epidermis und Cutis wurden zusammen untersucht, da sie als physiologisch einheitlich 
arbeitendes Organsystem betrachtet werden müssen, obschon das Stratum papillare reicher an 
Wasser, Salz und Reststickstoff ist als das Str. reticulare. Die Abgrenzung des Fettgewebes 
dagegen ist nötig, da dieses als Speicher höchstens für Fett in Frage kommt. Auch bei ge- 
nauester Abpräparierung des Fettes sind die Schichten so verschieden lipoidreich, daß man 
z.B. den Wassergehalt nur bei gleichzeitiger Kenntnis des Fettgehalts vergleichen kann. 
Alle Einzelwerte müssen auf fettfreies Gewebe bezogen werden. Die Hautstücke wurden 
zunächst zur Wasserbestimmung 8 Stunden im Vakuum bei 55—60°, dann bis zur Konstanz 
bei 105° gehalten. Danach wurde das Fett durch 24stündige Extraktion im Soxhletapparat 
bestimmt. An anderen Proben wurde der Gesamt- und der Reststickstoff (Auslaugen mit 
Phosphormolybdänsäure) ermittelt. Der Wassergehalt der Haut ist nach allen Angaben der 
Literatur kleiner als der der anderen Gewebe des Körpers, nämlich 60—65%, wobei Alter, 
Ernährungszustand und Krankheiten Variationen veranlassen können. Die Haut stellt in- 
dessen, besonders in ihrem bindegewebigen Anteil, ein mächtiges Wasserdepot dar, das Über- 
schüsse aufzunehmen vermag. Die wichtigsten Proteinbestandteile sind nach Mac Laughlin 
Albumin und Globulin, ein in halbgesättigter Ca(OH),-Lösung lösliches und daraus durch 
Essigsäure fällbares Mucoid und Elastin. Die Hauptmasse wird durch Kollagen dargestellt, 
das in kaltem Wasser, Säuren und Alkalien sowie in verdünnten Neutralsalzlösungen löslich 
ist, wenig Schwefel und viel Glykokoll enthält. Es macht 33% vom Frischgewicht der Cutis 
aus. Der Gesamtstickstoff der Haut ist höher als der aller anderen Organe. Der Reststickstoff- 
gehalt ist niedrig, aber starken Schwankungen unterworfen. Von Mineralien finden sich in 
der Haut Na, K, Ca, Mg, Cl, Si, P, Al, Fe. Bei chlorreicher Nahrung findet sich in der Haut 
über ein Drittel, bei chlorarmer über ein Viertel des gesamten Körperchlors. Bei intravenöser 
Kochsalzzufuhr werden in der Haut über 77% des Chlors deponiert. Die Tierhaut ist in der 
Regel chlorreicher als die menschliche. Die Differenzen in den bekannten Arbeiten von Wal- 
gren und Padtberg sind auf Nichtberücksichtigung des Fettgehaltes zurückzuführen. Für 
Menschenhaut liegen die meisten Angaben knapp oberhalb 0,3%, Gewebsacidose setzt indessen 
nach Schade die Menge des gebundenen Chlors stark in die Höhe. Zwischen dem gebundenen 
und gespeicherten Chlor hat Rzetkowski zu unterscheiden versucht; seine Methodik besitzt 
aber viele Fehlerquellen. Nach Luithlen ist die Reaktion der Haut auf Entzündungsreize 
von ihrem Chlorgehalt abhängig. Verarmung an Basenäquivalenten und Verschiebung der 
Basen führen zu einer erhöhten Empfindlichkeit. Nach Klander und Brown geht hohe 
Irritabilität der Haut mit niedrigem Caleium- und hohem Kaliumgehalt einher. Der Kationen- 
gehalt der menschlichen Haut schwankt stark, indessen scheint mit dem Alter das Calcium 
zuzunehmen, während die Kieselsäure abnimmt. -Zur Bestimmung des ionisierten Anteils 
der Mineralien fehlen bis jetzt die Methoden. Die Fettstoffe sind zum Teil in freier Form, 
zum Teil in Verbindung mit Proteinen in der Haut enthalten. Der Gesamtgehalt ist in den 
einzelnen Schichten sehr verschieden. Das subcutane Fettgewebe bietet große Differenzen 
im Wasser- und Fettgehalt. Bei fettreichen Individuen ist es im allgemeinen wasserärmer, 
was mit der Menge des vorhandenen Bindegewebes zusammenhängt. Der Chlorgehalt des 
Fettgewebes soll nicht unbeträchtlich, der an Reststickstoff aber auch bei Niereninsuffizienz 
gering, sein. Schmiiz (Breslau)., 
Fiske, Cyrus H., and Y. Subbarow: The isolation and funetion of phosphoereatine. 
(Isolierung und physiologische Bedeutung des Phosphorkreatins.) (Biochem. laborat., 
Harvard med. school, Boston.) Science Bd. 67, Nr. 1728, S. 169—170. 1928. 


Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 45, 457. R 
Euler, Hans v., und Sven Steffenburg: Co-Zymase in atmenden Pflanzenorganen. 
(Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 175, 


H. 1/2, S. 38—51. 1928. 7 i 
Verschiedene Pflanzen und Pflanzenorgane (Pilze, grüne Blätter, Apfelfleisch), 
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deren Atmung respirometrisch kontrolliert wurde, wurden zerkleinert, mit wenig Wasser 
aufgekocht und filtriert. Diese Extrakte zeigten bald Co-Zymasewirkung, bald Gärungs-: 
hemmung durch thermostabile und durch Kollodium dialysierbare Körper. Auch 
nach Reinigung mit Blei- und Quecksilberacetat konnte Co-Zymasewirkung nach-+ 
gewiesen werden. Gefrieren von Pflanzenteilen macht Hemmungskörper frei. Besondersı 
reich an Co-Zymase waren viele Pilze (Clavaria cristata, Polyporus ungulatus u. a.) 
von denen Lösungen mit ACo etwa 50 direkt gewonnen werden konnten. Die beobach- 
tete Atmung von Äpfelfleisch scheint weniger auf Kosten von Zuckerarten als etwa vom) 
Pflanzensäuren verlaufen, denn die Co-Zymasewirkung in Apfelfleisch war äußerste 
gering. Eine schnelle Entfärbung von Methylenblaulösung durch Kochsaft von Armil 
laria melleus und Boletus edulis ohne Mitwirkung von Hefezymase wurde beobachtet 
Sven Steffenburg., 
Grassmann, Wolfgang, und Hanns Dyckerhoff: Über die Wirkungsweise der Hefe-t 
polypeptidase. (X. Abhandlung über Pflanzenproteasen in der von R. Willstätter und Mit-t 
arbeitern begonnenen Untersuehungsreihe.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss.; 
München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 175, H. 1/2, 8. 18—37. 19284 
Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 45, 545. f 
Loeb, Leo, and I. Lorberblatt: The speeifie action of salts in preparation of urease 
irom amoebocyte tissue of Limulus. (Die spezifische Wirkung der Salze bei der Dar-i 
stellung von Urease aus Amöbocytengewebe von Limulus.) Proc. of the Soc. f. Exp 


Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 5, 8. 323—325. 1928. N 
Verwendet man Salzgemische zur Darstellung von Ureaseextrakten, so entspricht die 
Wirksamkeit der Extrakte ungefähr dem Verhältnis der Wirksamkeit der einzelnen Salze 
Das stimmt für Gemische aus NaCl, MgCl, und CaCl,. Wenn man das eine Salz für die Exy 
traktion anwendet und das andere nachträglich dem Extrakt zusetzt, so richtet sich die Wirk! 
samkeit des Extrakts nach dem zur Extraktion benutzten Salz. Salze können anscheinenäl 
auf drei verschiedene Arten mit der Urease reagieren: Einmal können Kationen spezifische} 
Verbindungen mit dem Enzym oder mit Substanzen eingehen, die mit dem Enzym in Ver-i 
bindung stehen. Ferner sind gewisse Salze in unspezifischer Weise schädlich für die Ureaseil 
und zwar sind die Salze der Schwermetalle schädlicher als die Salze der alkalischen Erdeni} 
und diese wieder schädlicher als die Salze der Alkalimetalle. Schließlich kommt wahrscheinlich 
der osmotischen Einwirkung der Salze eine gewisse Bedeutung zu. Martin Jacoby (Berlin)., 
Kroetz, Christian: Über die Liehtwirkung vom physikalisch-chemisehen Stand: 
punkt aus. (Med. Klin., Unw. Greifswald.) (I. Tag. d. @es. f. Lichtforsch., Hamı 
burg, Sützg. v. 16.—18. IX. 1927.) Strahlentherapie Bd. 28, H.1, $. 92—102. 1928 
Der Lösungszustand kolloidaler Lösungen (Eiweiß) wird durch Licht vermindert. Un! 
entschieden ist, ob die Anderung des Lösungszustandes der Eiweißkörper im Lichte einer! 
reversiblen oder einen irreversiblen Vorgang darstellt; wahrscheinlich handelt es sich um einer 
irreversiblen Vorgang. Die Beeinflussung der Oberflächenspannung, der Hydratation, de: 
elektrischen Ladung unter Lichteinwirkung ist noch nicht einwandfrei aufgeklärt. Als Deui! 
tungsmöglichkeit für die Lichtbeeinflussung der physikalisch-chemischen Eigenschaften eini! 
facher Kolloidsysteme wird die Anderung der elektrischen Ladung genannt. Mit größerei(‘ 
Wahrscheinlichkeit ist die Zustandsänderung der Eiweißkörper auf chemische Änderunger:f 
im Eiweißmolekül zu beziehen. Das Molekülgefüge wird durch den photochemischen Proze£] 
stark verändert (Erhöhung des optischen Drehvermögens; Neubildung chromophorer una! 
fluorophorer Gruppen im Molekül). Auch chemische Umsetzungen sind in bestrahlten Eiweiß‘ 
lösungen nachgewiesen worden. Biologisch wichtig ist der Lichteinfluß auf den Lösungszustana) 
der Zellkolloide, welches Problem an einzelligen Organismen einer direkten Beobachtung im! 
Mikroskop und Ultramikroskop zugänglich ist. Die Kolloide der Zellgrenzschicht scheiner:} 
durch die Belichtung örtlich verändert, vielleicht irreversibel koaguliert zu werden. Kroeti! 
bespricht ferner den Lichteinfluß auf die physikalisch-chemische Regulation einiger funk! 
tioneller Vorgänge. So ist die Durchlässigkeitsänderung der Zellgrenzschicht eine Funktions\ 
änderung der über den Stoffwechselaustausch wachenden Zellmembran. Möglicherweise‘ 
können unter Belichtung auch in den bioelektrischen Ketten Änderungen der elektrischer:| 
Phasengrenzkräfte auftreten. Als Folge der Bestrahlung sind auch Änderungen im Säuren 
basen- und im Elektrolytmilieu des Körpers festgestellt worden. Endlich wird auch die Licht: 
wirkung auf die Atmung, Zunahme der Ventilationsgröße der Lungen erwähnt. Lädin., |\ 
Zycha, Herbert: Über den Einfluß des Lichtes auf die Permeabilität von Blattzellen für 


Salze. ( Botan. Inst., Univ. Bonn.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H.4, 8.499 —548. 1928| 
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über den Einfluß des Lichtes auf die Permeabilität einiger Pflanzenzellen an den 
gleichen Objekten nachzuprüfen und dabei Untersuchungen anzustellen über die Brauch- 
barkeit der plasmolytischen Methode zu derartigen Bestimmungen. Er findet im Gegen- 
satz zu Lepeschkin bei Rhoeo discolor eine Permeabilitätszunahme als Folge von 
Verdunkelung. Die Untersuchungen an Buxus sempervirens konnten nur im Winter 
gemacht werden, da die -Blätter. im Sommer sehr empfindlich sind. Die Versuche 
ergaben keine einheitlichen Ergebnisse. Der Verf. unterzieht daher die Berechnungs- 
methoden Tröndles einer scharfen Kritik. Er legt dabei besonderen Wert auf die Be- 
stimmung der Fehlergrenze, die von den beiden früheren Forschern überhaupt nicht 
berücksichtigt wurde. Da er eine sehr hohe Zahl hierfür findet, so wird dadurch die 
Beweiskraft der für die Permeabilitätsänderung festgestellten Werte stark herab- 
gesetzt. Außerdem berechnet der Verf. den Grad dieser Änderung in anderer Weise 
als Tröndle. Während dieser sie in Prozenten des zuerst gefundenen Wertes aus- 
drückt, setzt der Verf. die Differenz der Permeabilitätskoeffizienten als Maß für die 
Anderung an. Diesen Koeffizienten berechnet er sich aus dem Wert einer Zucker- 
lösung bei Grenzplasmolyse, dividiert durch den gleichen Wert einer NaCl- oder KNO,- 
Lösung und dem physikalischen isotonischen Koeffizienten der betreffenden Lösung. 
Die Tabellen sind trotz der beigegebenen Zahlenbeispiele nicht ganz leicht verständ- 
lich. Auch ist es auffallend, wie verschieden lang der Verf. die Zeiten der Verdunkelung 
wählt (21—49 Stunden), obwohl er selber angibt, daß eine Verdunkelung länger als 
24 Stunden zu einer Schädigung der in Wasser gestellten Zweige führt. Seine Ergeb- 
nisse, die völlig abweichen von den von Tröndle gefundenen, veranlassen ihn, die 
Zahlen Tröndles nach seiner Methode umzurechnen, und bei Bewertung der Ergeb- 
nisse die errechnete Fehlergrenze in Betracht zu ziehen. Es zeigt sich dann, daß auch 
die von Tröndle angegebenen Versuchsergebnisse zu einer anderen Auffassung führen 
müssen. — Der Verf. kommt deshalb zu dem Gesamtergebnis, daß die von Tröndle 
und Lepeschkin angenommene Permeabilitätserhöhung als Lichtwirkung durchaus 
nicht erwiesen ist, doch scheint der Verf. selber Zweifel an der Brauchbarkeit der 
plasmolytischen Methode für Bestimmungen der Permeabilität zu hegen. R. Stoppel. 
Stoklasa, Julius: Über den Einfluß der Radioaktivität der Wässer auf die biologi- 
sehen und biochemischen Vorgänge in der Zelle der niederen und höheren Organismen. 
(Staatl. Versuchsstat., Prag.) Strahlentherapie Bd. 29, H.2, 8. 324—332. 1928. 
Diese Untersuchungen werden wieder mit den Joachimstaler radioaktiven Wässern 
ausgeführt. Es kann gezeigt werden, daß in Kulturen, die mit einem derartigen Wasser 
angesetzt werden, eine ganz besondere Algenflora aufkommt. Die radioaktiven Quellen 
üben nicht nur auf den pflanzlichen Organismus eine fördernde Wirkung aus, sondern 
sind allgemein biologisch von der größten Bedeutung. Der Stoffwechsel, und hier 
vor allem die Enzymtätigkeit, wird weitgehend beeinflußt. A. Niethammer (Prag). 


Stoklasa, Julius: Über die Verwendung der Radioaktivität im Gartenbau. (Staail. 
Versuchsstat., Prag.) Gartenbauwissenschaft Bd.1, H.2, S. 141—153. 1928. 

Es wird zunächst der Einfluß von radioaktivem Wasser, wie es in Joachimstal in Böhmen 
der Erde entquillt, geprüft. Das Erwachen der Embryo bei gärtnerisch gebrauchten Pflanzen- 
samen, sowie die Keimenergie der Samen wird wesentlich begünstigt. Dann wird der Einfluß 
von Beta- und Gammastrahlen geprüft, die einen erhöhten Ansatz von Leibessubstanz bei 
den Pflanzen bedingen. Voraussetzung für diese Begünstigung ist die Anwesenheit einer 
genügenden CO,-Menge für Assimilationsgewebe. A. Niethammer (Prag). 

Dognon, A.: Etude sur la photo-sensibilisation biologique: La flaorescence et la 
penstration des photo-sensibilisateurs. (Studie über biologische Sensibilisierung. Die 
Fluorescenz und die Färbekraft der Photosensibilisatoren.) (Laborat. de physique, fac. 
de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 35, S. 1590 
bis 1592. 1927. ’ U: ’ 

Während mit gewöhnlichem Licht belichtete' Paramäcien beliebige Zeit weiter- 
leben, sterben sie unter Umständen momentan ab, wenn man dem Wasser, in dem die 
Paramäcien sich befinden, einen Farbstoff zusetzt, der im Dunkeln ohne Giftwirkung 
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ist. Die Fluorescenz der Farbstoffe ist ohne jede Wirkung, indem z. B. das wenig, 
fluorescierende Bengalrot stark sensibilisiert. Auch die Färbekraft der Sensibilisatoren) 
spielt keine Rolle, da z. B. Bengal- oder Magdalarot die Zellen nicht einmal an der Ober-: 
fläche färben. Die zellenfärbenden Farbstoffe, besonders Neutralrot, zeigen eine, 
wechselnde Wirkung auf die Paramäcien. Kaiser (Berlin).°° | 
‘ Dognon, A.: La photo-sensibilisation biologique. Influence de la eoncentration dui 
sensibilisateur et de P’intensit& Jumineuse. (Die biologische Photosensibilisierung. Ein-ı 
fluß der Konzentration des Sensibilisators und der Lichtintensität.) (Laborat. de phy-) 
sique, fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 4, 
8. 283—285. 1928. | 
Es wurde mit bekannter Technik der Einfluß folgender Farbstoffe auf die Zeit des 
Absterbens der Belichtung ausgesetzter Paramäcien untersucht: Neutralrot, Eosin,ı 
Magdalarot und Bengalrot. In allen Fällen nimmt die erforderliche Zeit mit wachsender: 
Verdünnung langsam zu. Beginnt man z. B. für Magdalarot mit einer Verdünnun 
von 1:50000, so muß diese auf das 7 fache gesteigert werden, um die Zeit auf das 2fach he 
zu verlängern. Zur ‚Erklärung dieser Erscheinung wird auf zwei Hypothesen hinge- 
wiesen. Nach der einen handelt es sich um eine Adsorptionserscheinung, indem die- 
jenige Konzentration wirksam ist, die sich an der Oberfläche der Paramäcien befindet 
nach der anderen um das von J. Perrin für Farbstoffe gefundene photochemische 
Gesetz. Kaiser (Berlin).°° 
Pineussen, Ludwig: Lieht und Stoffwechsel. (Biol.-Chem. Inst., Städt. Krankenh. 
am Urban, Berlin.) (I. Tag. d. Ges. f. Lichtforsch., Hamburg, Süzg. v. 16.—18. IX, 


1927.) Strahlentherapie Bd. 28, H.1, S. 103—107. 1928. 

Bei der Lichtwirkung Eonkuzrieren miteinander physikalisch-chemische Vorgänge, 
chemische Prozesse, besonders katalytischer Art, zu denen auch die Fermentvorgänge gezählti| 
werden müssen, und endlich Vorgänge bisher "unbekannten Ursprungs, in welchen augen-) 
scheinlich das Nervensystem Vermittler ist, ohne daß es möglich ist, den Mechanismus solcher:! 
Prozesse im Reagensglasmodell zu imitieren. Beim Diabetiker geht, besonders bei gleich. 
zeitiger Sensibilisierung des Organismus mit fluorescierenden Farbstoffen, unter Bestrahlung 
mit der Quecksilberlampe und der gasgefüllten hochkerzigen Glühlampe die Traubenzucker-r 
ausscheidung erheblich zurück; auch der Blutzucker sinkt ab, nicht nur beim Diabetiker.! 
sondern auch beim normalen Menschen und beim Tier. Diese Zuckerabnahme im Blute dürftet 
nicht auf Zerstörungsvorgänge, sondern auf eine Verwertung des aus dem Blute verschwun- 
denen Zuckers zurückzuführen sein. In bezug auf die Lichtwirkung auf den Fettstoffwechse! 
sind die Versuchsergebnisse zur Zeit noch widersprechend. In Hinsicht auf den Eiweißstofi- 
wechsel scheint die Stickstoffausscheidung in ihrer Beeinflussung abhängig zu sein von dem 
zugeführten Lichtmenge. Bei mäßiger Bestrahlung soll eine Verminderung der Stickstoff- 
ausscheidung bestehen, intensive Bestrahlung führt zu einer Mehrausscheidung von Stickstoff.' 
die so zu erklären ist, daß die normalerweise vor sich gehende Mauserung von Zellen, d. h. die 
Abstoßung nicht mehr voll brauchbaren Stickstoffmaterials durch die Lichtwirkung intensiviert 
ist. Diese Stickstoffausscheidung wird noch vermehrt, wenn Sensibilisatoren im Organismus‘ 
kreisen. Der Purinabbau wird unter Lichtwirkung weiter fortgeführt, als es sonst der Fall ist.) 
Abbauprodukte, die sonst nur in geringer Menge auftreten, erscheinen unter der Lichtwirkung' 
als Hauptprodukte, während die früheren Endprodukte entsprechend an Menge abnehmen. 
Es handelt sich augenscheinlich um chemische oxydative Prozesse, wobei irgendein Sauerstoff-) 
überträger, der sich unter Lichtwirkung primär bildet, diese Reaktion auslösen dürfte. Untex! 
der Lichtbestrahlung ändert sich auch der Mineralstoffwechsel, die Verteilung der einzelner 
Mineralsubstanzen Calcium, Kalium, Magnesium ändert sich in weitgehender Weise. Da auch 
die Fermentwirkungen in hohem Maße vom Milieu abhängig sind, wird die Hypothese auf. 
gestellt, daß viele Stoffwechseländerungen, die in letzter Linie wieder auf Eortncnkveran 
zurückzuführen sind, durch dieses veränderte Milieu maßgeblich beeinflußt werden. Lüdin., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


. Beauverie, J.: Quelques aspeets de la dögenerescence des plastes, applieations au) 
parasitisme. I. Observations sur le vivant. (Einige Ansichten über die Degenerations‘, 
erscheinungen der Plasten; Beziehungen zum Parasitismus. I. Lebendbeobachtungen. 


477 


Laborat. de botan., fac. des sciences, Lyon.) Rev. gen. de botan. Bd. 40, Nr. 472, 8.206 
is 225 u. Nr. 473, 8. 264—276. 1928. 

Die ausführliche Untersuchung hat die Strukturveränderungen und Verfalls- 
stscheinungen der Chloro- und Chromoplasten zum Gegenstand, wobei die Verhältnisse, 
wie sie an mit Pilzen infizierten Geweben uns entgegentreten, besondere Berücksichti- 
zung erfahren. Strukturveränderungen der Plastensubstanz können unter dem Einfluß 
verschiedener Faktoren auftreten und sind als eine Störung des Gleichgewichtes in 
ler Zelle aufzufassen. Die Degenerationserscheinungen sind mit einem Schwinden der 
Homogenität der Plastensubstanz verbunden und es treten entweder gleichmäßige 
Granulationen und ein diffuses Auseinanderweichen der Plastenmasse ein oder aber es 
kommt neben der Granulation zur Bildung von Bläschen. Das Auftreten von Gra- 
aulationen entspricht einer Ausfällung oder Ausflockung des wenig stabilen kolloiden 
Inhaltes, der Proteolipoide, wobei es zu einer sichtbaren Absonderung der Lipoide 
kommt, wodurch die Grundmasse mischbar mit Wasser wird. Zahlreiche Beispiele 
und besondere Fälle werden angeführt. Sowohl dest. Wasser als auch hypertonische 
Lösungen besitzen destruierende Wirkung auf die Plasten.. Die Wirkung solcher 
anisotonischer Lösungen auf die Veränderung der Plasten ist bei infizierten Geweben 
sine schnellere als bei gesunden. Für die Mitochondrien scheint granulöse Degeneration 
mit gleichzeitiger Bläschenbildung allgemein zu sein, seltener für die Chloroplasten, 
wobei in demselben Gewebe in benachbarten Zellen beide Arten der Degeneration auf- 
sreten können. Bei Wasserpflanzen zeigen die Plasten eine besondere Widerstands- 
ähigkeit, indem sie nur bei direktem Kontakt mit Wasser verquellen, anderseits hyper- 
bonische Lösungen trotz starker Plasmolyse der Zellen und mehrstündiger Einwirkung 
keine sichtbaren morphologischen Veränderungen hervorrufen. Bei den Chromo- 
plasten, die im jugendlichen Zustande oft die Form, die sie im Mitochondrienstadium 
hatten, beibehalten und nur durch die charakteristischen Pigmente imprägniert sind, 
rufen anisotonische Lösungen analog wie bei den Mitochondrien eine Vakuolisierung 
hervor. In gewissen Fällen (hypertonische Lösungen) treten nach gewisser Zeit große 
ölige Massen auf. Die Fähigkeit der Bildung öliger Massen und die Art der Plastiden- 
degeneration überhaupt erscheint für die Fälle von Pilzinfektion von besonderer Wich- 
tigkeit, da die Widerstandsfähigkeit der Plastiden als ein Faktor bei der Immunität 
gegen Infektion eine wichtige Rolle spielt. Es scheint feststehend, daß der Austritt 
von Öltropfen aus den Plasten einen großen Wert als Ernährungsfaktor für den para- 
sitären Pilz besitzt und daher als ein Hauptfaktor für die Ausbreitung des Pilzes im 
Gewebe anzusehen ist. Von der Fähigkeit der Plasten, viel oder wenig Öl zu produzieren, 
hängt demnach die Empfindlichkeit gegen Infektion ab. Schließlich kommt Verf. 
auch auf die Fälle zu sprechen, wo trotz Pilzinfektion keine Plastendegeneration ein- 
britt. J. Kisser (Wien). 

Ma, Roberta Mohling: The ehloroplasts of Isoetes melanopoda. (Die Chloroplasten 
von Isoetes melanopoda.) (Dep. of botany, univ. of Texas, Austin.) Americ. journ. 
of botany Bd. 15, Nr.5, S. 277—284. 1928. 

Verf. beschreibt die Entwicklung der Plastiden in den Blättern. Die von Mar- 
quette (1907) als „polar structures‘ beschriebenen Körper in Zellen junger Blätter 
von Isoetes sind junge Plastiden, was Marquette seinerzeit bezweifelte. Die von 
demselben Forscher gefundenen, rotgefärbten Körner innerhalb der Plastiden sind 
höchst wahrscheinlich Stärkekornprimordien. Otto Heilborn (Stockholm). 

Lang, F. J.: Rhythmische Strukturen in Gewebskulturen. (Abt. /. Exp. Zell- 
forsch., Krebsinst., Charite, Berlin.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.7, H.1, 8.102 bis 
106. 1928. 

Verf. beobachtete in Kulturen von embryonalem Hühnermesenchym das Auf- 
treten von „rhythmischen Strukturen (Lauche)“, d. h. schichtweise Anordnung der 
Kerne in dem lockeren Gewebe, welches sich bildet, wenn man nach Herausschneiden 
des Mittelstückes einer Kultur beim Umsetzen in neues Medium den übrigbleibenden 
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„Hof‘‘ selbst auch weiterzüchtet. Da in den Gewebskulturen Beziehungen zu Gefäßen 
keine Rolle für das Zustandekommen der Kernbänder spielen können, schließt Verf. 
auf phasenmäßiges Wachstum und mechanische Ursachen (Schubwirkungen) als Be- 
dingungen für das Zustandekommen dieser merkwürdigen Strukturen. Lauche (Bonn). 
Kavetkij, R.: Die „Hormone“ und „Sehalone“ des antiretieulo-endothelialem 
eytotoxischen Serums in seiner Wirkung auf das Wachstum und Lebenstätigkeit der: 
Gewebekulturen. (Abt. f. Exp. Pathol., Med.-Biol. Inst., I. Umiw. Moskau.) Mediko- 
biologidesky Zurnal Jg. 3, H.6, 8. 89—103 u. franz. Zusammenfassung $. 103. 1927. 
(Russisch.) | 
Unter einem ‚‚antireticulo-endothelialen cytotoxischen Serum‘ versteht der Verf. 
ein Immunserum, das durch Vorbehandlung der Kaninchen mit den an „aktiven Me+ 
senchymelemente‘“ (Bogomoletz) reichen Organen einer Maus, d. h. mit Milz, Knochen | 
mark und Netzgewebe, gewonnen wird. Dieses wirkt, nach Bogomoletz, spezial] 
elektiv auf den reticulo-endothelialen Apparat des Organismus, und zwar, je nach der: 
Dosis, entweder im Sinne einer Stimulation (Hormone) oder einer Hemmung (Schalone) 
der Funktion desselben. Von diesem Prinzip ausgehend, wurden im Laboratorium von 
Bogomoletz bereits verschiedene Untersuchungen zum Studium der Antikörper-ı 
bildung und der Tumortransplantation unter dem Einfluß des antireticulo-endothelialem 
ceytotoxischen Serums ausgeführt. Kaveckij hat sich zur Aufgabe gestellt, die Wirkung 
eines derartigen Serums auf das Wachstum und die Lebenstätigkeit der Gewebekulturen o 
die aus Milz und Herz von neugeborenen Mäusen, sowie aus dem transplantablen 
Mäusecarcinom bereitet wurden, zu verfolgen. Es wurden Kulturen nach dem Typu 
des hängenden Tropfens zum Studium der Morphologie, die nach der Capillarmethodel: 
von Centanni zur Beobachtung des Blastotropismus und in den Gabrizewsky- 
Schalen zur Stoffwechselbestimmung (H-Ionenkonzentration nach Felton-Broun) 
angesetzt. Zahlreiche vergleichende Untersuchungen unter Kontrolle eines Kaninchen- 
normalserums haben ergeben, daß der Einfluß des antireticulo-endothelialen. Immun-t 
serums auf die Gewebekulturen einerseits durch die angewandte Dosis bzw. Serum- 
verdünnung anderseits durch die Art der explantierten Gewebe bestimmt wird: 
Große Serumdosen (1:10) hemmen die Zellwanderung und Wachstum in der! 
Milzkulturen, stimulieren aber die Epithelproliferation in Explantaten des: 
Carcinoms. Sie heben, wenn auch nicht bedeutend, den Stoffwechsel in den letzterem: 
(Pu-Verschiebung), bei der Capillarmethode erscheinen aber hier indifferent; dem: 
gegenüber unterdrücken die schwachen Serumverdünnungen den Stoffwechsel in de 
Milzkulturen und entfalten dort einen „negativen Blastotropismus“. „Starke 
Serumverdünnungen“ (1 : 100-500) wirken ganz umgekehrt. In den Milzkulturer® 
stimulieren sie das Wachstum und Emigration, heben den Stoffwechsel und bedinger: 
einen positiven Blastotropismus. In den Krebskulturen dagegen hemmen die kleiner: 
Serumdosen das Epithelwachstum und den Stoffwechsel; sie rufen einen positiver! 
Blastotropismus seitens der mesenchymalen Elemente und einen negativen bei Krebs» 
zellen hervor. Poleff (Kischineff). | 
Nishibe, Masujiro: On the eultivation of kidney tissue from the adult toad. (Züchl! 
tung von Nierengewebe der erwachsenen Kröte.) (Mt. Desert Island biol. laborat.l) 
Salisbury Cove, Maine.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 7, H.1, 8. 87-97. 1928. 
Kulturen von Nierengewebe der Kröte in Peritonealflüssigkeit und Lymphe bei Zimmer:) 
temperatur ergaben Wachstum von Endothelien aus den intertubulären Sinus und von Mesow) 
thelzellen aus dem Peritonealüberzug. Ausführliche morphologische Beschreibung und gute 
Bilder. H. Laser (Berlin-Dahlem). 
Maximow, Alexander: Development of argyrophile and eollagenous fibers in tissu«) 
eultures. (Entwicklung von argyrophilen und a Fasern in Gewebekulturen.) 
(Dep. of anat., univ., Chicago.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 6(\ 
8. 439—442. 1928. | 
In Bindegewebskulturen vom erwachsenen Kaninchen, welche ungestört 2-3 Wochen 
wuchsen, konnte die Entwicklung einer fibrillären Intercellulärsubstanz beobachte)! 
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werden. Zuerst erscheint ein loses Netzwerk dünner, verzweigter und anastomosieren- 
ler Fibrillen, die argentophil sind. Diese Fibrillen liegen oft den Fibrocytenausläufern 
ın oder folgen den Zweigen des Fibrins. Ein Exoplasma ist nicht nachweisbar. Später 
werden in der inneren Zone neugebildeten Gewebes die Fibrillen dicker und zahlreicher, 
ie umrahmen teilweise die Fibrocyten und bilden zwischen ihnen Netze. Bei Gegen- 
wart von Epithelzellen erscheinen argentophile Membranen an deren Oberfläche. 
Weiterhin ordnen sich die Fibrillen zu Bündeln, die durch Netze argentophiler Fasern 
ich verbinden. Die Fibrillenbündel werden dicker, lassen sich nach van Gieson und 
Mallory färben, das Ganze gleicht einer Bindegewebshaut. Im alkoholfixierten Präparat 
werden durch Trypsin nur die Zellen und das Fibrin aufgelöst, es handelt sich dem- 
nach um echte kollagene Fibrillen. Für die Annahme einer Umwandlung von Cyto- 
plasma oder Exoplasma in Fibrillen konnten keine Anhaltspunkte gefunden werden. 
Ob das Fibrin sich zunächst in Reticulin und darauf in Kollagen verwandelt 
(Baitsell), ist ungewiß. Benninghoff (Kiel). 

Krompecher, Stefan: Die Entwieklung der elastischen Elemente der Arterien- 
wand. (I. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. 
f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 85, H. 5/6, 8. 704—723. 1928. 

Untersuchungen an der Carotis von Schaffeten und einiger menschlicher Embry- 
onen. Nur frisch fixiertes Material ist brauchbar. Die elastische Substanz wird an der 
Oberfläche besonderer Zellen, der Elastoblasten, als eine menbranartige Ausscheidung 
gebildet. Die Elastoblasten sind besondere abgerundete, dicht beisammenliegende 
Bindegewebszellen. Die Häutchen an ihrer Oberfläche vereinigen sich zu Membranen, 
n denen unter dem Einfluß von Spannungen in bestimmten Richtungen Fibrillen ent- 
stehen. Die Elastoblasten sollen nach Bildung der elastischen Substanz zugrunde 
gehen (was nicht überzeugend begründet wird. D. Ref.). Eine Neubildung von elasti- 
scher Substanz unter normalen und pathologischen Bedingungen soll nur nach vor- 
heriger Bildung von Elastoblasten möglich sein. Die Endothelzellen sollen an der Bil- 
dung der Elastica int. keinen Anteil haben. Elastoblasten und Fibroblasten sind streng 
spezifische Zellen. Benninghoff (Kiel). 

Veinov, Vietoria: La pigmentogenese chez les larves de Simulium. (Die Pigment- 
entwicklung bei den Larven von Simulium.) (Laborat. de morphol. animale, univ., 
Bucarest.) Arch. de zool. exp. et gen. Bd. 67, H.3, 8.223—258. 1928. 

Das Farbgewebe der Larven von Simulium ist in zwei Strängen angeordnet, 
um die verschiedenen Organe und parallel zur Körperfläche. Die Chromatophoren, die 
mesenchymatischen Ursprungs sind, besitzen die Fähigkeit, vom Inneren nach der 
Peripherie des Körpers zu wandern. Trotz der Vielgestaltigkeit der Pigmentzellen 
kann man doch zwei Hauptformen unterscheiden: 1. kugelige Zellen gegen Ende 
hrer Existenz und 2. solche, die an der Oberfläche ausgedehnt sind und die tätige 
Pigmentphase charakterisieren. Der Chromatocyt durchläuft bei seiner Entwicklung 
vier Phasen: 1. Die Zeit vor der Pigmentierung; die Zelle besitzt zahlreiche Chondrio- 
sonten, deren Ausläufer sich verdicken und abtrennen: „Plastes fuchsinophiles‘“; 2. An- 
häufung von Pigment in diesen Plastochondrien, die braun werden und die Affinität 
für Säurefuchsin verlieren; 3. Zersetzung der braunen Substanz in kleine Fragmente, 
Ausbreitung im Cytoplasma und Bildung von Pigmentkörnchen mit gleichem Durch- 
messer; 4. abgeänderte Pigmentzellen, die außer dem Pigmentgranula zahlreiche 
reflektierende Körnchen enthalten. Die Pigmentgranula sind mitochondrialen Ur- 
sprungs; die Färbung geschieht mit Hilfe eines Peroxydasefermentes. Das Pigment 
sntsteht wahrscheinlich durch Oxydation lipoider Substanzen; die Pigmentgranula 
bilden sich aus Chromolipoiden und Carotinderivaten; die reflektierenden Körnchen 
ind verschiedene Einschlüsse von fett-eiweißartiger Natur. K. Giersberg. 

Tretjakoff, D.: Der Riesenwuchs der Knorpelzellen. Anat. Anz. Bd. 65, Nr. 14/15, 
3. 241—255. 1928. 

Der Verf. bespricht die Frage der Zellengröße und erwähnt die Lehre von der 
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Kern-Plasma-Relation. Die Größe kann durch spezifische Tätigkeit der Zellen bedingt« 
werden, aber es gibt auch „Fälle, in welchen die einzelnen Zellen ihre artspezifische 
Struktur bewahrend, eine bedeutende Größe erreichen“. In den meisten Riesenzeller: 
ist die Anzahl der Zellkerne vermehrt, oder sind die Kerne groß geworden, und so ist! 
da allem Anschein nach die Kernplasmarelation doch erhalten; dem gegenüber gibtl 
es im Knorpelgewebe niederer Wirbeltiere Fälle, in denen „manchmal einzelne Zellert 
fast: Riesenzellendimensionen annehmen, aber in allen anderen Beziehungen morpho:! 
logische Merkmale der Knorpelzelle bewahren‘. Der Verf. verweist auf die Beobach!) 
tungen von Roth an Selachierknorpeln. Er selbst beobachtete solche Fälle in Acanthiası! 
wirbeln und bezeichnet als ein sehr günstiges Objekt das Knorpelgewebe vom Hech | 
Vor allem die knorpelige Schädelbasis, dann die Wirbel. Der eine fibrilläre (nich‘) 
artifizielle!) Struktur aufweisende Hyalinknorpel enthält hier Partien mit kleiner 
spindelförmigen und solche mit langen, vielmals größeren Zellen von ‚‚wellenförmiger‘ 
Umgrenzung‘. Die größten Zellen gibt es beim Hecht in den Knorpeln der Neurak! 
bögen. Der Verf. konnte nun feststellen, daß „außerhalb dem Zustande der Amitos). 
in den Riesenzellen nur ein Kern vorhanden ist, der sehr unbedeutend größer als i:}) 
typischen spindelförmigen Knorpelzellen ist“. „Auch durch seinen Chromatingehak 
und dieselbe Basophilie unterscheidet sich der Riesenzellenkern in keiner Weise vo 
den Kernen der typisch großen Knorpelzellen des Hechtes.‘“ Der Verf. beobachtet: 
weiter „in den larvalen Schädelknorpeln der meisten einheimischen Anuren“ „unge! 
wöhnlich große Knorpelzellen“. ‚Sehr oft, fast beständig, lassen sie sich beobachtes) 
bei den Larven von Pelobates fuscus.‘‘ Er fand bis 220 u lange und 80 u breite Riesen 
zellen inmitten von typischen kleinen Knorpelzellen. „Die Kerne der Riesenzellel! 
sind doppelt oder dreifach so groß als die Kerne der typischen Zellen.‘ „Das Vo h 
kommen der Riesenzellen im Knorpel der Amphibienlarven unterliegt wahrscheinlici| 
keiner durch äußere Bedingungen geschafften Gesetzmäßigkeit“; sie „zeigen keiril 
streng bestimmte Anordnung“. Der Riesenwuchs ‚scheint hier eine individnelal) 
Fähigkeit der Zelle zu sein“. Der Verf. meint, daß in derartigen Fällen die Zellkerni 
„kaum als Regulatoren des Zellwuchses wirksam“ sein können, „die initiative Bedeuf 
tung scheint eher dem Plasma selber anzugehören, und nur die Plasmavergrößeruril 
ruft ihrerseits die Vermehrung der gesamten Kernsubstanz hervor, in anderen Fällei® 
tut sie das nicht“. (Der Ref. beobachtete 1897 Riesenzellen in Knorpeln von Petr. 
myzon.) F. K. Studnieka (Brünn). |”. 

Wallis, K.: Über den Knocheneallus beim Kaltblüter. (Pathol.-Anat. Inst., Städl 
Kronkenh., Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikrıl 
skop. Anat. Bd.7, H.3, 8. 257-289. 1928. 4 

Nach einer Beschreibung des mikroskopischen Aufbaues des Eidechsenknocher:’ 
bei der die Literatur nicht berücksichtigt wird, und die im wesentlichen Bekanntı 
bringt, wird die Bruchheilung der Fibula untersucht. Auf einen fibrösen Callus fol R 
ein kräftiger Knorpelcallus, der, periostal entstanden, die Bruchenden umhüllt. Zeil 
schen den Bruchenden bleibt zunächst ein fibröser Callus. Im folgenden Stadium schieül‘ 


sich ein Knochencallus über die Oberfläche des Knorpelcallus, der selbst verkalliil 


während der intermediäre fibröse Callus verknorpelt. Die periostalen Knochenschalill 
gelangen zur Vereinigung, der platzhaltende Knorpelcallus wird vasculär abgebailk 
und verknöchert nur in geringem Grade enchondral. Während des Winterschlafui 
wo auch das Periost dünner ist, kommt keine Spur einer Bruchheilung zustande. Zus 
Vergleich wird die Bruchheilung an der Fibula der Ratte herangezogen. Hier herrsc#® 
bei wesentlich beschleunigtem Tempo der Vorgänge der Knochencallus vor, das Stadivi! 
eines Knorpelcallus wird übersprungen, es findet sich nur in der intermediären Zolle 
zwischen den Bruchenden Knorpel. Der Knochencallus wird sekundär zentral ax 
gehöhlt. Der Autor ist der Meinung, daß solche Unterschiede in der Bruchheilul 


bei Eidechse und Ratte auf eine Reminiscenz aus der Phylogenie und Ontogenie ce 
Stützgewebe zu erklären seien. (Es ist indessen zu beachten, daß bei anderen Säuget® 
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der Knorpelcallus fast gerade so kräftig sein kann als bei der Eidechse, wodurch die 
Unterschiede schon eingeschränkt werden. D. Ref.) Benninghoff (Kiel). 

Covell, W. P., and 6. H. Scott: An experimental study of the relation between 
granules staiinable with neutral red and the Golgi apparatus in nerve cells. (Eine 
experimentelle Studie über die Beziehung zwischen mit Neutralrot färbbaren Gra- 
nulis und dem Golgi-Apparat in Nervenzellen.) (Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Anat. record Bd. 38, Nr. 3, S. 377—399. 1928. 

Ziel der Untersuchung war: an dem klassischen Objekt von Golgi (Nervenzellen) 
durch Beobachtung an einer Zelle die in der Überschrift angedeutete Beziehung auf- 
zudecken. Als Material dienten: Spinalganglienzellen von jungen Ratten und Mäusen, 
daneben auch Zellen der Ventralhörner des Rückenmarks. Die Zellen wurden ent- 
weder herauspräpariert und dann mit Neutralrot (von G@rübler Nr. 0526 oder von 
Krall) gefärbt, oder die Farbe wurde in das Blut (Ratten) oder die Leibeshöhle (Mäuse) 
injiziert. Nach Neutralrotinjektion (bei Mäusen) treten zuerst (20—30 Minuten nach 
Injektion) schwach rot gefärbte Granula auf; später (nach 1—1!/, Stunden) sind die 
Granula intensiv gefärbt und liegen oft in schwächer gefärbten Vakuolen, deren mehrere 
gern linear angeordnet sind. Nach 24 Stunden hat die Zahl der Granula abgenommen; 
sie neigen dazu, sich zu verklumpen. Nach der Methode von Gardner läßt sich die 
Vitalfärbung gut konservieren; auf solchen Dauerpräparaten tritt die lineare Anordnung 
der Granula besonders deutlich hervor. Die Wirkung der Osmiumsäure, dem gebräuch- 
lichen Darstellungsmittel für den Golgi-Apparat, wurde dadurch festgestellt, daß ein 
Ausstrichpräparat von vital gefärbten Vorderhornzellen von Mäusen über einem hohl- 
geschliffenen Objektträger mit Dämpfen von 2 proz. Osmiumsäure behandelt wurde. 
Der Effekt wurde an ein und derselben Zelle beobachtet und abgebildet. Nach 74 Stun- 
den sind die Neutralrotgranula schwarz imprägniert. Sie erinnern in ihrer Anordnung 
sehr an den typischen Golgi-Apparat der Nervenzellen. In anderen Zellen wurde auch 
Verschmelzung mehrerer Granula zu schwarzen Fäden beobachtet. Auch nach Be- 
handlung mit Silbernitrat und nachfolgender Reduktion erschienen die Neutralrot- 
granula schwarz (ebenfalls an einer Zelle verfolgt und abgebildet). Also bei Anwendung 
der beiden typischen Imprägnationsverfahren für den Golgi-Apparat (mit Osmium 
und mit Silber) ergab sich, daß die bei Vitalfärbung sichtbar werdenden Granula 
und Vakuolen imprägniert wurden; das netzartige Bild des typischen Golgi-Apparates 
muß man sich nach Ansicht der Verff. durch Verschmelzung der z. T. linear angeord- 
neten Granula und Vakuolen entstanden denken. Es folgen zum Schluß noch einige 
allgemeine Erörterungen über Wesen und Bedeutung des Golgi-Apparates. Jacobs. 

Fedorow, B.: Über den Bau der Riesenganglienzellen der Lumbriconereinen. 
(Zootom. Kabinett, Univ. Kasan.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 12, H. 3/4, 8. 347—370. 1928. 

Gegenüber den Hirudineen weist der neurofibrilläre Apparat der Lumbri- 
conereinen komplizierteren Bau auf infolge einer stärkeren Ausbildung des Peri- 
nuclearnetzes und der hier innigen Beziehungen zwischen Kern und Neurofibrillen. 
Da sich die Neurofibrillen mit Osmiumtetroxyd schwärzen lassen (durch die Anwesen- 
heit einer lipoidartigen Substanz), so besteht die Möglichkeit einer Verwechslung mit 
dem Golgischen Binnennetz der Nervenzellen. (Genaue Angaben über die Technik 
der Fixierung und Färbung.) Die Anordnung der um den Zellkern gelagerten Neuro- 
fibrillen imitiert oft täuschend das Binnennetz. Dieses ist in typischer Weise hier nicht 
ausgebildet. Das in den Riesenganglienzellen der Lumbriconereinen nachgewiesene 
Tigroid zeigt eine ähnliche Anordnung wie beim Ganglienzelltypus & der Hirudineen. 
Es wird angenommen, daß das aus typischen Chondriosomen bestehende Chondriom 
sich an der Tigroidbildung beteiligt. Die Verteilung der Chondriosomen entspricht der 
des Tigroids in der Zelle. Untersuchte Arten: Lumbriconereis fragilis, Noto- 
cirrus geniculatus, Lumbriconereis nardonis. 10 gute Abbildungen. 

Kuhl (Frankfurt a. M.). 
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Leone, Franceseo: Rieerche sull’apparato neurofibrillare nell’intossieazione dai 
tabaceo, e da tabaceo ed alcool. (Untersuchungen des neurofibrillären Apparates bei 
Vergiftung mit Tabak und mit Tabak und Alkohol.) (Osp., psichiatr. di $. Niccolo 
Siena.) Rass. di studi psichiatr. Bd. 17, H.2, S. 136—148. 1928. nl 

Die Untersuchungen wurden an Meerschweinchen und Kaninchen vorgenommen, 
um die Veränderungen zu studieren, die an den Nervenelementen des Rückenmarks ben) 
Einwirkung von Tabak und gleichzeitiger Einwirkung von Tabak und Alkohol auftreten.) 
Die Ergebnisse decken sich im allgemeinen mit den von anderer Seite (Donaggio) erhobenen 
Befunden und sind in der Hauptsache folgende: Die Widerstandsfähigkeit des neurofibrillärem:) 
Netzes gegenüber den beiden Giften übertrifft erheblich diejenige der chromatischen Substanz.) 
die Veränderungen haben an sich nichts Spezifisches und sind beträchtlicher, wenn Tabakı 
und Alkohol zusammen einwirken. Solbrig (Berlin-Lichterfelde).°° || 

Bito, Futoshi: Über die Quellbarkeit der Schmidt-Lantermannschen Einkerbungem! 
bei der Hakumai-Krankheit, welehe durch Fütterung mit gut gereinigtem, geschältemi 
Reis verursacht wird. (Anat. Inst., Uni. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 40. 
Nr. 1, 8.1—7. 1928. 

In einer früheren Arbeit hatte Verf. gezeigt, daß die Schmidt-Lautermannschen! 
Einkerbungen mit oxydierend wirkendem Eiweiß ausgefüllt sind und daraus auf din, 
Ernährungsfunktion dieser Partien für die peripheren markhaltigen Nervenfasern ge-( 
schlossen. Der Nachweis dieser Eiweißsubstanzen geschah durch Behandlung mit! 
Formalin, wobei unter bestimmten Bedingungen eine Quellung der Einkerbunger:! 
auftritt. Von dem Gedanken ausgehend, daß diese Quellbarkeit der Einkerbungen mit 
dem Ernährungszustand der Nerven oder mit deren Erregbarkeit in Zusammenhang, 
stehen könne, wurden die durch eine beriberiähnliche Krankheit veränderten Nerverei 
daraufhin untersucht. Verwendet wurden hierzu die Nervi ischiadici von an deil 
Hakumai-Krankheit leidenden Hähnen. Im Anfangsstadium wird die Quellbarkei»! 
der Einkerbungen erheblich gesteigert, um später abzunehmen und endlich ganz zw) 
verschwinden. Werden die Tiere durch Orysarin wieder geheilt, so kehrt auch die Quell! 
barkeit der Einkerbungen zur Norm zurück. Jochims (Kiel). 


Arimoto, Kiyoshi: Experimentelle Beobachtungen über den Regenerationsprozeld 
der peripheren Nerven im Narbengewebe. (Pathol. Inst., Med. Akad., Kyoto.) Kyoto: 
Ikadaigaku-Zasshi Bd. 2, H. 3, $8.785—798 u. dtsch. Zusammenfassung $8. 65—66. 1928 
(Japanisch. \ 

Verf. gibt ein kurzgefaßtes Autoreferat über seine Arbeit, woraus hervorgeht! 
daß sich der Nervenregenerationsvorgang im Narbengewebe durch unregelmäßig,t 
Gestaltung, stellenweise auch durch Degeneration junger Sprosse komplizieren kanxı) 
Innerhalb der Beobachtungszeit (”—70 Tage) hat Verf. niemals in dem Narbengewebi 
spezifische neugebildete Nervenendapparate, sondern nur freie Endigungen auffindenil 
können. Heringa (Amsterdam). | 

Villaverde, Jose M.?: Phönomenes de degenereseence et de r&generescence dami‘ 
les nerfs intoxiqu&s experimentalement par le plomb. (Degenerations- und Regenerations! 
erscheinungen in den Nerven bei experimenteller Bleivergiftung.) Travaux du labe! 
rat. de recherches biol. de l’univ. de Madrid Bd. 25, H.1, 8. 81—127. 1927. k 

Um die Wirkungsweise der Bleivergiftung auf das peripherische Nervensystem tiefer zill' 
ergründen, als es bei der üblichen Untersuchung des Nervensystems vergifteter Tiere möglieill‘ 
ist, hat der Verf. an verschiedenen Versuchstieren die Nervenstämme — vornehmlich dell 
Ischiadicus — durchschnitten und dann sein Augenmerk darauf gerichtet, wie sich die Degene'‘ 
rations- und Regenerationserscheinungen am peripherischen und zentralen Stumpfe, die e!; 
mit Recht als Indicatoren für die vitale Regsamkeit der Gewebsbestandteile ansieht, vol» 
ziehen. Er hat für die mikroskopische Untersuchung alle in Betracht kommenden Methoden!) 
insbesondere auch die Silberimprägnationen, herangezogen und sein Material mit größtet!‘ 
Sorgfalt analysiert. Die Quintessenz seiner Befunde besteht darin, daß sich nach Vergiftungeal‘ 
in beiden Stümpfen die Gewebsreaktionen sowohl nach der Seite der Degeneration wie nacıll 
derjenigen der Regeneration mit viel größerer Langsamkeit und Unvollkommenheit ent! 
wickeln, als an normalen Tieren unter sonst gleichen Bedingungen. So vollzieht sich die Frag! 
mentation der Markscheidensegmente samt den zugehörigen Achsenzylindern im peripherischei 
Stumpfe wie an der Läsionsstelle des zentralen Stumpfes außerordentlich langsam, und die 
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Proliferationsvorgänge in den Schwannschen Zellen, welche die Resorption der Marktrimmer 
‚besorgen und im peripherischen Stumpfe zur Bildung der Büngnerschen Bänder führen, bleiben 
vielfach in der ersten Phase der progressiven Reaktionsphänomene stecken. Auch an den 
‚Schwannschen Zellen der Stümpfe machen sich sehr bald regressive Veränderungen bemerkbar, 
‚die nicht nur ihr Protoplasma, sondern auch ihre Kerne betreffen und bis zu vollkommener 
Karyolyse führen können. Am stärksten macht sich der hemmende Einfluß der Vergiftung 
im Bereich der Regenerationserscheinungen bemerkbar. So konnte festgestellt werden, daß 
‚die Sprossungsvorgänge an den Achsenzylindern des zentralen Stumpfes häufig über die ersten 
Ansätze nicht hinaus gelangen. Es bilden sich oft nur dürftige Randknospen, an denen die 
Tendenz zu weiteren Sprossungen im Keim erstickt wird, und da, wo sich Kollateralsprossen 
bilden, sind sie nicht nur quantitativ gegenüber den entsprechenden Gebilden nach Durch- 
schneidung normaler Nerven stark vermindert, sondern auch qualitativ in dem Sinne verändert, 
daß sie auf verschiedenen Wegen rasch einer Degeneration erliegen. So gelangen nur wenig 
neugebildete Fasern in den peripherischen Stumpf und auch diese können in ihm nicht weit 
distalwärts gelangen, weil ihnen das adäquate Substrat in Gestalt der Büngnerschen Bänder 
nicht geliefert wird und persistierende Markschollen mechanische Hindernisse für ihr Vorrücken 
bieten. Die daraus resultierende mangelhafte Neurotisation des peripherischen Stumpfes steht 
mit den Symptomen, welche die vergifteten Tiere bieten, durchaus im Einklang. 
Max Bielschowsky (Berlin). °° 

Seifriz, William: The physical properties of erythroeytes. (Die physikalischen 
Eigenschaften der Erythrocyten.) (Dep. of botany, univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 
Protoplasma Bd.1, H.3, S. 345—365. 1926. 

An den roten Blutzellen von Amphibien (Cryptobranchus allegh. und Amphiuma 
tridact.) wurden mikrurgische Versuche ausgeführt und ihre Wirkung auf die einzelnen 
Bestandteile der Zelle genau verfolgt. (Die Arbeit ist mit sehr guten Mikrophotographien 
illustriert. Ref.) So wurde die stark elastische, von feinen Fädchen und Lipoidstoffen 
gebildete Zellmembran einwandfrei nachgewiesen und in einigen Fällen sogar isoliert. 
Sie weist entweder eine hohe Elastizität und eine nur mäßige Plastizität auf, oder um- 
gekehrt. Verf. hält den ersten Fall für den normalen Zustand. Eine charakteristische 
und eigentümliche Eigenschaft der Membran ist, daß sie ihren physikalischen Zustand 
reversibel verändern, d. h. aus einem halbstarren Zustand in einen sehr weichen über- 
gehen kann. Darauf ist es dann zurückzuführen, daß die Blutzellen trotz der Membran 
ihre Form verändern und sich abkugeln können, ferner, daß an ihrer Oberfläche oft 
kleine papillenförmige Auftreibungen entstehen. Nach einiger Zeit löst sich die isolierte 
Membran in der isotonischen NaCl-Lösung auf, ähnlicherweise wie die Haptogen- 
membranen aus Casein um die Öltröpfehen herum in Salzlösungen. Das Cytoplasma 
erweist sich bei Dehnungsversuchen ebenfalls stark elastisch, woraus Verf. auf seine 
Gel-Natur folgert. Auch feine Fädchen dürften in ihm enthalten sein, die dem Cyto- 
plasma Festigkeit verleihen. Beim Anstechen erfolgt Hämolyse, sie ist jedoch nicht 
sichtbar. Sonderbarerweise mischt sich das freie Cytoplasma der Erythrocyten mit 
Wasser, obzwar sonst das lebende Protoplasma mit Wasser nicht mischbar ist. Der 
Kern ist normalerweise strukturlos, doch von einer Kernmembran umgeben. Aus der 
Zelle isoliert, verändert er sich entweder zu einer gleichmäßigen Gallerte oder wird ge- 
körnelt. In beiden Fällen büßt er seine Elastizität ein, die er gleich nach der Isolierung. 
noch in hohem Maße besitzt. Peterfi (Berlin).°° 


Jullien, A.: Sur la signifieation des granulations €osinophiles des cellules sanguines 
de la seiche. (Sepia offie. L.) (Über die Bedeutung der eosinophilen Granulationen 
in den Blutzellen des Tintenfisches. [Sepia officinalis.]) Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 10, S. 644—645. 1928. 


Es wird der Vorgang der Entzündung und der Demarkation verfolgt, der nach Injektion 
eines Tropfens Crotonöl in den Mantel einer Sepia binnen 8 Tagen abläuft. Die Demarkation 
findet nicht genau am Rande des toten Gewebes, sondern in der Zone der stärksten Leuko- 
eyteninfiltration statt. Es kommt hier zu einem Schwund eosinophiler Granula, die als die 
Quelle der proteolytischen Fermente angesprochen werden. H. Simmel (Gera)., 


Clark, Eliot R., and Eleanor Linton Clark: The intravaseular phagoeytosis of ery- 
Ihroeytes. (Phagocytose von roten Blutkörpern innerhalb von Gefäßen.) (Laborat, 
3l* 
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of anat., med. dep., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Americ. journ, of anat.i 
Bd. 41, Nr. 2, 8. 227—248. 1928. 

In der durchsichtigen Schwanzspitze von Amphibienlarven wurden die Strömungen?) 
in Capillaren beobachtet. Wenn durch abnorme rote Blutkörper Stockungen auftraten, 
so wurden diese innerhalb der Gefäße phagocytiert von denselben Zellen, die auch i i 
dem Gewebe sonst rote Blutkörper, die aus Gefäßen ausgetreten waren, phagocytieren,t 
nämlich pigmentierte, einkernige Wanderzellen. Diese Zellen sammeln sich in großer 
Zahl in der Umgebung von Capillaren an, in denen der Blutstrom stockt, durchwandern 
die Gefäßwand und verdauen die roten Blutkörper, von denen jede Zelle große Menge 
aufnimmt. Eine Anzahl der Makrophagen werden, wenn die Blutströmung wieder 
hergestellt ist, im Blutstrom mitgerissen und bleiben schließlich irgendwo im Gewebe! 
liegen. Es findet also die Phagocytose der roten Blutkörper sowohl innerhalb wie) 
außerhalb der Gefäße statt. Diese wird vorbereitet durch eine Veränderung der Ober+: 
fläche der Erythrocyten. Fritz Levy (Berlin). 

Fonio, Anton: Die Gerinnung des Blutes. Sonderdruck aus: Handbuch d. normı 
u. pathol. Physiol. Bd. 6, 1. Hälfte, $. 307—411. 1928. | 

Die eingehende und klar geschriebene monographische Darstellung bringt überalil 
neben den eigenen Ansichten und Methoden des Verf. auch die Meinungen anderer 
Autoren und Schulen. An die Schilderung der mit einfachster Methodik erkennbarert) 
Grundphänomene schließt sich eine kritische Entwicklung der Geschichte der Get 
rinnungstheorien. Es folgt Beschreibung, Darstellung und Bestimmungsmethoden des 
Fibrinogens und des Thrombins, der gerinnungshemmenden und -beschleunigenden 
Mittel und Methoden. Bei letzteren werden auch die klinisch wichtigen Verfahren} 
der Blutstillung besprochen. Auf ihre klinische Bedeutung wird auch in der folgenden‘ 
Erörterung der Fibrinolyse hingewiesen. Dann werden alle Methoden, die zur Beurı' 
teilung der Blutgerinnung im Einzelfall beitragen können, genau dargestellt: Gerin! 
nungszeit, Gerinnungsvalenz (d. h. Eintreten der Gerinnung trotz Anwesenheit gerinl) 
nungshemmender Mittel, die in abgestuften Mengen zugefügt werden), Dehnung‘ 
Zerreißfestigkeit und Retractilität des Thrombus. Hieran schließt sich die Erörterung 
der Blutungszeit und der Titration von Fibrinogen und Thrombin gegeneinandem 
schließlich die Plättchenzählverfahren. (Hier fehlen die neuen Verfahren, die ini 
Vergleich zu den bisherigen viel höhere Zahlen, 600—900 000 pro Kubikmillimeter, ak 
Normalwerte finden. Ref.) An diesen methodischen Teil schließen sich dann Dax 
stellungen eigener Befunde bei den verschiedensten, die Gerinnung beeinflussende® 
Krankheiten, also bei Hämophilie, Purpura idiopathica, Vergiftungen und bei Funk 
tionsstörungen der Schilddrüse. H. Simmel (Gera). . 

Loeb, Leo, and Ida T. Genther: The effeet of acid on amoebocyte tissue of Limulun‘ 
(Die Wirkung von Säure auf das Amöbocytengewebe von Limulus.) KR: of pathol‘, 
Washington univ. med. school, St. Louis.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 5, H. 3/4, 8. 35 
bis 378. 1928. 7 

Die Arbeit bildet eine Fortsetzung einer früheren Mitteilung über die Wirkuni‘ 
von Alkalizusatz auf die Amöbocyten (vgl. diese Ber. 7, 592 und auch 6, 1051 
Es wird hier die Säurewirkung analysiert, nachdem dieselbe in wechselnder Kom! 
zentration verschiedenen Medien (iso-, hyper- und hypotonischen Lösungen von Na% 
und KÜl usw.) zugesetzt war. Die Gesamtwirkung auf die Kultur ist im allgemeiner 
eine protektive und ist, ebenso wie bei der Alkaliwirkung, eigentlich aus mehrere? 
Einzelwirkungen zusammengesetzt, und zwar 1. eine direkte Säurewirkung, teilweist 


Fe die Säure i in die Zelle eintritt und auch das innere Protoplasına verfestigt wird f 

. durch den Säurezusatz wird die Extraktion von schützenden Proteinsubstee il 
aus dem Kulturmaterial gefördert; es bildet sich eine komplexe Proteinsäurebindung) 
was mit verstärkter Schutzwirkung auf die überlebenden Zellen einhergeht. J.de Haaıı 
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- Matsunami, Y.: Experimentelle Untersuchungen über das Verhalten der Leuko- 
eyten gegen verschiedene künstlich applizierte Reizstoffe. IV. Mitt. Versuch mit ver- 
schiedenen anorganischen Substanzen. (Pathol.-anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama- 
Rene Jg. 39, Nr. 11, 8.1890—1900 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 1901. 
927. (Japanisch.) 

In Fortsetzung früherer Versuche wird gezeigt, daß die Leukocyten auch gegen 
:hemische Reize mehr oder weniger stark reagieren, und zwar treten bei Injektion 
Eon Metallen (Au, Ag, Cu, Fe, Pb) Neutrophile und Eosinophile stärker hervor als 
| ymphocyten; gegen Alkalien reagieren die Blutzellen, besonders die beiden erst- 
zenannten Arten stärker, als gegen Säuren (hier stärkere Lymphocytenreaktion) und 
gegen Salze (hier Eosinophile relativ stark). Wülker (Frankfurt a. M.).°° 


Matsunami, Y.: Experimentelle Untersuehungen über das Verhalten der Leuko- 
eyten gegen verschiedene künstlich applizierte Reizstoffe. IM. Mitt. Versuch mit ver- 
sehiedenen organisehen Substanzen. (Pathol.-Anat. Inst., Univ. Yokohama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi Jg. 39, Nr. 10, S. 1647—1655. 1927. (Japanisch.) 

Analog wie erste Mitteilung wurden diesmal Eiweiß, Kohlehydrat und Fett als Impf- 
material benutzt. Die Untersuchung ergab folgende Schlüsse. 1. Gegen Eiweißstoffe rea- 
gieren die neutrophilen Leukocyten am stärksten, die Iymphatischen leicht und die eosino- 
philen im mittleren Grad. 2. Gegen Kohlehydrat reagieren die neutrophilen und eosinophilen 
leichtgradig; die Iymphatischen nehmen bei mäßig hochgradiger Reaktion so allmählich an 
Zahl mit dem Verlauf ab. 3. Gegen Fett reagieren die neutrophilen leicht, die eosinophilen 
mäßig, während die Iymphatischen dagegen bedeutend reagieren, und zwar ist es merkwürdig, 
daß sie in gewissem Zeitraum mit dem Verlauf immer mehr an Zahl zunehmen. (Vgl. diese 
Berichte 4, 268.) Autoreferat.°° 


| Schermer, S.: Das retieulo-endotheliale System des Pferdes und seine Darstellung 
durch Vitalspeicherung (Tierärztl. Inst., Unw. Göttingen ) Zeitschr f. Infektionskrankh., 
parasitäre Krankh. u. Hyg. d. Haustiere Bd. 83, H.1/3, 8. 133—146. 1928. 

Nach kurzem geschichtlichen Überblick über die Erforschung des reticulo-endo- 
thelialen Systems (R.E.S.) besonders unter Berücksichtigung seiner Bedeutung für 
die Pathologie bespricht Verf. seine eigenen sehr dankenswerten Untersuchungen 
mit Vitalspeicherung beim Pferd, denen das Streben nach Klärung der histogenetischen 
Verhältnisse bei der infektiösen Anämie zugrunde liegt, da „deren pathologisch-histo- 
logische Veränderungen sich im wesentlichen an dem R.E.S. abspielen“. Die vor- 
liegende Abhandlung gibt eine weitere Ausführung und Ergänzung der kurzen Mit- 
teilung des Verf. im Arch. f. wiss. u. prakt. Tierheilk. 55. 1926. Bei einer Schimmel- 
stute wurde nach Vorversuchen an Kaninchen das R.E.S. zunächst durch artfremdes 
Eiweiß sensibilisiert, und zwar durch Injektion von insgesamt 615 cem Schweineserum 
bzw. defibrinierttem Blut des Schweines in 15 subeutanen, intramuskulären und intra- 
venösen steigenden Gaben während 80 Tagen. Es traten schließlich allergische Reak- 
tionen auf. Danach wurde 5proz. Lithioncarmin zum Zwecke der Vitalspeicherung 
injiziert: in weiteren 12 Tagen 9 Injektionen von zusammen 1650 cem Carminlösung 
(— 82,5 g Carmin); Tötung der schon nach der 3. Injektion rotgefärbten, mit jeder 
Injektion hinfälliger werdenden Schimmelstute 24 Stunden nach der letzten Lithion- 
carmininjektion. Während der ganzen Versuchszeit wurde das Blutbild untersucht: 
Abnahme der Erythrocyten schon während der Seruminjektionen, am stärksten aber 
während der Carmininfusion; Anstieg der Leukoeytenzahl erst am Beginn der allergi- 
schen Reaktion. Carmingespeicherte Zellen waren in den Blutproben nicht, auch nicht 
in der letzten nachweisbar. Bei der Sektion zeigten sich das gesamte Bindegewebe, 
sämtliche Lymphknoten, die Gelenkknorpel, das Euter und das Bauchfell stark carmin- 
rot. In der braunroten Milz ein handtellergroßer, 5 em dicker, auf dem Schnitt himbeer- 
farbener Tumor. Leber vergrößert, blaurot; Nieren ebenfalls sehr vergrößert, himbeer- 
rot, auf dem Schnitt in der Rindenschicht deutliche graue und rote Streifung. Lunge 
stwas leuchtender rot, im übrigen alles ohne Besonderheiten. Bei der histologischen 
Untersuchung zeigte die meiste Speicherung die Leber. Der Kupffersche Sternzellen- 
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apparat ist deutlich vergrößert, was auf Grund der Versuche an Kaninchen in erster: 
Linie auf die Sensibilisierung, erst in zweiter Linie auf die Carminspeicherung zurück-t 
zuführen sein dürfte. Fast alle Leberendothelien sind reichlich mit leuchtenden Carmin- 
körnchen angefüllt. In den carmingespeicherten Zellen sind auch wiederholt grünlicheı 
Eisengranula nachzuweisen. Im Interstitium der Leber finden sich Ansammlı gen. 
von Rundzellen (der Färbung nach sind es dieselben Lymphzellen, wie man sie bei 
der infektiösen Anämie sieht), deren runde Formen aber nicht gespeichert sind; sie) 
gehören wohl nicht zum R.E.S. und werden als noch wenig differenzierte Mesenchym 
zellen aufgefaßt. Auch sämtliche Leberzellen sind dicht mit Carmin beladen, der Farb 
stoff ist in ihnen aber feinkörniger und weniger leuchtend rot als in den Sternzellen 
Im Lebervenenblut kommen zahlreiche spindel- und sternförmige Zellen mit dunklen, 
grobkugeligen Pigmenteinschlüssen vor, nur spärlich solche mit leuchtenden Carmin-; 
körnchen. Die Leber scheint nach diesem Versuche beim Pferd fast allein die Funktion 
des R.E.S. zu bestreiten, was aber vielleicht mit der vorausgegangenen Sensibilisierung) 
zusammenhängen kann. Alle anderen zum R.E.S. zu rechnenden Organe spielen beim 
Pferde gegenüber den Leberendothelien nur eine untergeordnete Rolle. Besonders 
auffallend ist „‚die geringe Speicherung in der Milz, die man geradezu als ein Versagem) 
des Organs bezeichnen kann“. Die Milz käme bezüglich ihrer Speicherung erst an 
5. Stelle unter den in Frage kommenden Organen. Nur sehr spärlich sind Zellen miti 
wenig Carminkörnchen, oft zusammen mit Eisen gespeichert in der Milz festzustellen # 
es handelt sich meistens um Sinusendothelien und Reticulumzellen, seltener um Pulpa+ 
zellen. Der Tumor in der Milz zeigt im wesentlichen Vermehrung der Rundzellen una 
Erythrocyten. Nächst der Leber zeigt die Lunge auffallende Carminspeicherung, 
und zwar stellenweise in Capillarenendothelien; die demnach zum R.E.S. zu rechnen 
wären, nicht in Alveolarepithelien; stellenweise liegen gespeicherte Zellen frei in dex 
Lichtung der Lungencapillaren (vielleicht abgestoßene, gespeicherte Lungenendo-4 
thelien). Die Capillarenendothelien der Niere haben vielleicht auch erst durch die Sensix 
bilisierung Speicherungsfähigkeit erlangt „und sind nicht von vornherein zu dem 
R.E.S. zu rechnen. Immerhin zeigte sich bei ihnen die Speicherung noch deutlichen 
als an den übrigen mit positivem Ergebnis untersuchten Organen, nämlich den Portal 
Iymphknoten, den Nebennieren und der Hypophyse, deren Reticuloendothelien marı 
ja ohne weiteres zu dem R.E.S. rechnet“. Die Carminspeicherung in den Epithelier: 
der Leber und Nieren ist beim Pferd, wenigstens nach Sensibilisierung, eine erheblichd 
und es handelt sich dabei um einen Exkretionsvorgang. Schauder (Gießen). °° 


I 


Hesse, Margarete: Chronische Versuche mit vitaler Färbung an Kaninehen 
(Pathol.-Anat. Abt., Staatsinst. f. Exp. Med., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Medi 
Bd. 59, H. 1/2, S. 15 —44. 1928. \ 

Es handelt sich um lange fortgesetzte Injektionsversuche, und zwar von Lithioncarmini 
von dem bis zu 141 Injektionen bei einem Kaninchen vorgenommen wurden, von 
mit 131—273 Injektionen, von Trypanblau mit 30—212 Injektionen und von Lithion carbonil 
cum mit 136 und 150 Injektionen. Die Versuchsdauer betrug im längsten Falle 366 Tage. Din 
Ergebnisse der lange fortgesetzten Injektionen von Lithioncarmin weichen von denen kürzerer 
Versuche in einigen Punkten ab. Am wichtigsten scheint die Bildung großer mehrkerniger! 
Zellen in der Leber, und zwar in den Läppchen und im periportalen Gewebe und die Bildung 
großer einkerniger Zellen in Knochenmark und Milz. Ferner treten neben den roten Carmini 
granula braunrote, brauneundgelbbraune Körnchen auf, die meist in den großen Zellen liegen une 
bei denen es sich wahrscheinlich um eine sekundäre Durchtränkung der Körnchen mit eisen 
haltigen Pigmenten handelt, die dann eintritt, wenn das Carmin aus dem intracelluläre 
Granulum entfernt worden ist. Dies gilt aber nur für diejenigen Granula, die Eisenreaktionen! 
geben, während die Natur der anderen dunkel ist. Durch lange fortgesetzte Trypanblauinjek: }” 
tionen wurde die Zahl der sonst speichernden Zellformen um einige vermehrt (Epithel dell® 
Gallengänge, des Nierenbeckens, der Bowmannschen Kapsel, Zellen der Marksubstanz dell® 
Nebennieren, Leydig-Zellen, Fettzellen, Sertoli-Zellen, Epithel der Brunnerschen Drüsen usw.) ‘ 
Die Tusche wird bei fortgesetzter Zufuhr vorzugsweise vom Reticulo-Endothel der Leber 
des Knochenmarks und der Milz gespeichert. Die Tusche-beladenen Zellen wandeln sich i1 ll 
Leber und Milz in ungeheuer große syneytiale Massen um. E. K. Wolff (Berlin).°° 
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| Petri, Svend: Über das intravaseuläre Vorkommen der Megakarioeyten beim Men- 
‚schen (vorzugsweise bei Fällen myeloischer Leukämie). (Univ. patol.-anat. Inst., Koben- 
[Aaon.) Bibliotek f. Laeger Jg. 120, März-H., 8. 93—136. 1928. (Dänisch.) 

An Ausstrichpräparaten und Serienschnitten von Gefäßen und Koageln des peripheren 
| Blutes ließen sich keine Megakarioeyten nachweisen. Bei den untersuchten 3 Fällen myeloischer 
ı Leukämie ließen sich die Megakariocyten an Schnitten der verschiedenen Organe im großen 
Kreislauf konstant nachweisen. In 2 Fällen wurden die Lungen mituntersucht und in einem 
Fall ließen sich Megakariocyten nachweisen. Die Megakariocyten bewegen sich teils durch 

Eigenbewegungen, teils werden sie unter Formveränderungen mechanisch durch die kleinen 
Gefäße gepreßt. In keinem Fall konnte nachgewiesen werden, daß die Megakariocyten in den 
kleinen Lungengefäßen embolisch zurückgehalten wurden. Die meisten Megakariocyten in 
den Organen waren granulierte, d. h. sie haben unbeschädigt bis drei Gefäßgebiete passiert. 
Die Wrightschen Figuren ließen sich nirgends nachweisen. Viele granulierte Megakariocyten 
| hatten Erythrocyten phagocytiert. Auch ließen sich in den Megakariocyten Mitosen nachweisen. 
Die sog. „nackten“ Megakariocyten können als eine besondere ungranulierte, gut charakteri- 
sierte Megakariocytenart betrachtet werden. Bei Differentialzählungen ließ sich keine Pro- 
 portionalität zwischen die im zirkulierenden Blute und die im Knochenmark gefundenen Mega- 
 kariocyten feststellen. O. Kapel (Kopenhagen). 


Sokoloif, Boris: The problem of cellular anarchy. (Das Problem der cellulären 
Anarchie.) Journ. of cancer research Bd. 11, Nr. 3, 8. 246—281. 1927. 


Die Arbeit eignet sich nur schwierig zum Referat; sie enthält eine vorwiegend theoretische, 
nicht überall leicht verständliche Darstellung der Ansichten des Verf. betreffs des Wesens der 
cellulären Anarchie beim Carcinom, wobei Verf. sich auf die Ergebnisse früherer Untersuchungen 
stützt. Wesentliche Punkte sind folgende: Ausgangspunkt ist die große Bedeutung, welche 
zumal in morphogenetischer Hinsicht der äußeren Zellhülle zukommt. Die Bedeutung der 
Lipoide für das Zustandekommen der Semipermeabilität der Zellmembran wird betont. Unter- 
suchungen des Verf. an Gregarinen mit deutlich nachweisbarer semipermeabeler Lipoidhülle 
wiesen aus, daß die Konjugation, also der Depressionszustand der Zelle, mit erhöhter Vis- 
cosität und einer Abnahme der Permeabilität der Zellhülle einhergeht, und nach Verf. davon 
abhängig ist. Anderungen in der Viscosität und Oberflächenaktivität der Zellhülle sollten primär 
das ganze Zellgeschehen lenken. Von diesem Gesichtskreis aus werden nun weiterhin auch die 
Empfindlichkeit der Zellen für X- und Radiumstrahlen, und das Problem der cellulären Anarchie 
beim Carcinom betrachtet. Untersuchungen über den Einfluß der Radiumbestrahlung auf 
Paramäcien und Gregarinen einerseits (Auftreten von Konjugation nach stärkeren Dosen als 
Zeichen der Depression) und an radiumbestrahlten Hautcarcinomen andererseits, führen Verf. 
zum Schluß, daß der primäre Angriffspunkt des Radiums die Zellhülle ist und daselbst eine 
Änderung in dem physisch-chemischen Verhalten hervorgerufen wird, welche auf das ganze 
innere Zellgeschehen und auf die intercellularen Verhältnisse von schwerwiegendem Einfluß 
werde. Eine primäre Läsion des Chromatins, welche oft betont wird, eine größere Empfindlich- 
keit des Kernes während der Mitose (Regaud, Lacassagne) sei nicht vorhanden; die oft 
deutlich vorhandenen Abnormitäten der Mitose seien nur sekundäre Folgen der schweren 
inneren Gleichgewichtsstörung nach der primären Membranänderung. Die Mitosis an sich sei 
nicht ein Zeichen der Zellaktivität, sondern vielmehr der Depression, Teilerscheinung der ganzen 
Zellumwälzung, wobei andererseits angehäufte potentielle Energie mobil werden könne. Die 
Umwälzung in physisch-chemischer Hinsicht könne den Tod der Zelle nach fortgesetzter Be- 
handlung herbeiführen, sei jedoch der Anfang, welcher auch zur Carcinomisierung der Gewebe 
führen kann: die Zelle verliert die Stütze des Gewebezusammenhanges und wird sich seibst 
überlassen, was zur cellulären Anarchie führe. Eine Carcinomisierung des Gewebegefüges, 
nicht also eine solche des Kernes, sei das Wesentliche; die Lösung des Problemes der Zellanarchie 
finde sich in einer genauen Analyse der physisch-chemischen Änderungen der Zellmembranen 
beim Carcinomgewebe. J. de Haan (Groningen). °° 


Baker, Lillian E., and Alexis Carrel: Effeet of liver and pituitary digests on the 
proliferation of sarcomatous fibroblasts oftherat. (Der Effekt von Verdauungsprodukten 
aus Leber und Hypophyse auf das Wachstum von Fibroblasten des Rattensarkoms.) 
(Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 47, Nr. 3, 8. 371 


bis 378. 1928. 

Herstellung des Materials: 16 g frischer Leber durch 20 Stunden bei 37° mit 200 cem 
2/,0-HCl bzw. 12 g Hypophysenvorderlappen von Kalb oder Stier mit 120 ccm unter Zusatz 
von !/;% Pepsin verdaut, dann durch Zusatz von n. NaOH auf p, 7,0 gebracht, auf die Hälfte 
des Volums eingedampft, sodann bei p} 7,4 isotonisch gemacht und in verschiedener Ver- 
dünnung mit Tyrodelösung zu den Versuchen verwendet. Das Wachstum von Fibroblasten 
aus Rattensarkom war in dem Hypophysenprodukt ebenso groß wie in Embryonalsaft, die 
Zellen verblieben in ausgezeichneter Verfassung und zeigten keine fettige Degeneration. Nach 


488 


lOmaliger Extraktion mit Äther war das Yerdauungnppodukt ein unverändert Aünstigge Nähr- 
boden, so daß ein Gehalt an Lipoiden daran nicht beteiligt sein kann. Das Leberprodukt gabı 
noch bessere Resultate: hier übertraf mitunter das Wachstum sogar das in Kontrollen mit 
Embryonalsaft erhaltene. Auch nach 3 Monaten (= 10 Passagen) wirkte das Kulturmedium ı 
unverändert günstig. Normale Hühnerfibroblasten dagegen zeigten in beiden Fällen gleichfalls) 
Wachstum, jedoch stellte sich nach einiger Zeit fettige Degeneration ein. A. Fröhlich.” 


Waleher, Kurt: Studien über die Leichenfäulnis mit besonderer Berücksichtigung, 
der Histologie derselben. (Gerichtl. Med. Inst., Univ. München.) Virchows Arch. f. 
u | 


pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 268, H.1, S. 17—180. 1928. 


Die Arbeit bringt eine übersichtliche Zusammenstellung selbstbeobachteten Leichen-: 
materials mit besonderer Berücksichtigung der histologischen Veränderungen bei der. Fäulnis.; 
Zur Untersuchung kamen Erdgrab-, Wasser- und Abortgrubenleichen. Als bemerkenswerte: 
Ergebnisse seien RER hervorgehoben: Leukocyten und Gliazellen sind gegen Fäulnis am} 
widerstandsfähigsten. Sehr ähnlich verhalten sich Epidermiszellen. Auch Erythrocyten, be-: 
sonders in Extravasaten, sind lange haltbar. In manchen Fällen (Mamma) sind Epithelien) 
länger widerstandsfähig als umgebende Bindegewebskerne. Elastisches Gewebe ist weniger» 
haltbar als kollagenes. Autochthone und hämatogene Pigmente sind lange widerstandsfähig.! 
Die Entstehung der postmortalen Fettembolie scheint erwiesen. Spezielle Untersuchungen 
über die Verteilungswege der Fäulnisbakterien in der Leiche vervollständigen die Arbeit. Dem 
gerichtlichen Mediziner und dem pathologischen Anatomen wird die Arbeit wertvolle Dienstes 
leisten. Werihemann. (Basel). 


Keimzellen. | 
Fry, Henry J.: Conditions determining the origin and behavior of eentral bodies» 
in eytasters of Echinarachnius eggs. (Über den Ursprung und Gestaltung der Zentral-) 
körperchen in den Cystastern der Echinarachnius-Eier.) (Mt. Desert Island biol. stat.,, 
Maine a. marine biol. laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. bull. of the marine biol.' 
laborat. Bd. 54, Nr. 5, 8. 363—8395. 1928. / 
Zur Entscheidung der Frage, ob das Zentralkörperchen bei künstlicher Partheno-) 
genese in den Cytasteren de novo entsteht oder nur sichtbar wird, hat Verf. zunächsts 
die Wirkung verschiedener Fixierungsmittel verglichen und gefunden, daß unter dere 
24 diejenigen allein ein Körperchen hervortreten ließen, welche eine deutliche und bisi 
ins Zentrum reichende Strahlung im Präparat zur Erscheinung brachten. Dasselbei 
ist von den einzelnen Methoden zur Anregung der künstlichen Parthenogenese zu sagenz 
und schließlich ebenso von den Entwicklungsstadien jeden Cytasters: Distinkte und. 
im Zentrum zusammentreffende Strahlen sind eine Vorbedingung für das Erscheinen 
von Zentralkörpern. Also entstehen sie nach der Meinung des Verf. sicher de novo.J 
Und vermutlich sogar erst durch die Fixierung. Denn warum fehlen sie stets, wenn 
die Strahlen das Zentrum nicht erreichen! Auch weisen Cytasteren mit zarten Strahlen 
sie nie auf, sondern nur dickstrahlige. So sind sie wohl ein Produkt der Koagulation, 
gebildet, soweit hier sich die Strahlen an ihrer Basis berühren. Womit es endlich gut 
übereinstimmt (Ref.), daß die Cytaster sich nie autonom teilen, sondern nur, sobaldl 
einer zur chromatischen Figur in Beziehung tritt (mit Fry u. a.). Überhaupt wirdk 
durch die Ergebnisse dieser Arbeit der Gegensatz der künstlichen zu den permanenten‘ 
Zentralkörpern in besonderem Maße betont, wie dem Ref. scheinen will. 


L. Brüel (Halle). 


Tuzet, Odette: Sur la spermatogenese de Theodoxia fluviatilis (Sandberger), Bythinisi 
tentaeulata (L.) et Cyelostoma elegans (Müller), mollusques prosobranches. (Über die 
Spermatogenese der prosobranchiaten Mollusken Theodoxia fluviatilis [Sandberger]. 
Bythinia tentaculata [L.] und Cyelostoma elegans [Müller].) (Zaborat. de biol. gen.) 
univ., Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 99, Nr. 20, 8.122 
bis 125. 1928. 

Vorläufige Mitteilung. Bei Theodoxia (= Neritina) fluviatilis und Cyelostoma 
elegans wurde ein Spermatozoendimorphismus gefunden, in beiden Fällen führt die 
atypische Reihe zu apyrenen Spermien. Bei Bythinia tentaculata wurden ebenfalld 
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pyrene Spermien gefunden, im Gegensatz zu den bisher vorliegenden Angaben. Bei 
atella, Trochus und Zizyphinus konnte keine atypische Linie festgestellt werden. 
Ankel (Gießen). 

Tuzet, Odette: Sur la spermatogentse de Bythinia tentaeulata L. (Über die 
permatogenese von Bythinia tentaculata. L.) (Zaborat. de biol. gen., fac. des sciences, 
Tontpellier.) C. r. Soc. Biol. 99, 370-371 (1928). 

Tuzet hat bei Bythinia tentaculata L. eine andere Form der Spermatogenese 
eobachtet, als sie früher von Ankel beschrieben wurde. In der atypischen Reihe 
ndet eine inäquale Kernteilung statt (die nach der Beschreibung den inäqualen 
eilungen entspricht, die Ankel aus der atypischen Reihe beschrieben hat. Ref.). 
ie sich ergebenden ungleich mit Chromatin versehenen Tochterzellen erfahren eine 
weite Teilung. Bei der einen Tochterzelle, die nur vier Chromatinkugeln enthält, 
t es eine äquale, bei der anderen, die eine größere Menge von Chromatinkugeln ent- 
ält, eine annähernd äquale. In den Spermatiden erfährt das Chromatin eine 
uflösung, es entstehen apyrene Spermien von länglicher Form mit fadenförmigem 
ınde, vorne keulenförmig verdickt. Das Vorkommen von Spermien verschiedener 
öße, aber von typischem Bau, das Ankel beschrieben und teils auf die atypische 
Jligo- und hyperpyrene Spermien), teils auf die typische (eupyrene Spermien) Reihe 
urückgeführt hat, will T. als Polymegalie der typischen Reihe erklären. 

Ankel (Gießen). 

Gambier, Eliane: Sur la eonstitution de Pidiosome de la cellule sexuelle mäle de 
iscoglossus pietus Otth. La spermatogenie. (Über den Bau des Idiosoms der männ- 
chen Geschlechtszellen von Discoglossus pietus Otth. Die Spermatogonie.) (Laborat. 
’anat. et d’histol. comp., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. 
d. 98, Nr. 17, S. 1524—1525. 1928. 

Die Spermatogonien haben einen nierenförmigen oder gelappten Kern. In der 
[öhlung des Kerns liegt das Centrosom, umgeben von dem gesamten Chondriom. 
lie Mitochondrien sind meistens kurz stäbchenförmig; man sieht unter ihnen jedoch 
inige lang-fadenförmige Elemente; außerdem findet man zwischen den Mitochondrien 
och einige kleine Vakuolen. Weiterhin nun wandern die kurzen Mitochondrien in 
as Zellplasma aus, die langen Elemente aber bleiben zurück, treten in engen Kontakt 
it den Vakuolen und stellen dann nichts anderes als die ‚‚Dietyosomen“ oder ‚‚Lepido- 
omen“ anderer Untersucher vor. Die Dietyosomen will Verf. also — im Sinne einer 
-üher von Parat ausgesprochenen Meinung — als veränderte, spezialisierte Elemente 
es Chondrioms aufgefaßt wissen. Jacobs (München). 


Minouehi, Osamu: Spermatogenesis of the albino rat (Mus norvegieus albus). 
Spermatogenese der Albinoratte [Mus norwegicus albus].) (Zool. inst., science fac., 
np. univ., Kyoto.) Japan. journ. of zool. Bd. 1, Nr. 6, 8. 235—254. 1927. 

Die Technik wurde in einer anderen Schrift schon ausführlich beschrieben (Fixie- 
ıng der Chromosomen bei Säugern und anderen Tieren, Japanese Journal of Zoology, 
'ol. 1, Nr. 6). An der Wandung der Samenkanälchen findet der Verf. 4 verschiedene 
orten von Zellen: Spermatocyten, Sertoli, Primär- und Sekundärspermatogonien. 
lie chromosale Formel ist: Spermatogonie: 40 + X + Y = 42; Primärspermatocyte: 
0 + XY = 21; Sekundärspermatocyte a: 20 + X = 21; Sekundärspermatoeyte b: 
0 + Y = 21. — Die Anheftung der Spindelfasern erfolgt in den Vermehrungsteilungen 
n einem Ende der einzelnen Chromosomen. Die typische 1. Reifeteilung zeigt 11 V- 
srmige, 9 ringförmige und 1 stäbchenförmiges Chromosom, den XY-Komplex. Die 
‚ Reifeteilungschromosomen sind alle stabförmig und haben die Spindelanheftung am 
inde, wie die Spermatogonien. Im zygotenen Stadium paaren sich die Chromosomen 
arasynaptisch. Die Autosomen werden in der 1. Reifeteilung äqual, in der 2. Reife- 
ilung reduktionell geteilt, X und Y weichen in der 1. auseinander und werden in der 
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2. äqual geteilt. Das Heterochromosom erscheint als einziger Körper (Heterokaryosom); 
in der Wachstumsperiode. In ihm erscheint im Pachytenstadium ein Strang, der sich! 
mehr und mehr verdickt und schließlich den stabförmigen X-Y-Komplex bildet, der 
in der 1. Reifeteilung eintritt, X-Y liegen immer an der Peripherie dieser Teilungsplatte,« 
X parallel dem Äquator, Ysenkrecht auf ihm. Die Anheftung der Spindelfasern bei X, 
wie bei Y ist an den gegen das Plattenzentrum hin gerichteten Enden. Die Zeichnungen:; 
und Mikrophotographien sind von bemerkenswerter Klarheit und lassen den Fortschritti‘ 
der Technik deutlich erkennen. Krallinger (Grafrath). 


Minouchi, Osamu: The spermatogenesis of the dog, with special reference tal) 
meiosis. (Die Spermatogenese des Hundes mit besonderer Berücksichtigung dern 
Meiosis.) (Zool. inst., science fac., imp. univ., Kyoto.) Japan. journ. of zool. Bd. 1. 
Nr. 6, 8. 255—268. 1927. 

Bezüglich der Technik siehe Minouchi, Fixierung der Chromosomen bei Säugermi 
und anderen Tieren. Die chromosale Formel des Hundes — gleich welcher Rasse ange-ı 
hörig — ist: Ovogonie: 76 + X + X = 78; Spermatogonie: 76 +X + Y = 783 
1. Spermatocyte: 38 + XY = 39; 2. Spermatocyte a: 38 + X = 39; 2. Spermato-( 
eyteb:38 + Y = 39. Die Ovarien von 3—7 Tage alten Tieren erwiesen sich als geeignet 
zum Studium der diploiden Chromosomenzahl im weiblichen Geschlecht. (Ovogonie.» 
Amitose kommt bei Keimzellen nicht vor, jedoch bei hochdifferenzierten somatischerz) 
Zellen. In der männlichen Keimdrüse erscheinen die Tubuli contorti als lumenlose 
Stränge während der ersten 4 Lebensmonate. Die ersten Spermatozoen zeigen sich imı 
8. Monat nach der Geburt. An der Kanälchenwandung liegen 3 Sorten von Zellen: 
Sertoli mit wenig Chromatinsubstanz und einem großen Nucleolus, der eine Menge von) 
Granula enthält, ferner Spermatogonien und Spermatocyten, die ein wolliges Aussehere) 
haben und mehrere Nucleoli besitzen. Die spermatogoniale Metaphase zeigt wie ber 
ovogionale fast nur stäbchenförmige Chromosomen mit terminaler Anheftung dext 
Spindelfaser, jedoch haben die bei den X-Chromosomen der Ovogonie und das X% 
Chromosom der Spermatogonie mediale Spindelfaseranheftung und sehen deshalll 
V-förmig aus. Während der frühen Wachstumsperiode erscheint der Heterochromoi. 
somenkomplex als „Heteronucleus“. Dieser berührt die Kernmembran im Leptoen!) 
stadium und wird V-förmig bzw. spiralig im pachytenen und diplotenen Kern. In de. 
Metaphase der 1. Reifeteilung liegen XY immer an der Peripherie der Platte, das Y 
meist an das zentrale Ende des X-Chromosoms angeheftet. Während letzteres in Seiten: 
ansichten meist etwas außerhalb der Platte erscheint, liegt ersteres mit den Autosome 
in einer Ebene. In der 2. Reifeteilung hat das X-Chromosom mediale Faseranheftung! 
ist deshalb V-förmig in Polansichten. Das Y-Chromosom konnte jedoch in den ent:! 
sprechenden Platten nicht unter den Autosomen erkannt werden. Die Abbildungen! 
sind sehr klar; es ist interessant, daß in der 1. Reifeteilung keine Ringtetraden, wie be 
Ratte und Maus, vorkommen. Krallinger (Grafrath). 


Uchigaki, Sh.: Biological research of sterility. Pt. I. Experimental study of spermatei! 
toxin sterility. (Biologische Untersuchung der Sterilität.) (@ynecol. inst., imp. umiv! 
Kyoto.) Japan. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 10, Nr. 4, 8.25. 1997. | 

Weiblichen weißen Mäusen wurde Sperma injiziert und bei nachgewiesener:i) 
Spermatoxin die Befruchtungsmöglichkeit derartig behandelter Tiere untersucht 
Von 12 Tieren waren 9 vom 64. bis 112. Tage steril. Bei Verwendung von Stierspermsif 
waren von 7 Tieren 6 für 27—62 Tage steril. Spermatoxin dagegen war nur vom 1. bit 
7. bzw. 9. Tage nachweisbar. Die absolute Bewegungsdauer der Spermatozoen im Uteru:\ 
dieser Tiere war stark herabgesetzt. Die histologische Untersuchung der Ovarien erga;‘ 
Atresie der Grafschen Follikel und eine fettige Degeneration der Uterusschleimhau 


die wohl als toxische Erscheinung aufzufassen ist. Redenz (Würzburg). . N 


_ Uchigaki, $h.: Biologieal research of sterility. Pt. II. Influence of various baeillukl) 
toxins on spermatozoa. (Die Wirkung verschiedener Bakteriotoxine auf die Spermast 
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ozoen.) (@ynecol. inst., imp. univ., Kyoto.) Japan. journ. of obstetr. a. gynecol. 
Bd. 10, Nr. 4, S.5—19. 1927. 

_ Die Gifte der einzelnen untersuchten Bakterien (Diplococcus pneumoniae, Gono- 
;occus, Staphylococcus aureus, Typhus, Coli und Dysenterie-Bacillen) üben einen ungün- 
tigen Einfluß auf die Vitalität und Bewegungsdauer der Spermatozoen aus. Bei 
weißen Mäusen setzt Typhus-Antitoxin die Wirkung des Giftes sowohl im Körper als 
uch in vitro herab. Redenz (Würzburg). 

Uchigaki, Sh.: Biological research of sterility. Pt. II. Influence of drugs and 
medieines on spermatozoa. (Die Wirkung von Drogen und Arzneien auf die Sperma- 
‚ozoen.) (Gynecol. inst., imp. univ., Kyoto.) Japan. journ. of obstetr. a. gynecol. 
Bd. 10, Nr. 4, 8. 19—40. 1927. 

Es wird die Wirkung verschiedener Medikamente auf die Lebensdauer der Sper- 
natozoen von weißen Mäusen untersucht. Die weiblichen Tiere wurden entweder mit 
ler Substanz vorbehandelt und der Einfluß ihres Serums auf die Spermatozoen beob- 
ıchtet oder die Substanz selbst wurde zum Sperma hinzugefügt. Im mit Nicotin ver- 
iftetem Körper leben Spermatozoen nicht lange. Alkohol ist in starken Verdünnungen 
ndifferent, Nicotin und Coffein dagegen noch in 1000facher bzw. 10000facher Ver- 
lünnung von schädlichem Einfluß für die Bewegung. Morphium und Opium, die an 
ich ungiftig für Spermatozoen zu sein scheinen, verändern das Serum vorbehandelter 
Tiere und machen es für Spermatozoen giftig. Schon in 100000facher Verdünnung 
wirkt Cocain giftig. Blei und Schwefel verkürzen die Bewegungsdauer der Spermato- 
:oen ebenfalls. Obwohl Chinin für Spermatozoen direkt sehr schädlich ist, bleibt das 
Serum von mit Chinin vorbehandelten Tieren unwirksam. Kohlensäure, Borsäure, 
‚ysol, Sublimat und Wasserstoffsuperoxyd verkürzen die Lebensdauer der Sperma- 
ozoen schon in medizinisch zugelassenen Dosen. Redenz (Würzburg). 


Simkins, Cleveland Sylvester: Origin of the sex cells in man. (Entstehung der 
Xeimzellen beim Menschen.) (Div. of anat., univ. of Tennessee med. school, Memphis.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 41, Nr.2, S. 249—293. 1928. 

An zahlreichen menschlichen Embryonen und Neugeborenen (2,6 mm bis 6. Monat 
)ost part.) verfolgt der Verf. die Entwicklung der indifferenten Geschlechtszellen aus 
lem Keimepithel. Die Geschlechtsstränge und primären Keimzellen treten während der 
intwicklung der indifferenten Gonaden auf. Im weiblichen wie im männlichen Indi- 
iduum gelangen die primären Keimzellen nicht zur Entwicklung. Sie werden atretisch 
der degenerieren oder werden zu interstitiellen Zellen. Die Geschlechtszellen selbst 
ind umgewandelte Körperzellen. Redenz (Würzburg). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 

© Lehrbuch der Protozoenkunde. Eine Darstellung der Naturgeschichte der Proto- 
;oen mit besonderer Berücksichtigung der parasitischen und pathogenen Formen. Begr. 
. Franz Doflein. Neubearb. v. Eduard Reiehenow. 5. Aufl. TI. 1: Allgemeine Natur- 
seschichte der Protozoen. Jena: Gustav Fischer 1927. IV, 436 8. u. 388 Abb. RM. 21.—. 

Wie schon Doflein definiert auch Reichenow die Protisten als einzellige 
)rganismen, eine Definition, die ausführlich diskutiert wird. Ein Lehrbuch der Pro- 
;ozoenkunde ist ein Werk, in dem Forschungen der verschiedensten biologischen Ge- 
jiete am gleichen Objekt dargestellt werden. Die rein systematische Zugehörig- 
zeit zu einer Gruppe von Organismen würde es aber noch nicht rechtfertigen, alle die 
ragliche Gruppe betreffenden Untersuchungen in einem gemeinsamen Werke zu 
childern. In der Protistenkunde kann das innere Band aller Untersuchungen nur ge- 
unden werden, wenn anerkannt wird, daß die Protisten einzellige Organismen sind. 
Deshalb verdient die obige Definition besonders hervorgehoben zu werden; jede andere 
Definition würde zu einer mehr oder weniger äußerlichen Zusammenfassung führen. — 
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Gegenüber der letzten, noch von Doflein besorgten Auflage ist die Neubearbeitung 
in einem wesentlichen Punkte der Einteilung verändert: Morphologie und Phy- 
siologie, von Doflein noch getrennt behandelt, sind zu einem gemeinsamen 
Abschnitte zusammengefaßt worden, in dem jeweils morphologischer Bau und 
Funktion gemeinsam dargestellt werden. Das ist sowohl aus sachlichen Gründen zu be- 
grüßen als auch: besonders im Interesse einer Raumeinschränkung. In den übrigen 
Hauptabschnitten (Fortpflanzung und Entwicklung, Ökologie, Technik 
der Protozoenuntersuchung) ist zwar das Dofleinsche Grundschema der Ein- - 
teilung beibehalten worden, innerhalb der einzelnen Abschnitte aber sind mancherlei : 
Umstellungen und Neuordnungen vorgenommen worden. Auf Einzelheiten kann hier ı 
nicht eingegangen werden; in jedem Einzelfall ist die Änderung dem Ganzen des Werkes : 
nur förderlich gewesen. Der Inhalt einzelner Kapitel ist mehrfach ein ganz neuer ı 
geworden, hat sich doch in den 10 Jahren seit der letzten Auflage eine große Wandlung ; 
und vor allem Klärung mancher seinerzeit strittiger und ungelöster Fragen vollzogen. | 
Es sei hierfür nur die Darstellung des Sexualitätsproblemes, das Kapitel über künst- 
liche Kultur und insbesondere das Kapitel über die vegetative Kernteilung angeführt, ı ) 
die neu geschrieben oder hinzugefügt werden mußten. Auch die neueren Hypotheai | 
über „‚neuromotorische‘ Apparate sind aufgenommen worden; der Verf. verhält sich 5 
im ganzen ablehnend gegen sie. Überhaupt ist alle wichtige Literatur bis in die neueste k 
Zeit hinein verarbeitet worden. Alle Änderungen (sowohl in der Anlage des Werkes x 
wie dem Inhalte nach) zusammengenommen, erscheint die Neubearbeitung in mehr als | 
einer Hinsicht geradezu alseinneues Buch. Zudem hat Reichenow in sehr glück- 
licher Weise die Mängel, die der letzten, veralteten Auflage etwa noch anhafteten, in 0 
sehr glücklicher Weise auszuschalten gewußt und auch dadurch das Werk seinem großen ı 
Leserkreise unter Biologen und Medizinern in moderner Form wieder zugänglich ge- 
macht. — Überall war stärkste Beschränkung auf dasprinzipiell Wichtige geboten; das; 
gilt besonders z. B. von der Darstellung der Konstitution der Protistenkerne. Sie ist inı 
diesem wie auch in allen anderen Kapiteln durchgeführt worden. Nur dadurch aber in Ver-' 
bindung mitder straffen Stoffeinteilung konnte es gelingen, den Umfang des vorliegenden 
allgemeinen Teiles gegen die letzte, 10 Jahre zurückliegende Auflage — eine Zeit, in der 
eine Flut neuer Arbeiten erschienen ist — nur um ein Weniges zu vergrößern — ein gar ı 
nicht zu unterschätzender Vorteildieser Neubearbeitung. Die Auffassung des Verf. istüber-: 
all eindeutig, evtl. mit der durch die Lage der Dinge bedingten kritischen Zurückhaltung j 
zum Ausdruck gebracht. Hier und da sind Mißverständnisse unterlaufen (z. B. in der: 
Darstellung der ‚relativen Sexualitäts‘“-Hypothese Hartmanns), auch kann Ref. 
nicht in allen Einzelheiten der Auffassung des Verf. zustimmen; aber solche Bedenken, 
die wohl jeder Leser nach seiner Einstellung haben wird, können hier um so eher: 
unberücksichtigt bleiben, als sie sich eben auf Einzelheiten beziehen und das Ganze! 
des Werkes durch sie nicht betroffen wird. Die Ausstattung ist von alter Güte, durch! 
manche neue instruktive Abbildung bereichert. Alles in allem läßt sich sagen, daß jeder,ı? 
der nach Auskunft sucht, sie auch in präziser Form finden wird. Die Stellung, die der: 
„Doflein“ bisher in der Literatur einnahm, wird durch die Neubearbeitung auch inner-i 
lich gefestigt werden. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Swarezewsky, B.: Beobachtungen über Spirochona elegans n. sp.  (.Biol.-Geogr.i' 
Forschungsinst., Irkutsk.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 61, H.2, 8. 185—222. 1928! 

Das Infusor Spirochona elegans besitzt keinen Mikronucleus; der Makronucleus:' 
teilt sich durch eine komplizierte Mitose. Von der gewöhnlichen Vermehrung durch 
Knospung unterscheidet sich die ‚„Gametenbildung“ als multiple Knospung, wobei das! 
ganze Muttertier aufgebraucht wird. Der Befruchtungsvorgang soll nicht eine Kon-" 
Jugation, wie bei anderen Ciliophoren, sondern eine Kopulation sein. 

E. Reichenow (Hamburg).°° | 
Miyashita, Yoshinobu: On a new parasitie eiliate Lada tanishi n. sp., with preli-" 


minary notes on its heterogamie conjugation. (Über ein neues parasitisches hatt ! 
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Lada tanishi n. sp., zugleich eine vorläufige Mitteilung über seine heterogame Kon- 
jugation.) (Biol. laborat., Jikeikai med. coll., Tokyo.) Japan. journ. of zool. Bd. 1 
Nr. 6, 8. 205—218. 1927. 

Der Darm der gewöhnlichen japanischen Süßwasserschnecke, Viviparus japonicus v. 
Martens beherbergt eine Menge Ciliaten, die eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Rossolimo 
aus dem Baikalsee beschriebenen Form L. pygostoma besitzen. Diese Form wurde in V. malle- 
tus Reeve ebenfalls häufig angetroffen, sonst nirgends. Länge 60—140 u, Breite 30—70 u. 
Im Leben ist das Cytoplasma schwach gelb gefärbt, der Körper jedoch vollkommen durch- 
sichtig, so daß die Kerne auch beim lebenden Tier sichtbar sind. Der Makronucleus ist meist 
nierenförmig (20—30 u in der Längsachse), der Mikronucleus verhältnismäßig groß (7—10 u). 
Im hinteren Drittel des Körpers liegen viele Nahrungsvakuolen, darunter die einzige contractile 
Vakuole. Es folgt eine eingehende Beschreibung der Saugscheibe und des Peristoms. Die 
Ernährung erfolgt wahrscheinlich durch Aufnahme von Nahrungsteilchen durch das Cytostom, 
nicht durch Osmose, die erst in zweiter Linie hierfür in Betracht kommt. Bei der Konjugation 
sind die beiden Partner in der Größe verschieden. Der Mikrokonjugant heftet sich mit dem 
vorderen Teil der Saugscheibe hinten an der Bauchseite des Makrokonjuganten an. Die 
Unterschiede der Partner wechseln, gleich sind sie nur in den seltensten Fällen. Eine Unter- 
scheidung vor der Konjugation ist nicht möglich. Die Kernteilung erfolgt nach dem Para- 
maecium caudatum-Typ. Manchmal geht die Umbildung des Mikronucleus im Mikrokon- 
juganten voran. Die durchschnittliche Länge von Makro- und Mikrokonjuganten gemessen 
an 100 Paaren ist 96,3 : 72,4 u. Die Form bildet einen interessanten Übergang zur sexuellen 
Differentiation und nähert sich damit den Peritrichen, obwohl sie noch den Holotrichen an- 
gehört. Lechler (Wien). 

Emery, Frederick E.: The metabolism of amino-acids by Parameeium eaudatum. 
(Der Aminosäurestoffwechsel von Paramaecium caudatum.) (Physiol. laborat., uni. 
of Wisconsin med. school, Madison.) Journ. of morphol. Bd. 45, Nr. 2, 8.555 bis 
5177. 1928. 

_ Die Aminosäuren wurden in 0,1 proz. Lösungen angewendet und zu Beginn und 
zu Ende des Versuches nach der Formoltitrationsmethode von Henriques-Sörensen 
bestimmt. Die verwendeten Paramaecien stammten aus reinen Linien; sie wurden 
in großen Mengen verwendet und vor Versuchsbeginn sorgfältig gereinigt (wegen 
der Einzelheiten der Methodik sei auf das Original verwiesen). Die prozentuale Aus- 
nützung der Aminosäuren betrug: Phenylalanin 7,7, Tryptophan 9,6, Glykokoll 9,6, 
Leucin 12,0, Glutaminsäure 13,2, Alanin 15,5, Arginin 15,9, Tyrosin 17,7, Asparagin- 
säure 25,1, Cysteinchlorid 26,3, Glutaminsäurechlorid 45,6, Mischung aller genannten 
Säuren 48,3%. Mit Steigerung der Temperatur nahm der Verbrauch an Aminosäuren 
zu; je mehr Aminosäuren verbraucht wurden, desto mehr Ammoniak wurde gebildet. 
Die Paramaecien konnten Cystin nicht in Cystein verwandeln. Die Abhandlung stellt 
einen dankenswerten Versuch dar, einen Abschnitt des Protozoenstoffwechsels quanti- 
tativ zu erforschen, ein Versuch, der bisher noch kaum unternommen wurde. 

v. Brand (Erlangen). 

Ludwig, Wilhelm: Der Betriebsstoffwechsel von Paramaeeium eaudatum Ehrbg. 
Zugleich ein Beitrag zur Frage nach der Funktion der contraetilen Vakuolen. (Zool. 
Inst., Univ. Leipzig.) Arch. f. Prostistenkunde Bd. 62, H.1, 8.12—40. 1928. 

Das Volumen eines Normalparamaeciums wird berechnet zu 0,44 - 10-° ccm, sein 
Gewicht zu 0,46 - 10% g. Der Widerstand, den ein solches Tier „‚bei Fortbewegung mit 
maximaler, aber noch normaler Geschwindigkeit in einem physiologischen Medium 
überwinden muß‘, wird nach verschiedenen Methoden bestimmt, bzw. berechnet. 
Die benötigte Energie für eine Fortbewegungsgeschwindigkeit von 0,3 cm/sec. beträgt 
für die Stunde höchstens 2,58-10 11 Kal. Aus den in der Literatur niedergelegten An- 
gaben berechnet sich nun ein O,-Verbrauch von 0,0000037 cem pro Stunde und Tier 
bei 20°. Auf Grund der Sauerstoffaufnahme nimmt Verf. an, daß einem Paramaecium 
pro Stunde 177 - 1010 Kal. zur Verfügung stehen. Die für die Fortbewegung benötigte 
Energie beträgt also nur den 440. Teil der überhaupt umgesetzten. Hinzu kommt noch 
ein geringer Wert für die Nahrungseinstrudelung. Die Ursache für dies eigenartige 
quantitative Verhältnis sucht Verf. „in dem hohen Energiebedarf des dauernden Wachs- 
tums“‘. Verf. wendet sich dann der Frage der Bedeutung der kontraktilen Vakuolen 
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zu, Die Auffassung, das in den Tierkörper einströmende Wasser sei gewissermaßen 
der Sauerstoffbeförderer, wird abgelehnt, ebenso die Annahme, der Hauptwert der 
Vakuolen liege nur darin, das in den Tierkörper eindringende Wasser hinauszuschaffen. 
Ebensowenig scheint nach den Forschungen von Weatherby eine nennenswerte Aus- 
“ scheidung stickstoffhaltiger Stoffwechselprodukte stattzufinden. Verf. sieht den Haupt-. 
zweck der kontraktilen Vakuolen in der Möglichkeit, mit dem ausgeschiedenen Wasser 
die vom Körper gebildete CO, fortzuschaffen, eine Möglichkeit, die mit den quantita- 
tiven Verhältnissen gut in br zu bringen ist. Der Nahrungsbedarf eines Para-: 
maeciums wird zu etwa 30000 Bacillus subtilis pro Stunde berechnet. Wegen der: 
weiteren rein theoretischen Erörterungen des Verf. über den Paramaeciumstoffwechsel 
als Funktion der absoluten Zellgröße sei auf das Original verwiesen. v. Brand, 
Overbeek de Meijer, 6. A. W. van: Wachstum und Differenzierung von Opalinaı 
ranarum (Ehrbg.) Utrecht: Diss. 1928. (Holländisch.) 
Die Arbeit wurde angefertigt unter Leitung von G. Entz. Sie liefert dadurch eine 
Einsicht in die Mannigfaltigkeit des Protistenkörpers, daß gezeigt werden konnte, 
daß die Körpertektonik von O. ranarum cyclischen Veränderungen unterliegt, wobeik 
die beiden Hauptkomponenten: Fibrillensystem und Körperplasma eine korrelativer 
Rolle spielen. Nach der Exeystierung, also in den jüngsten Opalinen, herrscht dası 
Plasma vor; quantitativ und funktionell, formbildend und formerhaltend, während das: 
Fibrillensystem erst im Entstehen begriffen ist. Im weiteren Verlauf des Wachstums 
nimmt das Fibrillensystem an Ausdehnung zu; die Opalinen zeichnen sich dann ausı 
durch ein dichtes Fibrillenreticulum und schmale, dazwischen liegende Plasmastränge.: 
(1. Hälfte des Zyklus.) Die Formerhaltung ist in diesem Stadium dem Fibrillensystem 
zuzuschreiben. Von der erwachsenen Opalina bis zur neuerlichen Encystierung ver-ı 
schwindet wieder das temporäre Fibrillensystem, das Körperplasma nimmt quantitativi) 
zu, wird kompakter und übernimmt die Formerhaltung. (2. Hälfte des Cyclus.) Dası 
Auftreten des fibrillären Systems ist also vom Entwicklungszustand des Plasmas ab-! 
hängig, dieser von der Jahreszeit zwischen je 2 Encystierungen. Mit dem Wachstum 
ist auch ein Neuentstehen von Cilienreihen verbunden; dieser Prozeß wird ausführ-ı 
lich beschrieben. Durchschneidungsversuche mit dem Mikromanipulator zeigten, daß 
das Zentrum der Cilienbewegung im vorderen Opalinenteil zu suchen ist, da nur diesem! 
Teil nach dem Durchschneiden der Bewegung fähig ist. Die verschiedenen Ekto- undı 
Entoplasmaeinschlüsse von O. werden hypothetisch als verschiedene Phasen ein undi 
desselben sekretorischen Prozesses angesehen. 41 Abbildungen und ein ausführliches 
Literaturverzeichnis sind der Arbeit beigegeben. L. H. Bretschneider (Utrecht). 


Vergleichende Morphologie. 


Skelett. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Todd, T. Wingate, and Joseph d’Errico jr.: The elavieular epiphyses. (Die! 
Epiphysen der Clavicula.) (Anat. laborat., Western reserve univ., Cleveland.) Ameriei) 
journ. Ki: anatı. Bd. al, Nr. 1, 8. 25—50. 1928. 1 


Kurven zeigen die Form und Häufigkeit des Auftretens der Blanyain. am media 
und am lateralen Ende. Die mediale verschmilzt mit der Diaphyse im Alter von 271 
oder 22 Jahren, die laterale, wenn sie verknöchert, im 20. Jahre. Gechlechts- oder) 
Rassenunterschiede wurden nicht gefunden. H.v. Hayek (Wien). 

Lexer, E. W.: Untersuehungen über die Knochenhärte des Humerus. (Patholk\ 
Anst., Basel.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. Konstitutionslehre Bd. 14} 
H. 2, 8. 227—243. 1928. | 

Die Arbeit stellt eine Fortführung der von Rössle (vgl. diese Ber. 5, 702) bel 
gonnenen Untersuchungen über die Härte des Knochens dar. Methodik: Anwendunf $ 
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ler Brinellschen Kugelprobe, bei der unter bestimmter, (hier meist 5 kg) Belastung 
ine ideal harte Stahlkugel in die Oberfläche des (in Formol fixierten) Knochens 
ingepreßt wird; die Bestimmung der Tiefe des Eindrucks gibt dann Anhaltspunkte 
ür die Härte des Knochens (Härte — Widerstand, den ein Körper dem Eindringen 
ines anderen entgegensetzt), Material: 150 Humeri verschiedenen Alters und 
seschlechts. Resultate: Es werden dieselben Werte, die Rössle bei der Härte- 
jestimmung der Femora fand, ermittelt; das spricht dafür, daß ‚die Härte eine für das 
‚anze Skelett einheitliche bestimmte Eigenschaft“ ist, also nicht von der größeren oder 
;eringeren Beanspruchung des einzelnen Knochens abhängt. Keine feste Beziehung 
‚wischen Knochenhärte und Ausbildung der Muskulatur. Besonders hervorzuheben: 
ei seniler Osteoporose ändert sich die Härte nicht; bei Carcinom keine Verringerung 
ler Knochenhärte, dagegen bei Tuberkulose. Franeillon (Balgrist-Zürich). 

Dowgjallo, N.: Über die Form des Oberschenkelkopfes im Zusammenhange mit 
ler Frage nach der Genesis der Gelenkflächen. (Anat. Inst., Odessa.) Anat. Anz. Bd. 65, 
Nr. 7/8, S. 112—130. 1928. 

- Verf. hat in einem früheren Heft derselben Zeitschrift eine Methode zur Messung 
ler Form von Gelenkflächen angegeben und berichtet nun über die Ergebnisse dieser 
Messungen am Oberschenkelkopf. Seine Methode besteht im wesentlichen darin, daß 
sr eine Anzahl ebener Kurven aus der Gelenkfläche herauszeichnet und diese einzelnen 
Kurven untersucht. Die Kurven gleichen mehr einer Ellipse ais einem Kreis, doch 
;hneln sie auch dieser nur oberflächlich. Verf. beschäftigt sich nun kurz mit der Frage, 
womit die „unregelmäßige“ Form der Gelenkfläche zusammenhängt. Es besteht eine 
Abhängigkeit von den Druckverhältnissen und von der Zugrichtung der Muskeln. 
Weiter wird die Annahme nahegelegt, daß ein Zusammenhang mit der Form des Beckens 
ınd des Fußes und mit der Beinlänge besteht, doch bedarf dies noch eingehender Unter- 
suchungen. H.v. Hayek (Wien). 

Mechanik, N.: Indices eavi medullaris et eompaetae femoris. (Die Indexe der 
Markhöhle und der Kompakta im Femur.) (Anat. Anst., Staatsinst. f. Med. Wiss., 
Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
jesch. Bd. 86, H. 1/2, S. 188—203. 1928. 

Die Femurdiaphyse wurde vom Trochanter minor bis 2—3 cm von der Facies 
yatellaris in 1 cm dieke Scheiben quer zersägt. Jedes Femur gibt 24—29 Scheiben. 
An den Scheiben wurden Wachsabgüsse der Markhöhle angefertigt. Die Umfänge 
ler Knochenquerschnitte (A) und die der Markraumabgüsse (B) wurden mit Fäden 
emessen. Material: 16 Femora (8 $ und 8 9) vom Menschen, je 1 Femur von Pferd, 
Kuh, Schwein und Hund, maceriert in besonders konstruiertem Hydrothermostaten. 
4 ist am kleinsten (6,8—9,2 cm) zwischen dem 7. und 17. Schnitt, also proximal von 
ler Mitte der Diaphyse. An dieser Stelle geben mehrere Schnitte an jedem Ober- 
chenkelbein gleiche Werte. Nach proximal und distal hin wird A größer, und zwar 
listalwärts mehr als proximalwärts. B ist zwischen dem 7. und 13. Schnitt am kleinsten 
3,3—5,5 cm). Auch dieses Maß erreicht am distalen Diaphysenende höhere Werte 
ıls am proximalen. Aus A und B berechnet Verf. für jeden Schnitt 2 Indices, nämlich 


- A .100 
len der Höhlengröße Be . und umgekehrt den der Compacta 0 = 


ler (nach der Art der Berechnung aus den gleichen Ausgangszahlen natürlich, Ref.) 
n negativer Korrelation zu R steht. Die kleinsten Werte von R (die größten von A) 
iegen zwischen dem 7. und 13. Schnitt, also proximal von der Diaphysenmitte. Nach 
proximal und distal hin nehmen die Werte an jedem Femur zu (die Werte von A nehmen 
ıb), und zwar distalwärts bis zu größerem Betrage. Beim Vergleich der kleinsten 
Maße von R, die in den einzelnen Reihen erreicht werden, zeigen sich Unterschiede 
les Alters und Geschlechtes. Mit 32 Jahren ist R bei beiden Geschlechtern am kleinsten 
‘A am größten), und steigt nach der Seite der Jugend und des Alters an. „Die Index- 
werte sind bei den Frauen beinahe immer höher als bei den Männern“ (für A niedriger). 
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Die Markraumerweiterung im Alter betrifft vorwiegend die Stellen, an denen die 
Compacta am dicksten ist. Dieses Gebiet, 7—13 cm distal vom Trochanter minor, 
ist am meisten der Biegung ausgesetzt und die Ansatzstelle der größten Zahl von 
Muskeln. Die geschilderte Anordnung der kompakten Knochenschicht der Femur- 
diaphyse ist auch für die untersuchten Haustiere typisch. Heidsieck (Breslau). 


Lacoste, A.: Becherches sur le developpement de l’oceipital des mammiferes, 
Nouvelles observations sur l’&volution embryologique de l’&caille oceipitale de ’homme, 
(Untersuchungen über die Entwicklung des Oceipitale der Säugetiere. Neue Beobach- 
tungen über die Entwicklung der Hinterhauptsschuppe des Menschen.) (Laborat. 
d’anat. gen. et d’histol., fac. de med., Bordeaux.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de 
Biol. Bd. 98, Nr. 12, S. 955—957. 1928. | 

Eine kurze Besprechung der Verhältnisse der sog. Sutura mendosa. 

H. v. Hayek (Wien). 
Bewegungssystem. 


Frei, Othmar: Bau und Leistung der Ballen unserer Haussäugetiere. (Veterin.-' 
Anat. Inst., Uni. Zürich.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaus| 
morphol. Jahrb. Bd. 59, H. 2/3, 8. 253—296. 1928. 


Unter weitgehendster Berücksichtigung der einschlägigen Literatur und an Hand von 
24 vorzüglichen Abbildungen beschreibt Verf. die Lokalisation, den anatomischen und histo-) 
logischen Bau sowie — sofern strittig — die Deutungstheorien der Ballengebilde der Huf-, 
Klauen- und Krallentiere, hauptsächlich soweit es sich um Haussäuger handelt. Verf. findet)» 
die in der Literatur niedergelesten makroskopischen und mikroskopischen Befunde im all- 
gemeinen bestätigt; er untersucht selbst und beschreibt, um das Bekannte zu vervollständigen, 
an Hand eines großen Materials noch den histologischen Bau der Ballen von Schwein, Katze 
und Kaninchen, sowie anatomisch und histologisch denjenigen der Ballen des Hasen. Die groß-: 
angelegte Untersuchung gestattet weitsichtige Betrachtungen über Bau und Leistung der: 
Ballen. Es sind, allgemein gesprochen, die Ballen lokale Modifikationen des Integumentes! 
an den Gliedmaßen, und zwar ursprünglich nur dort, wo diese mit dem Boden in Berührung 
kommen, und bilden unter eventuell enormer Verdickung der Cutis und Subcutis polsterartiger 
haarlose Vorsprünge. Zwei Faktoren wirken formgestaltend: einerseits die allgemeine Erb-K 
form, andererseits die individuelle Beanspruchung, die späterhin der Erbform ihr spezifischese 
Gepräge gibt. Außere, unter Umständen stark wechselnde Bedingungen modifizieren die Art-i 
bzw. Individualform. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß bei den artiodaktylen Klauenträgern! 
keinerlei weitere Ballenreste sich erhalten haben, ja offenbar bei den wiederkauenden Klauen- 
tieren sogar ein Digitalballen schon an den Afterklauen fehlt. Typisch für alle Ballengebiläe 
darf eine starke Verdickung der Epidermis gelten, von der in der Regel auch die Ausbildungs 
des Papillarkörpers abhängig ist; so finden sich bei kräftiger Epidermis mehr oder wenigeit 
schlanke Papillen und supra- und interpapilläres Epidermiswachstum. Wo die Epidermis 
eine starke Schutzwirkung bewirkt, verschmälert sich das Stratum reticulare des Coriuma’ 
auf Kosten des Stratum papillare, und umgekehrt. Zum Ballen gehört weiter eine gutent\ 
wickelte, bei Ungulaten und Carnivoren schweißdrüsenhaltige, sonst schweißdrüsenfreie Sub! 
cutis. Die speziellen Ballencharakteristica lassen folgende Gruppen aufstellen: 1. Im Gebraueck 
stehende Ballen, und zwar a) solche, die beständig mit dem Boden in Berührung kommer! 
(bei Equiden und Verwandten der Strahl, bei Klauentieren die Digitalballen der 3. und 4. Zeheu) 
bei Carnivoren diejenigen der 2. bis 5. Zehe und die Sohlen und Zwischenballen). Weiter kom! 
men in Gruppe 1b Ballen, die nur gelegentlich den Boden berühren (die Afterklauenballewt 
beim Schwein, der beim Klettern benutzte Karpalballen der Katze und eventuell ein wenig) 
hochsitzendes Ballenrudiment an der atavistisch hyperdaktylen Hinterpfote beim Zughundeftl 
Endlich gehören in die Gruppe 1c die Ballen, die durch Einschiebung eines Haarpolster! 
der Bodenberührung entzogen sind (Zehenballen der 2. bis 5. und Zwischenballen der 2. bit 
4. Zehe bei Kaninchen und Hase, zudem bei letzterem der Tarsalballen). Infolge Abdrängun:!! 
des Ballens vom Boden durch ein Haarpolster zeigen übrigens die Zehenballen der Leporidenl 
einfachen Bau: Auf dem ausgeebneten Papillarkörper sitzt eine Schicht unverhornter und dan! 
über geradlinig abgegrenzt eine Schicht verhornter Epidermiszellen in ungefähr gleiche 
Dicke und ohne irgendwelche Umlagerung. Die Subeutis hat eventuell etwas Fettzellen. De® 
Tarsalballen des Hasen, ein auf der Plantarfläche des Calcaneus gelegener, polsterartiger, haaw!. 
loser Vorsprung, zeigt eine stark verhornte Epidermis, einen kleinhügeligen Papillarkörpei® 
und eine starke Subcutis. Die Zwischenballen der Leporiden zeigen das Bild der umgebendelll‘ 
Haut, mit Unterschied ihrer Polsterung und der völligen Haarlosigkeit. Die Gruppe 2 umfaßill) 
völlig außer Gebrauch stehende rudimentäre Ballengebilde (Sporn und Kastanie der Equiden.l 
vordere Afterzehenballen der Carnivoren, Karpalballen beim Hunde und den Leporiden, evt 
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das hochsitzende Ballenrudiment der hyperdaktylen Hinterpfote des Haushundes). Die Karpal- 
ballen der Leporiden zeigen im allgemeinen den gleichen Bau wie die Zwischenballen. Equiden- 
sporn und Pferdekastanie zeichnen sich vor allem durch eine überaus kräftige Epidermis aus 
in der Hornröhrchen und Zwischenröhrchenhorn gut erkennbar sind. Die Papillen sind sehr 
lang, das Corium ist nur schwer von der schweißdrüsenlosen Subcutis zu trennen; letztere 
findet sich beim Sporn noch deutlicher als Polster ausgeprägt, nicht aber bei der Kastanie. 
Verf. hält die Ballennatur von Sporn und Kastanie als nicht einwandfrei be- 
wiesen, berechtigte Zweifel an derselben gibt vor allem die Tatsache des völligen Fehlens 
von Schweißdrüsen, sowie bei der Kastanie der Mangel an Unterhautpolster. Andererseits 
wird betont, daß die Erklärung als Ballenrudiment noch immer am meisten für sich haben 
dürfte. Zusammenfassend weisen alle Ballen, dieunmittelbar beansprucht werden, 
eine gut ausgebildete, mit deutlicher Hornröhrchenstruktur ausgezeichnete Epidermis auf. 
Eine wellig verlaufende Linie scheidet verhornte und unverhornte Epidermiszellen. Der Pa- 
pillarkörper hat lange Papillen, wobei das Stratum reticulare schwächer entwickelt ist. Die 
Subcutis stellt in der Regel eine breite, fettzellenreiche, drüsenlose oder schweißdrüsenhaltige 
Zone dar. Bei den gelegentlich gebrauchten Ballen findet sich meist die nämliche Um- 
lagerung der Epidermiszellen, nur nicht immer so typisch ausgeprägt. Die Papillen sind kürzer, 
die Subeutis enthält wenig Fettzellen, bei den Carnivoren aber auch Schweißdrüsen. Völlig 
außer Gebrauch stehende Ballen sind in der Regel charakterisiert durch ihre Epidermis- 
verhältnisse: Die Oberhautzellen sind mehr oder weniger parallelschichtig, die Grenze zwischen 
verhornten und unverhornten Zellen ist meist gerade, die Papillen sind klein oder verschwunden, 
die Subeutis besitzt aber bei den Carnivoren Schweißdrüsen. Die nämlichen Rückbildungs- 
erscheinungen zeigen die Ballen der Leporiden, da sie durch das Haarpolster der direkten 
Inanspruchnahme entzogen sind. Ausnahmen von diesen Regeln bilden der Sporn der Equiden, 
die Kastanie des Pferdes und die Afterklauenballen des Schweines, welch letztere nicht funk- 
tionslos sind. Die Ausführungen werden ergänzt durch eine Serie von 9 Schemata, die der 
Vorlesung von Prof. Ackerknecht (Zürich) entnommen sind und die klar unterrichten über 
den Bau haarloser Hautgebilde mit Bestimmung auf Druck und Reibung, wie solche bei den 
Haussäugern praktisch vorhanden oder theoretisch möglich sind. J. Andres (Zürich).°° 


Heusser, H.: Über den Bau und die Funktionen des Pferdehufes und ihre Be- 
ziehungen zur Hufknorpelverknöcherung und zum Hufmechanismus. Schweiz. Arch. 
f. Tierheilk. Bd. 70, H.4, S. 169—182. 1928. 

Verf. hat durch Macerieren von Hufen und Hufdurchschnitten Präparate her- 
gestellt, die eine genaue Übersicht der Sehnen und Bandapparate des Hufes gestatten. 
Er hat durch diese Methode neue Tatsachen festgestellt, die nach den herkömmlichen 
Präparationsmethoden verborgen geblieben sind. So inseriert sich die Hufbeinbeuge- 
sehne nicht nur an dem halbmondförmigen Ausschnitt des Hufbeins, sondern sie 
schickt auch starke Sehnenstränge fächerartig, schräg nach hinten und oben aus, 
die sich an den Hufbeinästen und an der Innenfläche der Hufknorpel ansetzen. Bei 
der erwähnten Macerationsmethode kann auch der anatomische Bau des Strahlkissens 
nachgewiesen werden, wobei sich zeigt, daß die einzelnen aus Bindegewebe und elasti- 
schen Fasern bestehenden Platten am Hufbein am unteren Ende der Hufbeinbeuge- 
sehne ihren Anfang nehmen und sich zusammen mit den Sehnensträngen der Hufbein- 
beugesehne seitlich an den Hufbeinästen und an der Innenfläche der hinteren Huf- 
knorpelpartien bis zu ihrem oberen Rand ansetzen. In ihrer Gesamtheit bilden diese 
Platten ein Spannband zwischen den beiden Hufbeinästen und den hinteren Abschnitten 
der Hufknorpel. Außer ihrer Bedeutung als Schutzorgan der Hufbeinbeugesehne 
haben sie eine vorzügliche stoßbrechende Wirkung dadurch, daß sie mit den Eck- 
streben und dem Hornstrahl als Widerlager ein Versenken der hinteren Abschnitte 
des Hufbeins bei der Hufbelastung verhindern, Prellungen ausfedern und beim Ab- 
rollen dem Druck des Strahlbeins und der Hufbeinbeugesehne sowie einer Luxation 
des Hufgelenks nach hinten entgegenwirken. Außer den bekannten Bändern des Strahl- 
beins tritt bei dem Macerationsverfahren ein kräftiger Bandzug hervor, der das Strahl- 
bein mit der Hufbeinbeugesehne seitlich verbindet. Der Verf. ist auf Grund seiner 
Feststellungen der Ansicht, daß beim Fußen und Abrollen durch die Bandzüge der 
Hufbeinbeugesehne und des Strahlkissens ein Zug auf die Hufknorpel nach innen 
und unten ausgeübt wird und daß nicht, wie bisher angenommen wurde, die Hufknorpel 
durch Druck nach außen verlagert werden. Da sich die Hornwand in den hinteren 
Hufabschnitten bei der Belastung durch die Abflachung des Eckstrebengewölbes er- 
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weitert, die Hufknorpel am oberen Rande sich aber unter der Einwirkung des Zuges 
nach innen neigen, entsteht ein Hohlraum zwischen Hufknorpel und Hornwand an 
der Hufkrone, der eine maximale Füllung der Blutgefäße bewirkt. Durch die An- 
näherung der erwähnten Abschnitte bei der Entlastung werden die Blutgefäße dann 
wieder entleert. Auf diese Weise ist für eine rege Blutzirkulation vortrefflich gesorgt. 
Bei starker Inanspruchnahme der Bänder beginnt der Hufknorpel meist an der Ansatz- 
stelle des Hufknorpelstrahlbeinbandes zu verknöchern. Die Verknöcherung schreitet 
dann gewöhnlich nach oben und hinten unter einem Winkel von 45° fort. Diese Rich- 
tung entspricht genau der Anheftungsstelle der Sehnenbänder der Hufbeinbeugesehne 
am Hufknorpel. Treten an beiden Stellen gleichzeitig Knocheninseln auf, so läßt sich 
beobachten, daß diese Inseln sich bei fortschreitender Verknöcherung wohl berühren 
aber zuweilen infolge der verschiedenen Zugrichtung nicht verschmelzen. Bauer,°“ 

Crist, John W.: Foot-position in Homo sapiens. Statistics of foot-position in eleve 
thousand women shows rarity of primitive „pigeon-toed“ position. (Die Fußstellun 
bei Homo sapiens. Eine statistische Untersuchung der Fußstellung von 11000 Fraue 
zeigt die Seltenheit der primitiven „taubenzehigen‘‘ Stellung.) Journ. of ne; 
Bd. 19, Nr. 5, S. 229—234. 1928. 

Eine Einwärtsstellung („pigeon-toed‘ position) der Füße kommt bei über 18 Jahre alter 
Frauen in 5,3%, gerade Stellung in 53,2% und Auswärtsstellung in 41,5% vor. Die Körpere 
größe zeigt keinen Einfluß auf die Fußstellung, doch erfolgt mit zunehmendem Alter un 
zunehmendem Körpergewicht eine stärkere Auswärtsdrehung der Füße. K. Saller (Kiel). 

Romer, Alfred S.: The pelvie museulature of ornithischian dinosaurs. (Die DB 
muskulatur der Ornithischia.) Acta zool. Jg. 8, H. 2/3, 8. 225—275. 1927. 

Verf. beschreibt und klassifiziert die Beckenmuskeln verschiedener Dinosaurier: 
aus der Ordnung Ornithischia (Überfamilie: Ornithopoda, Stegosauria, Ankylosauriai 
Ceratopsia), wobei die Muskeln des Pubis, Os ilei und ischii, sowie des Femurs eingehen« 
erörtert werden. Nach der detaillierten Beschreibung der Beckenmuskulatur von 
Thescelosaurus folgt eine neue Rekonstruktion der Beckengegend dieses Tieres. EI 
wird angenommen, daß die Ausbildung der Pelvis bei den primitiven Ornithischis 
mit der Adaptation der bipeden Körperhaltung zusammenhängt; das eigentliche Pubit 
ist hier das Postpubis. Die Rotation wurde durch die Lage des M. obturator bedingtg 
Der vordere Processus entwickelte sich infolge der Abwesenheit eines vorwärts sie } 
ausdehnenden Ramus pubicalis oder eines großen Vogelsternums zur abdominale. 
Stütze. Zahlreiche modifizierte Züge des Ornithischia-Pelvis hängen mit der sekundät 
erworbenen Quadrupedie zusammen. Hierher gehören die Entwicklung des Antı 
trochanter, die Krümmung des vorderen Ilium-Prozesses, die Reduktion des Postpubis; 
die ventrale Krümmung des Os ischii. Andere Züge, so die Expansion des Praepubil 
und die Reduktion des Trochanter femoris sind Resultate der enormen Größe der Tiere, 
Die Beckenregion spricht für eine enge Verwandtschaft zwischen den Ornithischii’ 
(und Archosauria) und den Vorfahren der Vögel, während die Saurischia näher zu deli 
Crocodilia stehen. K. Lambrecht (Budapest). .’ 

Pankratz, David S.: The eranial museulature of the toadfish (Opsanus tau). (Di) 
Kopfmuskeln des Opsanus tau.) (Dep. of anat., univ. of Kansas, Lawrence.) Journ) 
of morphol. Bd. 45, Nr.1, 8.209—231. 1928. ! 

Rein deakriptive Studie. Beschreibung der Kopfmuskulatur, für ein Referat nicH] 
geeignet, Dabelow (Kiel). 


Nervensystem, Zentren. 

Beier, Max: Zur Cytologie des Nervensystems der Insekten während der Meteik 
morphose. (I. Zool. Inst., Unw. Wien.) Zool. Anz. Bd.77, H. 3/6, 8. 52—56. 192° 

In der vorläufig mitgeteilten Untersuchung wird gezeigt, daß die Nissl-Schollat‘ 
in den Ganglienzellen der Insekten bei erhöhter Beanspruchung, z. B. bei der Met 
morphose, ebenso abnehmen wie bei den Wirbeltieren. Als Material diente die Til 
chopterenart Halesus auricollis Pict. Stets wurden die Ganglienzellen der äußeri® 
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Körnerschicht des Ganglion opticum untersucht. Die Nissl-Schollen nehmen bei der 
Häutung zur Puppe und vor dem Schlüpfen der Imago am stärksten ab. Weniger 
deutlich ließen sich diese Erscheinungen bei Tenebrio molitor beobachten. Im Plasma 
der Ganglienzellen findet sich also ebenso wie bei Wirbeltieren Tigroidsubstanz, die 
auch bei den Insekten eine Art Reservestoff darstellt und welche bei funktioneller 
Inanspruchnahme der Zellen aufgebraucht wird. Ernst Scharrer (München). 


Uchida, Suemasa: Morphologische Studien des sympathischen Nervensystems 
des Schweins (Sus Asiatieus). I. Halsteil. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta 
scholae med., Kioto Bd. 10, H.2, S. 235—260. 1928. 

Verf. untersuchte an 20 Schweinchen (Sus asiaticus) von 37—68 cm Körperlänge 
Größe, Lage und Form des Ganglion cervicale superius, intermedium, supra arteriosum 
und inferius, sowie die Verbindungsäste dieser Ganglien zu den Hirn- und Rückenmarks- 
nerven. Verf. beschreibt ferner den Verlauf des Halsgrenzstrangs, sowie die Anasto- 
mosen des Sympathicus mit Vagus und Phrenicus. Eine Vagus-Sympathicusanastomose 
wurde in sämtlichen Fällen nachgewiesen, häufig war die Anastomose zwei- und drei- 
fädig. Die Verbindungsäste verliefen besonders zahlreich zwischen Ganglion cervic. 
superius und Gangl. nodosum nervi vagi, ferner zwischen den beiden Nervenstämmen 
im Mittelhals, sowie im unteren Drittel des Halssympathicus. Eine Phrenicus-Sym- 
pathicusanastomose ließ sich auf der rechten Seite bei 19 Tieren, auf der linken Seite 
bei 16 Tieren darstellen, am häufigsten geht der Verbindungsast zum Zwerchfellnerven 
vom Ganglion thorac, supremum aus. E. Ruhemann (Leipzig). 


Marmorstein, Michel: La technique experimentale de la methode des exeitations 
localisees sur les nerfs lies & l’appareil ganglionnaire de la veine eave supörieure chez le 
ehien. (Die experimentelle Technik der Methode zur Reizung der zuführenden Ner- 
ven vom Ganglienapparat der Vena cava superior beim Hunde.) (Laborat. anat., 
inst. med., Odessa.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 26, Nr. 2, 8.205 bis 
210. 1928. 

Morphologische Untersuchung zur Darstellung der technischen Durchführbarkeit einer 
operativen Isolierung und Ausschaltung der Nerven, die am Ganglienapparat der Vena cava 
superior endigen. An den unteren und hinteren Teil der Vena cava superior gelangen Nerven, 
die aus dem Vagus, dem Ganglion cervicale inferius und dem Ganglion stellatum entstammen. 
Trotz zahlreicher Anastomosen gestaltet sich die Operation der völligen Isolation sehr einfach, 
Ein Nerv, der vom Ganglion stellatum entspringt und den hinteren Teil der Vena cava superior 
versorgt, kann so isoliert werden, daß die Rami inferiores des Vagus und der Sympathicus, 
mit denen Anastomosen bestehen, durchschnitten. werden. Ein Nerv, der zum oberen und 
vorderen Teil der Vena cava superior führt, wird durch einen oberflächlichen Einschnitt in 
lie Venenwand isoliert. Die seitlichen Nervenäste, die von der medialen Seite an den unteren 
Teil der Vena cava superior gelangen, stehen in Verbindung mit dem Plexus, der auf der 
Vorderseite des rechten Astes der Art. pulmonalis liegt, der wiederum seine Äste direkt aus 
lem rechten N. Vagus und dem streckenweise mit dem Sympathicus verlaufenden (75%) 
N. recurrens dext erhält. Vom linken Vagus gelangen nur Äste aus dem linken N. recurrens 
iber die dorsale Wand der rechten Art. pulmonalis zur V. cava superior, wodurch die physio- 
ogische Tatsache erklärt wird, daß eine Reizung des rechten N. vagus stärker wirkt als die 
les linken. Hirt (Heidelberg). 


Spirito, Franceseo: Il plesso eeliaco nella castrazione ed in gravidanza. (Der 
Plexus solaris bei Kastration und Gravidität.) (Scuola ostetr. e maternita, Novara.) 
Pathologica Jg. 20, Nr. 438, S. 174—182. 1928. 

Im Anschluß an die bisherigen Veröffentlichungen über Morphologie und patho- 
logische Anatomie des Plexus solaris und seine Beziehungen zu den Keimdrüsen be- 
spricht Verf. unter genauer Angabe der Operations- und Färbetechnik seine eigenen 
Untersuchungen an Meerschweinchen, Kaninchen und Hunden. Die Struktur der 
Ganglienzellen im Normalzustand, bei Intoxikationen und anderen Krankheiten 
wird beschrieben, sodann im einzelnen das Verhalten bei Kastration und Gravidität, 
In der Gravidität fand Verf. Stromazunahme, daher uniformes Aussehen des Ganglions 
ohne erkennbare Lappenbildung, die Zellelemente nicht vermehrt, aber vergrößert, 
mit größeren, peripher gelagerten Kernen und stark verändertem Zellprotoplasma. 
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Charakteristisch für die Grav.-Ganglionzelle sind die peripher vom Kern verstreuten 
Chromatinblöckchen. Das Kastrationsganglion zeigt ähnliche, aber weniger starke 
Veränderungen. Alle diese Modifikationen haben keinen pathologischen Charakter, 
sondern müssen als Zeichen erhöhter Funktion betrachtet werden. Des weiteren hat 
Verf. den Plexus bei zeitweilig vago- bzw. sympathicotonisch gemachten Hündinnen 
untersucht; bei den mit Adrenalin behandelten Tieren entsprach die Bindegewebs- 
vermehrung der bei Gravidität beobachteten, aber das Protoplasma blieb normal. | 
Bei den Atropintieren fand sich als einzige Abweichung eine gewisse Fältelung des: 
Protoplasmas. Liguori-Hohenauer (Konstanz)., 


Jurjeva, E.: Über die Natur der zweiten dünnen Faser, die an die inkapsuheriih 
sensiblen Nervenapparate herantritt. (Med. Inst., Leningrad.) Russkij archiv anatomü 
gistologii i embriologii Bd. 6, H.2, 8.209—216 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 319) 
bis 324. 1927. (Russisch.) | 

Es wurde die Frage nach der Herkunft der zweiten dünnen Nervenfaser der in-ı 
kapsulierten Endapparate einer experimentellen Untersuchung an Hunden unter- 
worfen. Bei einigen Tieren wurde rechtseitig der Nervus lingualis durchschnitten, bei: 
anderen der erste sympathischen Cervikalganglion ebenfalls rechtseitig exstirpiert.t 
Die ersteren wurden nach 14 und die letzteren nach 30 Tagen vermittels Entblutung 
getötet. Eine beiderseitige Untersuchung der Zunge nach Methylenblau-Vitalfärbung,; 
oder nach $ilberimprägnation zeigte eine Degeneration der dicken Nervenfasern undil 
des Nervengeflechtes der Submucosa auf der rechten Seite der Zunge bei den ersteren 
Hunden. Im Falle der Exstirpation des sympathischen Ganglion konnte man demgegen- 
über ganz normale, mit dicken markhaltigen Nervenfasern verbundene Endkolbenii 
beobachten, welche aber auf der rechten Seite der Zunge der dünnen marklosen Nerven- 
fasern völlig entbehrten. Es wird hiermit endgültig festgestellt, daß diese letzterem! 
zum sympathischen Nervensystem gehören. Nach Analogie mit den motorischen End- 
platten an quergestreiften Muskelfasern kann man denken, daß auch hier die sympathi- 
schen Nervenfasern als Regulatoren des Endapparates funktionieren. 

@. Schmalhausen (Kiew). 

Riegele, L.: Die Nerven des Glomus caroticum beim Menschen mit kurzer Über-ı 
sicht über den histologischen Aufbau des Organs. (Anat. Inst., Uni. Bonn.) Zeitschr \ 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 86, H. 1/2, S. 142 
bis 167. 1928. ni 

Der Plexus intercaroticus (Luschka) geht beim Menschen an der Oberfläche 
des Glomus caroticum in sein Kapselgeflecht über. Er setzt.sich in die Bindegewebs-i 
septen hinein fort als internodiales Geflecht. Vom internodialen wie vom Kapsel: 
geflecht zweigen feinere Faserbündel ab, welche die Knötchen locker umspinnen? 
Hauptsächlich mit den Venen dringen von diesem Flechtwerk Nervenfasern in das 
Innere der Knötchen ein und bilden um Glomuszellen und Capillaren ein Netz. Die} 
Fasern können an Glomuszellen mit einem Endplättchen oder Reticulare endigen 
Große multipolare und mittlere Ganglienzellen sind in den Plexus intercaroticusi. 
ins Kapsel- und ins internodiale Geflecht und auch in die Knötchen eingelagert. Ein) 
vereinzelt beobachtete kolbenförmige, bindegewebig abgekapselte Nervenendigung! 
wird als sensibles Endkörperchen aufgefaßt. Technik nach Bielschowsky, Mod 
V. Gros. von Lanz (München). 

Schilf, Erich: Eine einfache Methode zur operativen Freilegung des Stammeı® 
der Chorda tympani beim Hunde. (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Pflügers Arch. f. d# 
ges. Physiol. Bd. 218, H. 5/6, 8. 797—798. 1928. | 

Die Operation legt die Chorda tympani bei ihrem Austritt aus der Glaserspalte fresi® 
Man sucht sich zunächst die Bulla ossea auf. Dann tastet man sich oralwärts und nach außelll® 
zu den Processus postglenoidalis ab. In der Nische, die von dem nach vorn abfallenden Dacul® 
der Bulla und dem soeben angeführten Processus postglenoidalis gebildet wird, tritt der Ner! a 
aus der Glaserspalte. Meist liegt ein ziemlich starkes Venengeflecht über der Nische. Malllı 
muß es vorsichtig beiseite schieben. Es gehört zu dem beträchtlichen Geflecht des Plexu: 


501 


pterygoideus. Der Nerv liegt dicht auf dem Knochen und ist von einem Fettpolster, das die 
Nische ausfüllt, bedeckt. Man muß das Fettgewebe entfernen, ehe man den Nerv zu sehen 
bekommt. Man kann ihn dann mühelos durchschneiden. Schilf (Berlin). °° 


Sehneider, Antoine J.: The histology of the radix mesencephalica Nervi trige- 
mini in the dog. (Die Histologie der mesencephalen Wurzel des Nervus trigeminus 
beim Hund.) (Dep. of anat., Johns Hopkins med. school, Baltimore.) Anat. record 
Bd. 38, Nr. 3, S. 321—339. 1928. 

Die Ursprungszellen der mesencephalen Wurzel des Nervus trigeminus sind ver- 
schieden groß. Die größeren Zellen sind zu einer Gruppe geordnet und liegen im ven- 
tralen Abschnitt des Kerns; die mittelgroßen und kleinen Zellen bilden ebenfalls eine 
Gruppe und liegen mehr dorsalwärts bzw. zerstreut zwischen den großen Zellen. Beide 
Zellgruppen entsenden Fasern zur mesencephalen Wurzel. Die meisten Zellen sind beim 
Hunde unipolar, nur wenige große sind bi- und multipolar; unter den kleinen Zellen 
kommen ebenfalls bi- und multipolare vor. Sich gleichmäßig mit Silber intensiv 
schwarz imprägnierende Endknöpfe enden dicht auf der Oberfläche der großen Zellen; 
andere enden frei. Bereits früher konnte gezeigt werden, daß die Fasern der mesence- 
phalen Trigeminuszellen im Nervus masticatorius verlaufen und zu den vom Trigeminus 
innervierten Muskeln ziehen. Quast (Bonn). 

Spirov, M.: Der Subarachnoidalraum des Gehirnes und des Rückenmarks und 
seine Beziehungen zur Cerebrospinalflüssigkeit. Russkij archiv anatomii, gistologüi i 
embriologii Bd. 6, H.2, 8. 269—280 u. engl. Zusammenfassung 8.333. 1927. (Russisch.) 

Eine zusammenfassende Darstellung der Untersuchungen über die Anatomie des 
Subarachnoidalraumes mit besonderer Berücksichtigung der Frage nach der Zirkulation 
der Cerebrospinalflüssigkeit und deren Bedeutung. J. Schmalhausen (Kiew). 


Spirov, M.: Die Verbreitungswege der Cerebrospinalflüßigkeit und der Injektions- 
massen aus dem Subarachnoidalraume des Gehirnes und des Rückenmarks. Russkij 
archiv anatomii, gistologii i embriologii Bd. 6, H.2, S. 257—267 u. engl. Zusammen- 
fassung S.331. 1927. (Russisch.) 

Es wurde eine Injektion des Subarachnoidalraumes bei 4—9 Monate alten Menschen- 
feten vermittels chinesischer Tusche unternommen. Die Tusche-Suspension durchtrank die 
Arachnoidea, verbreitete sich (bei postmortaler Injektion) in den Subduralraum, in die Dura 
mater, den Epiduralraum und in die perineurale Räume des Olfactorius, Opticus, Facialis 
und Acusticus, wie auch aller Spinalnerven. Von den letzteren drang die Flüssigkeit in die 
an Spinalganglien beginnende Lymphgefäße und weiter durch das Iymphatische System in 
die Venen ein. Bei höherem Drucke gelang die Tusche auch in die Haversschen Systeme der 
Kranialknochen. J. Schmalhausen (Kiew). 

Ivanov, 6., und K. Romodanovskij: Über den anatomischen Zusammenhang 
der submeningealen Räume des Großhirns und Rückenmarks mit dem Lympbhsystem. 
(Exp. Abt., Inst. f. Chir. Neuropathol., Leningrad.) Russkij archiv anatomii, gistologiü 
' embriologii Bd.6, H.2, 8. 217—228 u. dtsch. Zusammenfassung 8.325. 1927. 
Russisch.) 

Bei vitaler Injektion einer Tuschesuspension in Ringerlösung in den Subarachnoidal- 
raum (bei Hunden nach Laminektomie) wurde 1. ein perineurales Eindringen der Tusche 
bis zum nächsten Ganglion an einigen Kranial- und allen Spinalnerven und am ganzen 
Verlauf des Olfactorius, Opticus und Acusticus — und 2. ein Eindringen derselben 
in die Sinuse und Venen der Dura mater spinalis beobachtet, und 3. wurde ein anatomi- 
scher Zusammenhang vermittels dünner Lymphgefäße mit den peripheren Lymph- 
knoten und Iymphoiden Bildungen der Schleimhäute festgestellt. 

J. Schmalhausen (Kiew). 
'Sehaltenbrand, Georg, und Pereival Bailey: Die perivaseuläre Piagliamembran des 
Behirns. (Neurochir. clin., Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Journ. f. Psychol. u. 
Neurol. Bd. 35, H. 5/6, S. 199—278. 1928. 

Der Stoff ist gegliedert in 2 Teile: Der erste beschäftigt sich mit normalem 
Bau, Funktion und Entwicklung; der zweite ist der Pathologie gewidmet. Aus- 
rehend von der Tatsache, daß sich das perivasculäre Bindegewebe der Hirngefäße 
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in das Bindegewebe der Pia und des subarachnoidalen Raumes fortsetzt, sprechen die 
Autoren unter Vermeidung der Bezeichnung Adventitia von „perivasculärem Pia- 
gewebe“. Dieses bildet eine Membran, welche mit der gliösen Grenzschicht zur „Pia- 
gliamembran“ fest verlötet ist (Held). Der gliöse Anteil dieser Membran soll nicht 
nur aus Endfüßen der Astrocyten, sondern auch aus fußartigen Fortsätzen vereinzelter 
Oligondendro-Gliazellen hergestellt werden. Obwohl die Spalten des perivasculären 
Bindegewebes (die Virchow-Robinschen Räume) anatomisch mit den liquorführen- 
den subarachnoidalen Räumen zusammenhängen, äußern sich die Autoren doch sehr 
vorsichtig bezüglich der Frage, ob die erstgenannten Spalten ebenfalls normalerweise 
Liquor enthalten. Eine Kritik der sich mit diesem Problem befassenden Experimente, 
welchen die Verff. auch eigene hinzugefügt haben, ergibt, daß in den äußeren Liquor 
gebrachte Stoffe unter normalen Bedingungen nicht auf dem Wege der Virchow- | 
Robinschen Räume in das Gehirn eindringen. Nur unter Anwendung eines unphysiolo- 
gisch hohen Druckes läßt sich vom subarachnoidalen Raum aus die Piagliamembran 
von den Gefäßen abheben. Bei Verschluß der subarachnoidalen Räume kommt es nicht; 
zum Hydrops der perivasculären Räume. Die Autoren ziehen den Schluß, daß die An-ı 
nahme eines „Liquor perivascularis‘‘ unwahrscheinlich sei und noch mehr die Annahme | 
einer Strömung in einem solchen Liquor. Das Vorhandensein einer geschlossenen, } 
bindegewebigen Membran auch um die Capillaren ist nach den Autoren noch! 
nicht bestimmt nachgewiesen, sie halten aber das Vorhandensein für wahrscheinlich. 
Sehr interessant sind eigene Experimente, aus denen sich ergibt, daß bei Hyper- 
tonisierung des Blutes als Ausdruck der Hirnschrumpfung (Weed) die perivascu- 
lären Spalträume sich entfalten und die Gliakammern kollabieren, während um 
gekehrt bei Hypotonisierung des Blutes als Ausdruck der Hirnschwellung die Virchow 
Robinschen Räume kollabieren und die Heldschen Gliakammern gefüllt erscheinen 
Die Piagliamembran hat nicht nur offenbar eine große Bedeutung für den Stoff-i 
austausch — sie ist aber nicht die einzige Stoffwechselschranke zwischen Blut und ner- 
vösem Parenchym —, sondern sie wirkt auch als Puffer bei plötzlichen Schwankungen 
des osmotischen Druckes. Die lockere Anordnung des Gewebes diesseits und jensei 
der Piagliamembran dient ebenfalls einer physikalischen Aufgabe. — Im pathologische 
Teil schildern die Autoren eingehend die Veränderungen der Piagliascheide unter de 
verschiedensten pathologischen Bedingungen. H. Spatz (München), 
Sergi, Sergio: Studi sul midollo spinale dello eimpanze. IV. I gruppi cellulari mio 
rabdotiei. (Nuclei motorii cornu ventralis.) (Untersuchungen am Rückenmark des 
Schimpansen. IV. Die myorabdotischen Zellgruppen [Nuclei motorii cornu ventralis]. 
(Istit. di antropol., univ., Roma.) Riv. di antropol. Bd. 27, S. 181—281. 1927. 
Sergio Sergi verdanken wir bereits eine Reihe grundlegender Untersuchunger® 
über das Rückenmark des Schimpansen (Anthropopithecus troglodytes), namentlich 
über das eines erwachsenen männlichen Individuums (Cimpanze B). Von dem letzterer: 
hat S. nun die Zellgruppen des Vorderhorns, die als Ursprungskerne motorische: 
Nerven der quergestreiften Muskeln bekannt sind, in allen Segmenten des Rücken! 
markes sehr eingehend studiert. Vorläufige Mitteilungen über die Ergebnisse sin« 
bereits 1924 erschienen (Rend. della R. Acc. dei Lincei 33, ser. 5a, 1924). 


Technik: Das Rückenmark wurde in Stücke zerlegt, die den einzelnen Segmenten entı 
sprachen, Formalinfixierung, Cellobidinschnitte. in querer und sagittaler Richtung (abwech:! 
selnd), im ganzen 4112. Färbung zum Teil mit Toluidinblau, zum Teil nach einem bishei 
nicht veröffentlichten Verfahren. Die Nomenklatur ist der in Winklers Arbeiten angepaßt 


Ergebnisse: 1. Im Cervicalmark des Schimpansen unterscheidet $. a) eine dorso lates| 
rale kraniale Gruppe von C,—C, (= Nucl. accessor. spinal.); b) eine dorsolaterale caudal! 
Gruppe, die in C, zwei, in C, drei, in C,—C, zwei Teile aufweist, in C, und (y ein! 
heitlich und reduziert ist; c) eine retrodorsale Gruppe in C,—(,; d) eine intermedici 
laterale Gruppe von Cy—G,, in C,;—C, in zwei Teile geteilt; e) eine ventro-laterall 
Gruppe von (,—0,, in C, zwälgeteilt: f) eine ventro-mediale Gruppe von C 08 
g) eine dorso-mediale Gruppe in 0,—C,, von frontal nach caudal immer kleiner werdench 
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Gegenüber der äußeren Form des: Vorderhorns im Cervicalmark des Menschen ist 
für den Schimpansen charakteristisch, daß an der Stelle der stärksten Entwicklung 
des Vorderhorns beim Schimpansen die Hauptachse dorsoventral, beim Menschen 
mediolateral verläuft. Im übrigen lassen sich die gleichen Zellgruppen wie beim 
Menschen abtrennen, zum Teil mit gleicher Gesetzmäßigkeit der topographischen 
Orientierung (z. B. rückt die ventrolaterale Gruppe kranialer Segmente bei Mensch 
und Schimpansen in caudalen Ebenen medialwärts und erschöpft sich dort, die inter- 
medio-laterale Gruppe rückt ventral und nimmt in caudalen Ebenen den Platz der 
kranialen ventro-lateralen Gruppe ein). Die intermedio-laterale Gruppe ist beim 
Schimpansen anscheinend größer als beim Menschen (stärkere Entwicklung der Vorder- 
armmuskulatur ?). 2. Im Thorakalmark läßt sich überall eine mediale von einer 
lateralen Zellgruppe absondern; die laterale zerfällt in eine dorsolaterale und. eine 
ventrolaterale Unterabteilung, die letztere ist konstant in allen Segmenten nachweis- 
bar, die erstere an einigen Stellen stark reduziert, wie beim Menschen (Massazza). 
Auch in der medialen Zellgruppe konnten dorsomediale von ventromedialen Teilen 
unterschieden werden. Die dorsomediale Gruppe ist beim Schimpansen klein und nur 
in T.1,5,7, 11, 12, 13 vorhanden, während sie beim Menschen, wenn auch spärlich, 
in allen Thorakalsegmenten existiert. Aus der Zusammensetzung des Plexus lumbalis 
und dem Vergleich der letzteren mit dem des Menschen folgert $., daß das 13. Thorakal- 
segment des Schimpansen dem 1. Lumbalsegment des Menschen entspricht — die 
Struktur des Plexus hängt ab von der Funktion und dem Bau des Gliedes und ist 
nicht gebunden an den Zusammenhang mit bestimmten Teilen der Wirbelsäule (Rosen- 
berg, Bonniot). 3. Im Lumbosakralmark unterscheidet sich die Vorderhornform 
wesentlich von der des Menschen. Während beim letzteren die ventro-laterale Dimen- 
sion bei weitem überwiegt, bleibt beim Schimpansen die im Hals- und Brustmark 
bereits vorhandene Ausdehnung in ventro-dorsaler Richtung auch im Lumbosakral- 
mark erhalten. Dementsprechend sind die einzelnen Zellgruppen z. T. anders gelagert, 
z. T. anders entwickelt wie beim Menschen. Die lateralen Gruppen erreichen ihre 
stärkste Ausdehnung beim Schimpansen in caudaleren Segmenten; die dorsolaterale 
Gruppe zerfällt in eine dorsale und ventrale Unterabteilung, während sie beim Menschen 
einen medialen und einen lateralen Abschnitt zeigt. Der Schimpanse hat im lumbo- 
sakralen Vorderhorn eine ventrale und eine dorsale Zentralgruppe, der Mensch nur 
eine. Die retrodorsale (postposterolaterale) Gruppe ist, entsprechend der stärkeren 
Fußmuskulatur, besser ausgebildet als beim Menschen. Nicht belangreich erscheint 
die Divergenz der kranialen und caudalen Grenzen der einzelnen Zellgruppen beim 
Schimpansen im Vergleich zu denen des Menschen, da auch beim letzteren eine außer- 
ordentlich große Variabilität in dieser Beziehung von den verschiedenen Autoren 
festgestellt werden konnte. Wallenberg (Danzig).°° 

Szily, A. v.: Zur vergleiehend-morphologischen Ausgestaltung der Chiasmagegend. 
Ber. über d. 46. Zusammenkunft d. dtsch. ophth. Ges., Heidelberg 1927, S. 147 bis 
154. 1927. 


A. v. Szily stellte Untersuchungen darüber an, ob der Verlauf der Sehfasern im Chiasma 
durch bestimmte, ihrem Auftreten zeitlich vorausgehende Entwicklungsvorgänge irgendwie 
geregelt wird. Hierbei spielt, wie er gefunden zu haben glaubt, die Verteilung von Wandung 
und Hohlraum der Augenbecherstiele an der Grenze zum III. Ventrikel eine wesentliche Rolle. 
Bei den Knochenfischen z. B. grenzen sich die durch Vermittlung einer engen Furche mit- 
einander kommunizierenden Augenbecherstiele schon frühzeitig in der Mittellinie von der 
Zwischenhirnwandung ab. Die ersten Sehfasern verlaufen caudal, an der Unterfläche des 
hier befindlichen Querwulstes kreuzweise nach der gegenüberliegenden Seite. Zugleich schnürt 
sich die embryonale Chiasmaanlage vom angrenzenden Hirnabschnitt ab. Der Erfolg sei eine 
totale Kreuzung der beiden Sehnerven noch vor ihrem Übertritt in das eigentliche Zentral- 
organ. Gegensätzlich dazu verhält sich die Ausgestaltung bei den Säugetieren. Dadurch, daß 
bei ihnen der Hohlraum der Becherstiele in ihrem Wurzelgebiet über das Stadium der ersten 
Anlage hinaus erhalten ist, seien die Fasern der äußeren Netzhauthälften gezwungen, auf der- 
selben Seite zu verbleiben, während die Fasern der inneren Netzhauthälften einer Kreuzung 
unterliegen. Jacobsohn-Lask (Berlin-Lichterfelde).°° 
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Riese, Walther: Über das Vorderhirn des Walfetus (Megaptera Boops). Anat. 
Anz. Bd. 65, Nr. 14/15, 8. 255—260. ‚1928. 

Die ill diskutierte Auffassung des Autors geht dahin, daß alle hirnanatomi- 
schen Besonderheiten des Walhirns der Ausdruck einer erworbenen Anpassung an das | 
Wasserleben sind; dabei schlägt die Entwicklungsrichtung dieses Hirns nach dem : 
Typus niederer wasserbewohnender Wirbeltiere hin um. Er konnte diese Annahme : 
näher begründen, als er in den Besitz des Gehirns eines 8 cm langen Fetus von Megaptera : 
Boops gelangte. Wie aus der Serienuntersuchung des Präparates hervorging, war ein ! 
wohlausgebildetes Riechhirn vorhanden, und die Vorderhirnwand war als typische 
Säugerhirnwand angelegt. Überdies war eine primitive, gut abgrenzbare regionale 
Differenzierung der Rindenschichtung zugegen. . Dealer (Prag). 


Greving, R.: Das Zwischenhirn-Hypophysensystem. Seine Morphologie, Phylo- 
genese und klinische Bedeutung. (Med. Klin., Univ. Erlangen.) Klin. Wochenschr.! 
Jg. 7, Nr. 16, 8. 734—737. 1928. 

Die ausgezeichnete zusammenfassende Übersicht über unsere Kenntnisse von Hypophyse 
und Zwischenhirn bringt zunächst eine kurze entwicklungsgeschichtliche Betrachtung Er 
Pars intermedia der Hypophyse. Bei niederen Tieren ist dieser Teil der Hypophyse gut aus- 
geprägt. Im weiteren Verlauf der Entwicklung bildet sich der Zwischenhirnlappen zurück] 
und wird, zumal bei den Säugern, mit zunehmender stammesgeschichtlicher Höhe immer! 
kleiner, so daß er sich schließlich beim Menschen nunmehr in Form einiger mit Epithel aus- 
gekleideter cystischer Hohlräume nachweisen läßt. Bei Fröschen übernimmt die Pars intermedia 
die hormonale Regulation des Farbwechsels der Haut über den Weg der Beeinflussung der! 
Chromatophoren. Extrakte der Pars intermedia üben neben einer Wirkung auf die Melano- 
phoren noch auf den Blutdruck, den Uterus und die Diurese Einwirkungen aus. Man kadlıı 
von der Pars intermedia aus Faserzüge in das Zellgebiet des Recessus praeopticus — dem 
Nucleus supraopticus der höheren Wirbeltiere — verfolgen. Für diesen letzteren Kern konntei 
der Autor zeigen, daß direkte Nervenverbindungen zwischen diesem Kern und dem Hypo-)» 
physenhinterlappen bestehen. Der Nucleus supraopticus stellt das innervatorische Zentrums 
des Hypophysenhinterlappens dar und reguliert dessen Hormonproduktion. „Die Bezeichnung, 
eines Zwischenhirn-Hypophysensystems in dem oben angedeuteten Sinn ist somit für diesese 
Regulationssystem gerechtfertigt.‘ Schilf (Berlin).°® 

Inukai, Tetsuo: On the loss of Purkinje cells, with advaneing age, {rom the cere- 
bellar eortex of the albino rat. (Uber Schwund der Purkinje-Zellen in der Kleinhirn-ı 
rinde der weißen Ratte mit zunehmendem Alter.) (Wistar inst. of anat. a. biol., 
Philadelphia.) Journ. of comp. neurol. Bd. 45, Nr.1, S.1—31. 1928. | 

Ausgehend von den in der Literatur niedergelegten Befunden über Verminderung 
der Purkinjeschen Zellen im Alter beim Menschen (Hodge, Ellis) und beim Hundel) 
(Dolley) untersuchte Verf. diese Frage im Kleinhirn der weißen Ratte. Sein Materiak' 
umfaßte 6 Tiere: je ein männliches und weibliches 200 und 730 Tage altes Tier, ferner 
ein 1017 Tage altes Männchen und ein 1085 Tage altes Weibchen. (Die Geschlechts- 
reife erfolgt bei etwa 77 Tage alten Tieren und dauert ungefähr 3 Jahre). Die Gehirna 
dieser 6 Ratten wurden in komplette Schnittserien zerlegt und jeder 3. Schnitt — 
durchschnittlich 846 Schnitte — ausgezählt. Die Auszählung der Purkinjeschem‘ 
Zellen ergab eine geringere Anzahl bei allen weiblichen Individuen — entsprechend 
dem kleineren Körper und Gehirn beim Weibchen. (Es besteht somit kein Ge+ 
schlechtsunterschied in der Zahl der Zellen.) Im Vergleich mit der Gesamtzahl! 
der Purkinjeschen Zellen bei 200tägigen Tieren (547413 beim Männchen, 425472) 
beim Weibchen = 100%) beträgt die Anzahl beim 730tägigen Männschen nur 473533 
—= 86,5%, beim gleichaltrigen Weibchen 477628 = 84,5%. Das 1017 Tage alte! 
Männchen enthielt 447 545 = 81,6% und das 1085 Tage alte Weibchen 452 34 
— 79,6%. Daraus geht hervor, daß die Gesamtzahl der Purkinjeschen Zeller. 
mit zunehmendem Alter bei beiden Geschlechtern regelmäßig eine deutliche Ver-i 
minderung erfährt. Die Verminderung erfolgt auf dem Wege über pathologische Zell! 
formen, von denen der Verf. 3 Arten unterscheidet: 1. geschrumpfte Zellen mit pykno« 
tischem Kern bis zum vollständigen Zellschwund, 2. Zellen mit netzförmigem Protos 
plasma — vakuoläre Degeneration, 3. Zellen mit 2 und mehreren Kernen. Der Zelll' 
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schwund bei der weißen Ratte entspricht somit ungefähr dem von Ellis beim Men- 
chen gefundenen, nur scheint die Zellabnahme beim Menschen etwas beträchtlicher 
zu sein als bei der Ratte. Es läßt sich weiter vermuten, daß der Prozeß, welcher zur 
jellendestruktion führt, bei der Ratte ungefähr 30 mal so rasch erfolgt als beim Men- 
chen. Messungen der Purkinjeschen Zellen ergaben bei 200 tägigen männlichen Tieren 
lurchschnittlich 19,6% 24,2 u für den Zellkörper und 12,6 x 13,5 u für den Kern. 
Die Zellen gleichaltriger Weibchen zeigen dieselben Dimensionen. Der Zellumfang 
vermindert sich vom Wurm gegen den Paraflocculus zu und ferner mit zunehmendem 
Alter, ohne daß ein besonderer Unterschied bei den verschiedenen Geschlechtern 
estzustellen wäre. Franz Th. Münzer (Prag). 


innesorgane. 


Gondo, Kumataro: De Pindice de r&fraetion de P’humeur vitr&e dans Pembryon du 
youssin. (Über den Brechungsindex der Glaskörperflüssigkeit des Hühnerembryos.) 
Inst. de physiol., univ., Nagasaki.) Journ. of biochem. Bd. 8, Nr. 1, 8. 85 
is 95. 1927. 

Verf. untersucht den Brechungsindex der Glaskörperflüssigkeit im Laufe der 
äntwicklung des Hühnerembryos. Er findet ihn konstant und ebenso groß wie bei 
lem erwachsenen Huhn (n = 1,3362), während die Werte für Blut von 1,3374 bis 
1,3422 im Embryonalleben und bis zu 1,3449 beim erwachsenen Huhn ansteigen. 

Schmerl (Berlin-Halensee)., 

Dejean, Ch.: Recherches sur la zonule de Zinn. D&veloppement. Structure. Topo- 
raphie. Physiologie. (Forschungen über die Zonula Zinni. Entwicklung. Bau. 
fopographie. Physiologie.) Arch. d’opht. Bd.45, Nr.2, 8.65—96 u. Nr.3, 8.145 
is 171. 1928. 


Wiedergabe der Literatur über die Zonula und den Glaskörper mit kritischen Bemer- 
sungen. Zusammenfassung der früheren eigenen Arbeiten. Bald nach der Bildung der 
jrimären Augenblase läßt sich mit Farbstoffen, die das kollagene Gewebe färben, eine Masse 
ıachweisen, welche den Raum zwischen der Netzhaut und der Linse ausfüllt. Sie hat das 
\ussehen homogener oder gestreifter Membranen, welche die Epithelien überziehen. Stellen- 
veise findet sich ein Gefäß zwischen ihnen. Der Glaskörper entwickelt sich zwischen den 
jeiden Membranen auf deren Kosten. Der primäre Glaskörper ist eine verbreitete Balsal- 
nembran. In der homogenen Masse, die der Glaskörper zuerst darstellt, differenzieren sich 
ibrillen, die ein Netzwerk bilden und durch die Spannung eine senkrechte Richtung zu 
len Epithelien gewinnen. Ihr Ursprung aus der Netzhaut ist nur ein scheinbarer. Sie sind 
nesodermaler Natur und dringen niemals in die Netzhaut ein. Dasselbe gilt von der Zonula. 
Jer gefäßlose definitive Glaskörper entwickelt sich aus der Basalmembran der Netzhaut 
uf deren Kosten. Der primäre Glaskörper wird linsenwärts verdrängt, bedeckt die Linse 
uf ihrer hinteren Fläche und setzt sich nach hinten bis zur Papille fort. Vorn reicht er 
is zum Ciliarkörper. Der primäre und der sekundäre Glaskörper werden durch eine inter- 
itrale Limitans voneinander geschieden. In dem Raum zwischen dieser Limitans, der Linse 
nd den Ciliarfortsätzen, in den der sekundäre Glaskörper niemals eindringt, entwickelt sich 
ie Zonula aus dem primären Glaskörper. Die Zonulafasern entstehen zuerst aus der Limitans 
nterna in der Gegend der Ora serrata in Gestalt von Fibrillen, die sich aus dieser loslösen. 
'ärberisch verhalten sich diese Anfänge der Zonulafasern gleich wie der Glaskörper, aber 
erschieden von den Epithelien. Diese Fasern werden von vielen Autoren als die Matrix 
orporis vitrei bezeichnet und als epitheliale Bildungen angesprochen, während sie der Verf. 
ir mesodermal und aus der Limitans ciliaris entstehend anspricht. Im primären Glas- 
örper selbst, ohne Zusammenhang mit den Epithelien, entwickeln sich die Zonulafasern. 
jie Differenzierung der Fasern entsteht unter dem Einflusse der Zugkräfte, ähnlich wie 
ie Knochenbälkchen. Es gibt aber nicht nur Zonulafasern, sondern auch zu ihr gehörige 
fembranen. Bei der räumlichen Trennung der ursprünglich miteinander verklebten Linse 
nd Netzhaut in der Gegend des Randes der sekundären Augenblase bleibt die Limitans 
iliaris in Zusammenhang mit der Linse und bildet die vordere Begrenzung der Zonula. Da- 
er haben die vorderen Teile der Ciliarfortsätze keine Limitans interna. Die Limitans ciliaris 
ieht von den Ciliarfortsätzen zur Linse und bildet dadurch die hintere Wand der hinteren 
fammer. Sie ist die vordere Hyaloidea. Diese ist, nicht die Grenze zwischen Zonula und 
laskörper, wie dies aus der unrichtigen Nomenklatur zu schließen wäre. Es handelt sich 
ielmehr hier um die intervitrale Limitans — die vordere Begrenzung der sekundären Glas- 
örpers. Sie überbrückt die Ciliarfortsätze und erreicht die Ora serrata. Die Zonulafasern 
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entstehen zum Teil aus dem primären Glaskörper, zum Teil aus der Limitans ciliaris. Die 
Zonula ist ein Abkömmling des Glaskörpers, der sich hier in besonderer Weise differenziert 
hat. Die Zonula besteht nicht nur aus Fasern, sondern auch aus Membranen. Die Körnelung 
der in Entwicklung befindlichen Zonulafasern wird als Ausdruck der Querschnitte von Fasern 
aufgefaßt, die in der amorphen Masse der Lamellen erscheinen. Erörterung der Streitfrage 
über die rein fibrilläre oder membranöse Beschaffenheit des Glaskörpergerüstes. Verf. ist 
Anhänger der letzteren Ansicht. Das Verhalten des herauspräparierten Glaskörpers, der 
seine Flüssigkeit nicht leicht abgibt, die Verbreitungsweise injizierter Farbstoffe, das Ver- 
halten des Glaskörpers gegen Druck, sprechen für das Vorhandensein von Membranen. Bei 
Verletzungen des Auges fließt die Flüssigkeit nicht aus dem Glaskörper aus; dies geschieht! 
nur, wenn der Glaskörper verflüssigt ist. Die Untersuchung von Glaskörperteilen unter! 
dem binokularen Mikroskop erlaubt Membranen zu erkennen, besonders wenn man den Glas-ı 
körper mit Methylenblau färbt. Übt man einen Zug auf den Glaskörper aus, so sieht man) 
unter dem Mikroskop das Einreißen einzelner kammerartiger Räume des Glaskörpers. Daz 
muß man sich einer besonders guten Beleuchtung (z. B. der Spaltlampe) bedienen. Es ge- 
lingt sogar, einzelne Lamellen zu isolieren, die von Fibrillen durchzogen sind. Auch anı 
guten Schnittpräparaten kann man sich vom Vorhandensein von Membranen im Glaskörper: 
überzeugen. Auch die Zonula besteht aus Membranen, die von Fibrillen durchzogen werden 
Diese zeitweise fallen gelassene Ansicht ist neuerdings wieder durch Beauvieux vertreten 
worden. Er beschreibt eine vordere und eine hintere Membran der Zonula. Eigene Unter 
suchungen haben am Pferdeauge nach Entfernung des Glaskörpers die intervitrale Limitans 
erkennen lassen, die Fasern in den Glaskörper und in die Zonula schickt. Sie spannt sich) 
vom Linsenäquator über die Ciliarfortsätze aus und enthält die hintersten Zonulafasernı 
Nach Entfernung der Hornhaut und der Iris kann man die vordere Begrenzung der Zonula 
sehen. Eine glänzende Membran spannt sich von der Linse zu den Ciliarfortsätzen aus. $ie 
ist leicht gewellt und radiär gestreift. Durch leichten Zug an der Linse kann man die Membran: 
anspannen. Bei der Präparation von hinten unter dem binokulären Mikroskop kann marı 
mehrere Membranen finden, die übereinander liegen, aber auch meridional verlaufende, die 
an den Seitenabhängen der Ciliarfortsätze haften. Sie sind aber nicht immer regelmäßig; 
angeordnet. Auch beim Menschen bestehen ähnliche Verhältnisse. Das Vorhandensein kleinere 
Ciliarfortsätze zwischen den großen beeinflußt die Regelmäßigkeit der Anordnung der Mems 
branen ungünstig. Bei Zerreißungsversuchen sieht man das Auftreten von pinselförmig anı) 
geordneten Fibrillen, die an der Oberfläche des Ciliarkörpers haften. Die vordere Membran 
der Zonula zieht von der Linse gegen den Ciliarkörper, dessen vorderen Teil sie frei läßt! 
Hinter dieser Membran liegen senkrecht dazu verlaufende, aus den Ciliartälern austretend« 
Lamellen, die zur Linse ziehen. Sie stehen mit den Seitenflächen der Ciliarfortsätze in Ver: 
bindung. Beim Vordringen von vorn nach hinten kann man vier verschiedene Teile unter: 
scheiden: 1. die die vordere Fläche der Zonula bedeckende zarte Membran, 2. ein System 
meridional gerichteter Lamellen, 3. ein System frontal stehender Lamellen, welche die hinter: 
Membran in sich begreifen, 4. die mit der Linse und der Zonula durch lockere Fasern ver 
bundene intervitrale Limitans. Diese Verhältnisse lassen sich zum Teil auch an meridionale:) 
Schnitten erkennen. Der Raum zwischen der vorderen und hinteren Fläche der Zonula ie 
von einer Substanz ausgefüllt, die entfernt an den Glaskörper erinnert und von einigen stärke 
lichtbrechenden Fäden durchzogen wird, den äquatorialen Zonulafasern. In Wirklichkeit! 
sind dies aber Lamellen, die oben beschrieben worden sind. Bei der Untersuchung der m 
Neutralrot oder Methylenblau gefärbten Masse gelingt es mittels Pinzetten, gelegentlich eimf 
zelne Lamellen zu isolieren, die dann einen aus parallel in einer dünnen Membran verlaufendel‘ 
Fasern zusammengesetzten Bau erkennen lassen. Das Studium von Schnitten eingebettete‘ 
Präparate fördert nichts besonders Neues zutage. Die Schrumpfung der Gewebe führt z’ 
einer Streckung der Teile, da sich die Ciliarfortsätze stark von der Linse entfernen. Durer) 
Zerreißung oder mangelnde Aufnahmefähigkeit für Farbstoffe bleiben die die Fibrillen min] 
einander verbindenden Membranen unsichtbar. Die von der Vorderfläche der Linse nad" 
hinten ziehenden Zonulafasern gehören der vorderen Lamelle der Zonula an, die in die Limitar!) 
ciliaris übergeht. Auf den Schnitten sieht man niemals einzelne Fasern, sondern immer) 
Bündel von solchen als Ausdruck der Anordnung in Lamellen. Es gelingt mitunter, bi! 
sorgfältiger Untersuchung mit der Immersion feine Verbindungen membranöser Art zwischeit 


zu erkennen. Die aus einem Teile des Glaskörpers und der Hyaloidea entstandene Aufhängj 
vorrichtung der Linse hat einen diesen Gebilden analogen Bau, nur sind die Elemente stärkı 
kondensiert. Es wird im nachfolgenden die Asymmetrie in der Entwicklung der Zonula bil 
tont. Die Unterschiede in der Länge der Zonula, medial und lateral, betragen beim Menscheih 
lmm, beim Rind 4mm, beim Pferde 7 mm. Der Unterschied in der Länge der Zonula obeil 
und unten beträgt beim Menschen 0,5 mm, beim Rind 2 mm, beim Pferde lmm. Diese Ei 
scheinung hängt mit der Asymmetrie der Ciliarfortsätze und des Orbiculus ciliaris zusammeill‘ 
Hochgradig ist die asymmetrische Lage der Linse beim Pferde. Die Entfernung ihres Randı } 
von der Sclera beträgt oben 15 mm, unten 7 mm. Beim Menschen beträgt die Entfernunj! 
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wischen dem Linsenrande und den Ciliarfortsätzen 0,5—2,0 mm. Auch hier besteht eine 
eringe Asymmetrie in der Lage der Linse, was nicht ohne Einfluß auf den Akkommodations- 
nechanismus sein kann. ereinstimmend mit den Beobachtungen am anatomischen Prä- 
arat kann man auch am iridektomierten menschlichen Auge mit dem Augenspiegel fest- 
tellen, daß die Ciliarfortsätze nicht an den Linsenrand heranreichen. Als Folge des Baues 
les Ciliarkörpers hat die Zonula eine gewellte Gestalt. Die aus den Tiefen der Ciliartäler 
ind den Seiten der Ciliarfortsätze austretenden Zonulafibrillen liegen unter der Limitans 
ntervitralis, die mit der Limitans ciliaris auf den Firsten der Ciliarfortsätze in Berührung 
ritt und die Ciliarfortsätze überbrückt. Nach vorn zu verbreitert sich das Zonulagewebe, 
vährend es gegen die Ora serrata zu sich immer mehr verschmälert. Präpariert man den 
ückwärtigen Abschnitt der Sclera, der Aderhaut und Netzhaut an einem frischen Rindsauge 
rom Glaskörper ab, so kann man diesen mit der Linse in toto vom vorderen Teile der Augen- 
jäute loslösen. Die M. hyaloidea setzt sich von der Oberfläche des Glaskörpers unmittelbar 
hne Unterbrechung bis zur Vorderfläche der Linse fort. Die vordere Wand der Zonula ist die 
‘ortsetzung der Limitans interna, die Substanz der Zonula ist veränderter primitiver Glas- 
örper. Die Limitans ciliaris hängt innig mit den Epithelien des Ciliarkörpers zusammen, 
o daß die Zellen desselben bei Zerreißung an der Limitans haften bleiben. Dort, wo die 
imitans ciliaris gegen die Linse zu abbiegt, wird der Ciliarkörper frei von der Limitans ciliaris. 
Jies hängt mit der Entwicklung zusammen. Durch Abtragung der äußeren Augenhäute, 
ler Ader- und Netzhaut, sowie der Iris kann man den Ciliarkörper mit der Zonula und der 
änse isolieren und an einem solchen Präparat die Verhältnisse studieren. Man kann dabei 
lie vordere und hintere Wand der Zonula sehen. Die hintere Wand der Zonula, die inter- 
itrale Limitans, wird von Salzmann als vordere Grenzschicht, von Retzius die vordere 
Jimitans des Glaskörpers, von anderen Autoren vordere Hyaloidea genannt. Sie hat keine 
latte Oberfläche, weil sie durch Fibrillen mit der Zonula und dem Glaskörper zusammen- 
längt. Nach möglichster Entfernung des Glaskörpers kann man diese Membran mitunter 
on der Linse abziehen und sie dadurch anspannen und sie bis zum Ciliarkörper verfolgen. 
jie überbrückt die Ciliartäler, ist aber leicht gewellt. Der sogenannte Canalis Petiti ist kein 
wirklicher Kanal, trotzdem man ihn bei gebührender Vorsicht mittels einer Pipette füllen 
ann. Dasselbe gilt vom Hannoverschen Kanal. Die Zonulafasern gehen einerseits in die 
uinsenkapsel, andererseits in die Hyaloidea ciliaris über. Der Zonularaum darf nicht als 
fortsetzung der hinteren Kammer betrachtet werden, von der er sich durch eine völlig andere 
öntstehung unterscheidet. Die von Flüssigkeit durchtränkte Zonula scheidet den Glaskörper 
zon der hinteren Kammer. Sie ist für Flüssigkeiten unter normalen Verhältnissen nur schwer 
lurchlässig, erlaubt deren Durchtritt unter Druck bei Injektionsversuchen. Dagegen kann 
ine Flüssigkeit leicht innerhalb der Zonula von der Linse gegen die Ora serrata sich bewegen. 
Die Verhältnisse sind denen im Glaskörper sehr ähnlich, in dem die Membranen der Aus- 
jreitung von Flüssigkeiten einen bedeutenden Widerstand entgegensetzen. Verf. spricht 
ich gegen die Helmholtzsche Akkommodationstheorie aus. Die Annäherung der Ciliar- 
ortsätze gegen die Linse bei der Akkommodation übt einen Druck auf die fast flüssigen 
Massen aus, die die Linse umgeben und verändern dadurch die Gestalt der sehr weichen 
Linse. Die Iris legt sich der vorderen Linsenfläche an, und der Glaskörper bildet ein inkom- 
oressibles Widerlager. Bei den Vögeln wirkt der Ciliarmuskel zweifellos als Compressor lentis, 
ınd die Verhältnisse bei den Säugetieren sind ähnliche. Die Zonula verhält sich bei diesem 
Vorgange rein passiv. Sie begünstigt die Wirkung des Ciliarkörpers dadurch, daß sie als 
Xanal für den hydraulischen Druck gegen die Linse zu dient. Lauber (Wien).°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Gongalves da Cunha: La methode des impr&gnations argentiques dans l’&tude des 
raines pendant la germination. (Die Silberimprägnationsmethode beim Studium der 
Samen während der Keimung.) (Inst. Rocha Cabral, Lisbonne.) Cpt. rend. des sean- 
‚es de la Soc. de Biol. Bd. 98, Nr. 12, 8. 1017—1019. 1928. 

Mit Hilfe der Silberimprägnationsmethode lassen sich in den Zellen der Getreide- 
zörner alle Phasen der Entwicklung des Vakuoms bei der Keimung verfolgen. Im 
uhenden Samen findet es sich als feine Granulationen. Mit der 3. Stunde der Keimung 
etzt eine Streckung ein und die Granulationen nehmen längliche Formen an, die sich 
‚eilweise verbinden und so den Übergang zur Bildung eines Netzwerkes darstellen. 
Später, 24 Stunden nach der Keimung, erscheint das Vakuom der Zellen des Embryo 
n fädiger Form, die sich anschicken, ein Netzwerk zu bilden, welches man bereits nach 
30 Stunden sehen kann. Das Netzwerk ist unregelmäßig und es entsprechen die fädigen 
der netzförmigen Figuren in ihrem Aussehen dem Golgi-Apparat der tierischen Zellen. 
Dieses Netz bildet nur eine Phase des Überganges des Vakuoms und verwandelt sich 
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dann rasch in große Vakuolen, welche später zusammenfließen und in ihrem Inneren 
argentophile Körperchen zeigen, ähnlich den Golgi-Elementen oder den in tierischer: 
Zellen beschriebenen Diktyosomen. J. Kisser (Wien), 

Massey, Katharine: The development of the leaves in certain periclinally varie- 
gated plants. (Die Entwicklung der Blätter in einigen periklinal Be 
Pflanzen.) Journ. of genetics Bd. 19, Nr. 3, 8. 357—372. 1928. 

Verf.n untersucht die Vegetationspunkte mehrerer Periklinalpanaschüren u nd 
findet, daß bei Arabis albida variegata, Evonymus japonica aurea und E. japonicez 
argentea an der Bildung der Blätter mindestens 3 Schichten des Kegels beteiligt sind 
daß also seine subepidermale Schicht sehr wohl die weiße „Haut“ bilden kann, die das 
charakteristische Aussehen dieser Periklinalpanaschüren bedingt. Im Gegensatz dazız 
werden bei den Sektorialpanaschüren Veronica gentianoides variegata und Chloro.« 
phytum comosum variegatum die Blätter nur aus den 2 äußersten Schichten gebildet» 
Verf.n sieht in ihrem Untersuchungsergebnis eine neue Stütze der Baurschen Periklinali 
chimärentheorie. Siegfried Lange (Greifswald). '' 

Terada, Shiniehi: Embryologieal studies in Oryza sativa L. (Embryologisch4 
Studien bei Oryza sativa.) Journ. of the coll. of agricult., Sapporo Bd. 19, Nr. 4 
8. 245—260. 1928. | 

Die Entwicklung der Samenanlage und des Embryosackes beim Reis — Verft 
untersuchte die Sorte „Nioiwase‘‘ — verläuft normal. Die Synergiden beginnen ini 
allgemeinen schon vor der Befruchtung der Eizelle, seltener erst etwas später zu deges! 
nerieren. Die ersten Teilungen des sekundären Embryosackkernes finden bald nack 
seiner Befruchtung statt, d. h. etwa 12 Stunden nach dem Blühen, und folgen sich sehl 
schnell. Die Einlagerung von Kohlehydraten ins Nährgewebe beginnt, wenn dieses! 
nahezu den Embryosackraum erfüllt (8&—10 Tage nach der Anthese), und zwar erscheil 
nen zuerst dextrinartige Substanzen, später Stärkekörner. Die Antipoden sind ver! 
hältnismäßig langlebig, sie konnten z. T. noch 56 Stunden nach der Anthese, einger 
schlossen von Endospermkernen, deutlich beobachtet werden. j 

Siegfried Lange (Greifswald). 

Rammner, Walter: Über die postembryonale Entwieklung der Cladocere Scapholel 
beris mueronata 0. F. Müller. (Ergebnisse aus Einzelzuchten.) Zeitschr. f. wiss. Biol» 
Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 113, H.2 
S. 287—311. 1928. 

Festlegung der Grenzen bei variationsstatistischen Untersuchungen bei Cladd 
ceren. Je älter, um so größer ist die Variationsbreite gleicher Stadien. Nach der Eil 
bildung gibt nur lebendes Material Aufschluß. Jugendreife und Altersform werden unten 
schieden. Formänderung im Alter geht nicht mit der Häutung parallel. Gegen Grube‘ 
wird festgestellt, daß auch bei günstigen Lebensbedingungen Ephippien gebildd' 
werden können: das gleiehzeitige Vorkommen von Ephippial- und Subitaneierweibchei 
im gleichen Wurf wird beobachtet. Auch die $-Entwicklung wird beobachtet. Dies! 
erst vom dritten Stadium ab als solche erkennbar. Die angeblich gleich beim Begin!' 
der Postembryonalentwicklung vorhandene größere Totallänge der & ist nicht festil! 
zustellen. Sie bleiben auch nicht auf einer frühen Entwicklungsstufe stehen. Di! 
92 haben ein starkes und disproportionales Wachstum, die $$ ein schwaches um: 
proportionales. Im Kopfschalenbezirk scheint anfangs eine erhebliche Zellvermel:l 
rung und dann nur noch Zellvergrößerung vorhanden zu sein. (Verändernde Ein 
flüsse der Einzelzuchtbedingungen und des Futters sind noch nicht genügend wide! 
legt! D. Ref.) W. Busch (Magdeburg). .' 

Heberdey, Rudolf F.: Ein Beitrag zur Entwieklungsgeschichte des männliehen G“" 
sehlechtsapparates der Coleopteren. (Zool.-Zootom. Inst., Univ. Graz.) Zeitschr. f. wisil? 
Biol., Abt. A.: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 10, H. 4, 8. 533575. 1924) 

Verf. untersucht in extenso die Entwicklung der äußeren und inneren männliche) 
Genitalien des Wasserkäfers Hydroporus ferrugineus und ergänzt damit die bishl' 
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rorliegenden Arbeiten über Bau und Ontogenese des männlichen Geschlechtsapparates 
ler Coleopteren (Escherich, Verhoeff, Schröder, Kerschner, Harnisch, 
Sharp und Muir) und, darüber hinaus, auch der übrigen Insekten. Zu begrüßen ist, 
laß Verf. in die etwas verworrene Terminologie der einzelnen Teile der Kopulations- 
‚pparatur Ordnung zu bringen sucht und daß er auch einige Beobachtungen über die 
Art der Begattung mitteilt; diese erfolgt ähnlich wie bei Dytiscus, doch erscheint 
raglich, ob bei Hydroporus Spermatophoren dem Q angeheftet werden (jedenfalls 
wurden Begattungszeichen nie beobachtet). Auf Einzelheiten der aufschlußreichen 
Arbeit kann hier natürlich nicht eingegangen werden; erwähnt sei aber, daß in der 
üntwicklung des männlichen Geschlechtsapparates die Käfer am meisten Ähnlichkeiten 
nit den Hymenopteren zeigen; dann folgen Rhynchoten und Dipteren, trotz mancher 
ıöheren Differenzierung, während Trichopteren und Lepidopteren mehr abseits zu 
tehen scheinen. Den Beschluß bilden Betrachtungen über die phylogenetische Ent- 
wicklung des Kopulationsapparates der Käfer. Grimpe (Leipzig). 

Myers, Mabel A.: A study of the tonsillar developments in the lingual region of 
ınurans. (Eine Studie über Tonsillenentwicklung in der Zungengegend von Anuren.) 
Dep. of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca.) Journ. of morphol. Bd. 45, Nr. 2, 
3. 399—439. 1928. 

Die Untersuchungen beziehen sich vor allem auf Bufo (americanusund boreas). 
zum Vergleich wurden einzelne Vertreter der Ranidae, Hylidae, Discoglossidae, 
Telobatidae und Brevicipitidae herangezogen. Mit‘ Ausnahme der Hylidae 
sonnten bei allen Arten Anhäufungen von Lymphocyten im Bindegewebe und Epithel 
ler Mundhöhle, namentlich der Zungengegend, nachgewiesen werden. Konstante 
lerartige Anhäufungen finden sich bei Bufo, Scaphiopus und Gastrophine zu 
jeiden Seiten der Zunge als Tonsilla sublingualis (lingualis). Nur bei Bufo entwickeln 
ich diese Tonsillen schon vor dem Abschluß der Metamorphose, bei allen anderen Arten 
itt lymphoides Gewebe erst nach demselben auf. Im Bereiche der Tonsillen erscheint 
las Epithel geschichtet, verdickt und hochgradig von Lymphocyten durchsetzt, so daß 
s in seinen tieferen Schichten retikulären Charakter annimmt. Einzelne Lymphknöt- 
'hen mit Keimzentren sind in den Tonsillen nicht zu unterscheiden. Die Tonsilla sub- 
ingualis entwickelt sich in der Gegend des kranialen Anteiles der zweiten Kiemen- 
asche. Die Lymphocyten stammen von Mesenchymzellen ab. Eine Auswanderung 
zon Lymphocyten in die Mundhöhle konnte nicht nachgewiesen werden; sie treten in 
lie stets in reichlicher Menge in der Umgebung der Tonsillen vorhandenen Venen ein. 
Jurch Schilddrüsenfütterung wird die Metamorphose beschleunigt und es unterbleibt 
lie Bildung der Tonsillen. v. Schumacher (Innsbruck). 

Weglowski, R.: La migration du testieule chezI’homme. (Der Descensus testiculo- 
um beim Menschen.) (Inst. d’histol. et d’embryol., univ., Varsovie.) Arch. d’anat., 
l’histol. et d’embryol. Bd. 7, H.4/5, 8.197—246. 1927. 

Eine nicht sehr übersichtliche Untersuchung über den Desc. testic. beim Menschen. 
Verf. stand ein reichliches Material jüngster Embryonen zur Verfügung. Der Hoden 
ntwickelt sich aus einem Teile des Wolffschen Körpers und ist im 2. Monat des embryo- 
halen Lebens deutlich zu unterscheiden, während im 3. Monat die Reste des Wolffschen 
Xörpers sich zu dem Nebenhoden umbilden. Im 4. Monat gelangt die Geschlechtsdrüse 
uf passivem Wege mit seinem kaudalen Ende in den Leistenring. Das Gubernaculum, 
las mit der Epidydimis verbunden ist, ist dann nicht mehr zu sehen. Im 6. Monat erreicht 
las Gub. seine größte Ausbildung, während der Testis mit seinem caudalen Ende in 
hm verschwindet. Schon im 4. Monat wird der Hoden in die Bauchhöhle zurück- 
'ezogen und kann im 7. Monat sogar zu den Nieren hinaufsteigen. In Mitte des 7. Monats 
indet der definitive Descensus statt und im 9. Monat ist der Hoden schon an die Basis 
es Scrotums angelangt, worin er gewöhnlich nach der Geburt weiter herabsteigt. 
Tach dem 2. Descensus verschwindet das Mesorchium. Es beteiligt sich partiell an der 
ildung des Processus vaginalis. Wichtig ist, daß Verf. nachweisen kann, daß das 
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Gubern. sich aus einem undifferenzierten Teil des Wolffschen Körpers entwickelk 
und nicht, wie Klaatsch meint, aus einer accidentellen Falte des Peritoneums. Da 

Gubern. dringt in die Abdominalwand ein und an dieser Stelle entsteht eine kleine Eini 
senkung, die erste Andeutung des Proc. vagin. perit. An diesem Stadium (18 m. m. 
treten auch die ersten Muskelzellen auf. Derjenige Teil des Gubern., der von der Ab 
dominalwand eingeschlossen wird, bekommt jetzt eine Anschwellung. Die Aponeuros» 
des großen Musc. oblig. legt sich sehr eng an den angeschwollenen Teil des Gubern. anı 
Das freie caudale Ende dieser Aponeurose, genannt das Lig. inguinale, begrenzt dal 
untere Ende des Gubern. Die Muskelfibrillen des kleinen Oblig. und des Muse. obligi 
transv. umgeben das Gubern., samt dessen Anschwellung. Derjenige Teil, der in de) 
Bauchhöhle liegt, wird vom Peritoneum umgeben. Durch ungleiches Wachstum ver 
schiedener Organe im 4. Monat kommt das ganze Gubern. in die Abdominalwand z| 
liegen, aber das freie, vom Peritoneum bekleidete Ende, das bis jetzt frei in der Bauch» 
höhle lag, wird nun in die Wand hineingezogen, wodurch der Proc. vagin. gebilde) 
wird. Das Gubern. ist von der Abdominalhöhle aus nicht mehr zu sehen. Es tritt jetzt 
ein starkes Wachstum des Gubern. auf, einerseits in der Richtung der Bauchhöhle: 
andererseits nach der Basis des Scrotums hin. Jetzt werden auch die Muskelzellen vor) 
kleinen Musc. oblig. und vom Musc. oblig. transv. in das Gewebe des Gubern. je 


genommen, während die Aponeurose des großen Oblig. nicht unterbrochen, aber mi 
nach unten gezogen wird. Unter Einfluß dieses Wachstums erhebt sich das Guberm 
wieder in der Bauchhöhle und der Proc. vagin. verschwindet. Wenn das caudale En 

des Gubern. ungefähr die Mitte des Scrotums erreicht hat, steigen Gubern. und Testi 
definitiv in das Scrotum herab. (Zuerst wird vom Verf. angegeben, daß dieser Vorganı) 
in der Mitte des 7. Monats einsetzt, später heißt es in der Mitte des 8. Monats!) Zi 
gleicher Zeit vertieft sich wieder der Proc. vagin. und vergrößert sich stark. Allmähliei 
verschwindet nun das Gubern. Es bleibt nur noch eine kleine Anschwellung übrig 
die das caudale Ende des Epidydimis mit der Scrotaltasche verbindet. Der Proc. vagir! 
perit. ist in seiner Entwicklung vollkommen abhängig vom Gubern. Wenn im 7. Monai 
(das Leistenband definitiv in das Scrotum herabsteigt, erreicht auch der Prov. vagiır 
perit. seine endgültige Ausbildung. Nach Beendigung des Desc. testic. schließt sich d& 
Proc. vagin. perit. vollkommen, vom Leistenring ab bis zum cranialen Pole des Hoden 
Um den Hoden herum bleibt aber eine peritoneale Hülle übrig, die Tunica vaginalz 
testiculi propria. Die Verschiebung des Testikels in den ersten 4 Monaten kommt ds 
durch zustande, daß das Gubern. in der Abdominalwand fixiert ist und keine nennen 

werte Längenzunahme zeigt, während die übrigen Teile des Embryos bedeutend größd 
werden. Selbstverständlich wird dann der Hoden, der nur mittels des großen Mesou 

chiums mit der Bauchwand verbunden ist, nach dem Leistenring hingezogen. Di 
definitive Desc. testic. kommt hauptsächlich dadurch zustande, daß das Guben 
herabsinkt und atrophiert. Schließlich werden noch einige pathologische Verhältnis:i 
besprochen, wie der Leistenbruch, der kongenitale Leistenbruch des Coecums, di 
Ektopie des Hodens u. a. 37, zum Teil nicht sehr instruktive Abbildungen erläutem 
den Text. C.J. J.van der Maas (Haag). | 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte 
e Seitz, O., und W. Gothan: Paläontologisches Praktikum. (Biol. Studienbücher‘ 
Hrsg. v. Walther Sehoeniehen. Bd. 8.) Berlin: Julius Springer 1928. IV, 173 8. ı% 
48 Abb. RM. 9.60. M 
Das erste Handbuch der modernen Literatur, das über Sammeln, Präparieren untl 
Konservierung der tierischen und pflanzlichen Fossilien in mustergültiger Weise Aus 
kunft gibt. Die ersten 120 Seiten behandeln die Fossilisation, das Sammeln, die Priis 
parationsmethoden und Abbilden der Reste fossiler Tiere. Nach einer sehr brauchbar 
und lesenswerten Einleitung, wo die morphologischen und stratigraphischen, phyl 
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genetischen und biostratigraphischen, paläobiologischen, paläogeographischen, onto- 
genetischen und geschiebe-problematischen Aufgaben der paläontologischen Forschung 
largestellt werden, folgt das erste Hauptkapitel: Fossilisation. Hier werden die Vor- 
zänge während und nach der Einbettung, die echt primäre, subprimäre, regelmäßige 
ınd unregelmäßige Lage der Fossilien, dann das Fallen des Sedimentes und der Fossilien, 
mit der sekundären Lage, endlich die mechanischen und chemischen Veränderungen, 
;owie die verschiedenen Formen der Erhaltung der Fossilien eingehend erörtert. Das 
zweite Hauptkapitel: Arbeiten im Gelände, gibt Orientierung über die Ausrüstung 
les Forschers und über Etikettierung, Verpackung usw. des gesammelten Materials. 
„Arbeiten im Laboratorium“ ist der Titel jenes Kapitels, wo die verschiedenen Prä- 
parationsmethoden; Mechanische Methoden, Erhitzen und Abschrecken, Gefrierver- 
ahren, Durchleuchten mit Röntgenstrahlen, fluorographische Methode (nach Miethe- 
Born), Kitten und Ergänzen, Konservieren, Schneiden und Schleifen, Herstellung von 
Peuersteinsplittern (Methode Wetzel), Sieben und Schlämmen, Frankesche Methode 
ler Mikrofossilienpräparate, endlich die chemische Präparation (mit Säuren, Alkalien, 
Glühen usw.) und Färben der Fossilien in Wort und Bild vorgeführt werden. Das Ab- 
jilden und Nachbilden von Fossilien, sowie die detaillierte Beschreibung der Präpa- 
ation der einzelnen Tierstämme bzw. Klassen (Protozoen, Schwämme, Korallen, 
Graptolithen, Echinodermen, Würmer, Bryozoen, Brachiopoden, Muscheln, Schnecken, 
Sephalopoden, Arthropoden und Wirbeltiere) werden in demselben Kapitel eingehend 
vesprochen. Die Fragen der pflanzlichen Fossilien werden grundsätzlich nach den- 
selben Prinzipien behandelt: I. Zoologische und aquatische Drift (autochthone und 
‚llochthone Pflanzenreste) als Vorgänger vor, und Kohlung, Versteinerung und Intus- 
xrustation als Vorgänge nach der Einbettung; II. Präparation zu mikroskopischen 
Untersuchungen: subfossiler Hölzer, Koniferenzapfen, kohliger Abdrücke, von Bern- 
teineinschlüssen, Mineralkohlen; III. Untersuchung von Torfmooren; endlich IV, Prä- 
jyaration fossiler Diatomeen. — Das mit reichen Literaturnachweisungen versehene und 
vorzüglich ausgestattete Buch ist ein vollständiges, unentbehrliches Vademecum für 
eden Paläozoologen und Phytopaläontologen. K. Lambrecht (Budapest). 


@ Koopmans, Reitze Gerben: Researches on the flora of the coal-balls from the 
‚Finefraunebenbank“ horizon in the province of Limburg (The Netherlands). (Unter- 
suchungen über die Flora der ‚„coal-balls“ des ‚Finefraunebenbank“-Horizontes in der 
Provinz Limburg [Niederlande].) Heerlen: Jos. Penners 1928. 53 S. u. 18 Taf. 

Im Fossilisationszustand gleichen die holländischen Vorkommen völlig jenen 
ler Zeche Rheinpreußen bei Duisburg, auch in der floristischen Zusammensetzung 
ind sie sehr ähnlich. Verf. beschreibt eingehend 36 Arten, Lepidodendren, Sigillarien, 
Sphenophylien, Farne und Pteridospermen, und bildet seine Schliffe auf 18 Tafeln ab. 
Als neu für die Wissenschaft werden beschrieben: Stigmaria arachnoidea, Sigillariopsis 
aevis, Sphenophyllum minus und perforatum, Anachoropteris Williamsoni. Zu dem 
ur 25 km entfernt liegenden belgischen Vorkommen von Boucharmont zeigen sich 
veniger enge Beziehungen als zu Rheinpreußen. Verf. stellt in dankenswerter Voll- 
tändigkeit die umfangreiche Literatur über den Gegenstand zusammen und gibt eine 
ehr wertvolle tabellarische Zusammenstellung aller bisher beschriebenen ‚‚Kohlen- 
jallen“-Pflanzen, getrennt nach kontinentalem und britischem Vorkommen. Sehr 
chöne instruktive Schliffe hat Verf, durch Pteridospermen-Samen erhalten. 

G. Schellenberg (Göttingen). 

Staesche, K.: Sumpfschildkröten aus hessischen Tertiärablagerungen. Abh. d. 
1ess. Geol. Landesanst. Bd. 8, H. 4, S. 1—72. 1928. 


Aus dem eozänen Ölschiefer von Messel werden Ocadia messeliana n. sp. und Ocadia 
<ehreri n. sp. beschrieben. Die eozänen Ocadiaarten unterscheiden sich von den oligozänen 
ind miozänen (O. protogoea und O. protogaea var. haslachiana) durch das bei den jüngeren 
formen noch gestrecktere Plastron. Es scheint sich bei der Gattung Ocadia die Tendenz 
ur allmählichen Verlängerung des Plastronvorderteils und damit im Zusammenhang zur 
/orverlagerung der Brachiopectoralgrenze, zur Vereinheitlichung der Postneuralregion und 
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zur Verbreiterung der Vertebralscuta zu zeigen, wodurch eine immer größere Annäherung 
an die lebenden Vertreter der Gattung erreicht wird. Aus dem aquidanischen Münzenberger 
Blättersandstein liegt Phychogaster Brettgeri von Reinach, var. münzenbergensis n, var. 
vor, aus den Hydrobienschichten des Hessler bei Biebrich Ptychogaster Boettgeri von Reinach 
und Pt. Rinkelini von Reinach. Die Variabilität innerhalb der Arten ist auch bei Ptychogaster| 
erheblich und zeigt sich vor allem in der Gestalt der Hornschilder und im Grad der Wölbung. ; 
Reinach dachte an eine systematische Zwischenstellung von Ptychogaster zwischen den) 
Emydinen und Testudininen. Nach Verf. kann es sich nur um eine Konvergenz eines Ver- ı 
treters der Gattung Ptychogaster nach den Testudininen hin handeln, bedingt durch ähnliche: 
Lebenshaltung. Ptychogaster gehört demnach uneingeschränkt in die Unterfamilie der 
Emydinen. Lambrecht (Budapest). 


Matiegka, J.: La tröpanation et autres operations sur la tete & P’&poque pre-5 
historique sur le territoire de la Tehöcoslovaguie. (Die Trepanation und andere Kopf-; 
operationen im prähistorischen Zeitalter auf dem Boden der Cechoslovakei.) An 


thropologie Bd. 6, S. 41—55. 1928. | 

Der Verf. beschreibt 16 aus Böhmen und Mähren stammende Schädelfunde, die allel 
aus der Übergangs- und aus der ältesten Bronzeperiode stammen. Es sind das die Schäde 
von Strupöice A, B, By£i Skäla, Kost’älov, Chabrece, Smolnice A, B, Loy: 
sice A, B, Bilina, D’äblice, Slavkov, Bylany, Slany, Stromovka und Näklo 
In Böhmen, und zwar hauptsächlich im Nordwesten, liegen 10, in Mähren 3 Fundorte. Es 
scheint, daß es schon damals bekannte Arzte gab, die zwecks Ausführung der Trepanation) 
viel aufgesucht wurden. Dafür sprechen die Fundorte von Strup£ice, Smolnice und Lovo+ 
sice, wo je 2 Schädel gefunden wurden, und die Existenz von 2 (Smolnice A, Bilina), ja 
auch 3 (Strup&ice B, Chabrece) Trepanationen an demselben Schädel. Der Autor denkt 
mit Hinsicht auf ähnliche Operationen in Frankreich usw., eher an eine Übertragung chirar. 
gischer Kenntnisse von Stamm zu Stamm — was ja auch bei anderen Errungenschaften dem 
primitiven Zivilisation vorkommt — als an den Sitzwechsel eines bestimmten Volkes. 
Böhmen finden wir jedenfalls trepanierte Schädel, zusammen mit den Erzeugnissen der ver“ 
schiedensten Kulturformen. Als Operationsmethoden kommen in Betracht: 1. Die eigentlichei) 
das Schädelinnere eröffnende Trepanation. 2. Die unvollständige Trepanation, d. h. die Bloß! 
legung der Diplöe durch Entfernung der Lamina vitrea ext., durch Atzmittel oder mechanisek 
(Chabrece, Näklo). 3. Die oberflächliche (Strup£ice B, Stromovka) oder tiefe (Slanyy 
Smolnice B) Kauterisation. Die verheilte oberflächliche Kauterisation ähnelt sehr der ver: 
heilten unvollständigen Trepanation, die tiefe der vollständigen. Manche Trepanationsöffnun: 
gen sind länglich oval (Kost’älov, Struptice A, Bylany) und wurden wohl geschabt, di 
runden Löcher in den Schädeln von Bilina, By&i Skäla, D’äblice, Slavkov und Smol» 
nice A könnten durch eine Rotationsbewegung entstanden sein. Aber auch die, von Lueai 
Champonnier beschriebene Methode wurde angewandt und zwar bezeugen das die gezähnte 
Ränder der Trepanationsöffnungen der Schädel Strupöice B, Smolnice A und Lovosie 
Im ganzen wurde die Operation auf beiden Seiten je Ilmal durchgeführt. Es scheint, da. 
das Operationsfeld nicht durch Zufall bestimmt wurde, da man gewöhnlich fast dieselbe Gegen 
dazu wählte, z. B. die linke Hälfte des Os frontale (Strupöice B, Lovosice A, Slavkow‘ 
Bilina, Slany) oder die entsprechenden Stelle der rechten Hälfte (D’äblice, Lovo 
sice B). Aber auch auf der S. coronalis, auf dem Os parietale, ja selbst in der Nähe der Lambdal 
naht wurden Trepanationen ausgeführt. In Fällen, wo die Operation wiederholt wurde, wählt! 
man dieselbe Seite (Bilina) oder eine sehr nahe liegende (Strupöice B), oder eine fast symmei 
trisch auf der gegenüberliegenden Seite befindliche Stelle. Da die Operationen nicht im 
auf derselben Stelle ausgeführt wurden, ist wohl anzunehmen, daß sie nicht aus religiöses 
oder rituellen Gründen geübt wurden, sondern daß der primitive Arzt das Operationsfeld del 
Symptomen oder den Vorstellungen entsprechend wählte, die er über den Sitz der Krankheii 
hatte. J. A. Valsik (Prag). .) 


Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


Jores, A.: Der Einfluß der Muskulatur auf den Füllungszustand der Capillaren! 
(Pathol. Inst., Allg. Krankenh., Barmbek-Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Me i. 
Bd. 59, H.1/2, 8. 172-181. 1928. ' 

Verf. untersucht die Frage, ob die Blutcapillaren der Muskeln durch deren Kox! 
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liacae eine Lösung von Trypanblau injiziert, in die eine nach vorhergehender Ein- 
ührung von Goldehlorid zum Zweck der Lähmung der Capillaren. Die best injizierten 
Tuskeln werden ausgeschnitten und in Formol fixiert, zum Teil während eines künst- 
chen Tetanus. In den daraus hergestellten mikroskopischen Präparaten werden die 
/apillaren gezählt. Dabei.ergaben sich für gleiche Flächen (die absolute Größe der 
"lächen ist nicht angegeben, so daß man sich kein Bild machen kann von der Voll- 
‘ommenheit der Injektion) die folgenden Mittelwerte: Zahl der injizierten Capillaren 
m ruhenden Muskel 1; desgleichen nach Vergiftung mit Goldchlorid 22; nach Vergiftung 
ind elektrischer Reizung 5. Daraus wird geschlossen, ‚daß durch jede Muskelaktion 
ie feinsten Blutgefäße komprimiert werden“. Ähnliche Versuche wurden am Herzen 
usgeführt, die im systolischen oder im diastolischen Zustand fixiert wurden. In deren 
räparaten zeigte sich, „daß in der Systole eine Kompression und in der Diastole eine 
irweiterung der Capillaren stattfindet.‘ (Nicht bekannt scheint dem Verf. zu sein, 
laß die Kompression der Muskelcapillaren von Tschuewsky 1903 durch Regi- 
trierung des Blutstroms, von Anrep u. M.A. 1927 am Blutstrom des Herzens fest- 
estellt wurde.) K. Hürthle (Tübingen)., 


Copher, Glover H., and Bruce M. Dick: Seleetive distribution of portal blood in 
he liver. An experimental study. (Selektive Verteilung des Portalblutes in der Leber.) 
Dep. of nug. Washington univ. school of med. A. Barnes hosp., St. Louis.) Proc. of the 
3oc. f. exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 5, 8. 328. 1928. 


Trypanblau in die Magen- oder Milzvenen injiziert, wird fast vollständig zur linken Hälfte 
ler Leber geführt. Farbstoff, der in die Venen des oberen Teiles des Duodenum, in den Kopf 
les Pankreas und in das Jejunum injiziert wird, gelangt fast ausschließlich in die 2 rechten 
jeitenlappen der Leber. In das Kolon injizierter Farbstoff verteilt sich in allen Teilen der 
eber, besonders aber in dem großen Lappen der linken Seite. Kaiser (Berlin)., 


Durante, G.: Vagabondage cellulaire. (Körperzellenwanderung mit dem Blutstrom.) 
Presse med. Jg. 36, Nr. 51, S. 808—811. 1928. 

Genaue Untersuchungen von parenchymatösen Organen zeigten, daß recht häufig 
in Einwandern von Körperzellen in die Gefäße und eine Wanderung mit dem Blut- 
trom stattfindet. In den Pfortaderästen der Leber konnten Leberzellen und Zellen, 
lie aus dem Darmepithel zu stammen schienen, sogar Nierenzellen nachgewiesen 
verden, meist handelte es sich um Eklampsie und Allgemeininfektion. In der Nieren- 
inde fand der Autor in Arteriolen glatte Muskelfasern und andere schlecht definier- 
yare Zellen. Ferner beobachtete er Drüsenzellen in einer Brustdrüsencapillare und 
ınderes. Diese intravaskuläre Desquamation wird von dem Verf. auf die verschiedenste 
Weise erklärt. Vielleicht kommt diesem sehr verbreiteten Phänomen eine besondere 
tolle bei der inneren Sekretion oder der zellulären Abwehr, unter Umständen sogar 
ei der Geschwulstbildung zu. Krauspe (Leipzig). 


Wallbach, Günter: Studien über die Zellaktivität. I. Mitt.: Speieherungstypen 
rerschiedener saurer Farbstoffe und anodisch wandernder Substanzen. (I. Med. Klın., 
Yharite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 60, H. 3/4, 8. 430—472. 1928. 

Verf. versucht in zahlreichen Versuchen die Verteilung von Vitalfarbstoffen im 
Xörper und die dabei evtl. zu beobachtenden Gesetzmäßigkeiten klarzulegen. Ge- 
ırbeitet wurde mit verschieden stark diffusiblen Stoffen (alle Einzelheiten müssen im 
Jriginal eingesehen werden) und an weißen Mäusen. Der Dispersitätsgrad der Farb- 
itoffe und andere physikalisch-chemische Faktoren spielen nach Ansicht des Verf. 
yei der Vitalfärbung keine Rolle, da jeder Farbstoff einen eigenen Speichertyp zeigte. 
Wahrscheinlich handelt es sich bei der Vitalfärbung und ihrer Verteilung im Organismus 
ım chemische Besonderheiten der Farbstoffe auf der einen und besondere Reaktions- 
ähigkeit bestimmter Zellen auf bestimmte Reize auf der anderen Seite (Zellaktivität). 
Jas reticuloendotheliale System allein genügt nicht, es müssen viel mehr Zellgruppen 
nit in den Kreis der Betrachtung gezogen werden. Krauspe (Leipzig). 
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Wallbach, Günter: Studien über die Zellaktivität. II. Umstimmungen des Organis- 
mus, gezeigt an der Verteilung eingeführter speicherbarer Substanzen. (I. Med. Unw.- 
Klin., Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 60, H. 5/6, S. 709—749. 1928. 

Es gelingt durch verschiedene Chemikalien, den Organismus für die Aufnahme 
von Vitalfarbstoffen umzustimmen. Verf. berichtet über derartige Umstimmungen 
mit Hilfe von wäßriger Jodoformlösung, Pepton, Pantopon, Insulin, Adrenalin, Serum, 
Thyreoidin, Hypophysin und Lithioncarnim, bei der Speicherung von Tusche, Trypan- 
blau und Berlinerblau im Mäuseorganismus. Auf Grund dieser Umstimmung des 
Organismus nimmt Verf. an, daß die Farbstoffspeicherung ein aktiver Vorgang und in 
weitem Maße ähnlich der physiologischen Zellpermeabilität ist. Da die Substanzen bei 
den einzelnen Farbstoffen einen verschiedenartigen Einfluß auf die Speicherung aus- 
üben, so fordert Verf. für jeden Farbstoff bei seiner Aufnahme eine andere funktionelle 
Beanspruchung der Zelle. Krauspe (Leipzig). 

Mandelstamm, Maximilian, und Leonid Krylow: Vergleichende Untersuchungen 
über die Farbenspeicherung im Zentralnervensystem bei Injektionen der Farbe ins Blut 
und in den Liquor eerebrospinalis. II. Mitt. (Staatsinst. f. Gehirnforsch. u. Pathol.- 
Anat. Laborat., Staatsinst. f. Med. Wiss., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 60, 
H. 1/2, 8. 63—85. 1928. 

Hunden und Kaninchen wurde Trypanblau (etwa 0,1—0,4 ccm 1proz. Lösunde 
suboccipital in den Liquor injiziert. Die Injektionen wurden meistens nach 2—3 Tagen 
wiederholt. Einige Tage nach der letzten Injektion wurden die Tiere getötet und das 
Zentralnervensystem histologisch untersucht. Die Verf. beschreiben ausführlich die | 
Morphologie der Farbstoffablagerungen. Sie bestätigen die Ergebnisse von Goldmann ı 
und Spatz. Die Speicherung des Farbstoffes naeh Injektion kleiner Mengen erfolgte : 
vornehmlich entlang den Gefäßscheiden. Bei größerem Farbstoffangebot fanden die 
Verff. auch an anderen Stellen Farbstoffablagerungen. Gliazellen färben sich leichter 
vital als Ganglienzellen. (I. vgl. diese Ber. 7,288.) H. A. Krebs (Berlin-Dahlem). 


Lombard, W. P., and 0. M. Cope: Sex-differences in heart action. I. Duration of 
systole. (Geschlechtsunterschiede bei der Herztätigkeit. I. Die Dauer der Systole.) 
(Physiol. laborat., unw. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 88, 
Nr. 1, 8. 37”—41. 1927. 


An einer großen Anzahl von Frauen wurden beim Stehen, Sitzen und Liegen an Carotis- ı 
pulskurven die Längen der Systolen ausgemessen und diese verglichen mit der Länge der ! 
entsprechenden Herzperioden. Die Durchschnittswerte sind in einem Diagramm eingetragen 
zusammen mit den Werten, die in einer früheren Untersuchung beim Manne erhalten wurden. ı 
Dabei zeigte sich: Die Systole wird mit einer Abnahme der Periode kürzer, ebenso verändert " 
sie sich beim Wechsel der Körperstellung. Vergleicht man die Systolendauer bei Mann und« 
Frau, so ergibt sich, daß bei gleichen Zeitwerten für die Periode und bei gleicher Körperstellung | 
die Systolen der Frau immer länger sind. Auch unterscheiden sich im Diagramm die Kurveni 
der Frau von denen des Mannes durch einen anderen Abfall. Diese Unterschiede werdeni 
erklärt durch eine relativ geringere Größe des Herzens der Frau, die für eine gleiche Leistung;j 
durch nes der Systole kompensiert werden soll. Holzlöhner (Berlin).°° 

Lombard, W. P., and 0. M. Cope: I. Sex-differences in heart action. II. Heartı 
rate. (I. Geschlechtsunterschiede bei der Herztätigkeit. II. Die Herzfrequenz.) (Physiol.1 
laborat., univ. of Michigan, Anm Arbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 83, Nr. 4 


S. 42-46, 1927. 

War in der ersten Untersuchung die Beziehung der Systolendauer zur Periodenlänge 
untersucht, so wird hier die Frequenz in ihrer Abhängigkeit von der Körperlage studiert.t 
Das Herz der Frau schlägt durchweg schneller wie das des Mannes. Außerdem ist es durch 
veränderte Körperstellung weniger zu verlangsamen. Auch diese Unterschiede werden mit 
einer relativen geringeren Größe des weiblichen Herzens von den Verff. in Zusammenhangı® 
gebracht. Holzlöhner (Berlin). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 
Haehn, Hugo: Über den aeroben und anaeroben Energie-Stoffwechsel der Zelle.‘ 
(Inst. f. Gärungsgewerbe, Berlin.) Med. Klinik Jg. 24, Nr. 26, $. 1013—1015. 192872 


Entwirft ein Bild über die Anschauungen der Energiegewinnung und -verwendung unc 
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jespricht die Bedeutung, welche der beim Gesamtverbrauch der chemischen Energie auftreten- 
len freien Energie (Arbeit) und Wärme zukommt. Im Hinblick auf die heutige Forschung 
eigt er die Bedeutung der Theorien von Pasteur. Entsprechend der jetzigen Auffassung 
yon den energieschaffenden Enzymen (Oxydasen, Zymasen) führt er den Energiegewinn bei 
ler Alkohol- und Milchsäuregärung vor und diskutiert deren Bedeutung für den Organismus. 
in Kürze wird die Energieabgabe bei der kombinierten Gärung als ziemlich sicher hingestellt. 
Heinrich Härdil (Prag-Smichov). 

Kostytschew, S., und V. Faörmann: Über Alkoholgärung. (XIV. Mitt.) Die Ver- 
ırbeitung der mehrwertigen Alkohole durch Hefe. (Laborat. f. Biochem. d. Pflanzen, 
Akad. d. Wiss., Leningrad.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 173, H. 1/2, 
3. 72—79. 1928. 

Durch A. Faworsky wurde dargetan (Bull. Soc. Chim. France ser. 4, 39, 216. 
1926), daß Hefe eine Verschiebung der Wasserstoffatome in Molekülen einiger Stoffe 
jewirken kann. Es ist also sehr wahrscheinlich, daß bei der alkoholischen Zucker- 
rergärung locker gebundener Wasserstoff entsteht. Ist nun die Hefe tatsächlich be- 
ähigt, den Wasserstoff der sekundären Hydroxylgruppen beweglich zu machen, so liegt 
lie Annahme nahe, daß einige Stoffe, die bei Sauerstoffabschluß durch Hefe unan- 
reifbar sind, bei reichlichem Sauerstoffzutritt sich in vergärbare Zuckerarten ver- 
vandeln, wenn Sauerstoff als Wasserstoffacceptor wirkt. Verff. gelang es nun, sowohl 
Mannit als auch Glycerin durch Hefe zu CO, und Alkohol zu verarbeiten, aber nur 
jei reichlichem Sauerstoffzutritt und allem Anschein nach nur in dem Maße, wie der 
Wasserstoff einer Hydroxylgruppe abgespalten und an den Luftsauerstoff gebunden 
wird. Dadurch wird gezeigt, daß Hefe das Vermögen besitzt, den Wasserstoff der 
Aydroxylgruppen zu aktivieren. (XIII. vgl. diese Ber. 7, 291.) 

E. Linhardt-Reinfurth (Fürth)., 

Watanabe, Atsushi: Über die vitale Oxydation der Pflanzenzellen mit den Kobalt- 
ımminkomplexsalzen. (Botan. Inst., Uni. Tokyo.) Japan. journ. of botany Bd. 4, 
\r. 1, 8. 37—70. 1928. 

Zusammenfassung einer ganzen Reihe von Arbeiten, die bis jetzt nur auf Japanisch 
schienen sind, und die eine Fülle neue und wichtige Tatsachen hervorbringen. 
. K. Shibata hat gezeigt (1918), daß eine gewisse Zahl von Kobaltaminosalzen die 
Ixydation von o- und p-Polyphenole katalysieren können; die Geschwindigkeit der 
Reaktion steigt schnell mit dem p,; bei p4 5 ist sie kaum meßbar, bei py 7 ist sie schon 
roß, bei Yu 9 fast momentan. Wir haben hier eine oxydoseähnliche Schwermetall- 
watalyse, die an die Laccase und die Mangansalze von G. Bertrand erinnern läßt. 
3ei dieser Oxydation wird Ammoniak in kleinen Mengen in Freiheit gesetzt. 2. Von 
liesen Salzen eignet sich das Chloropentamminkobaltichlorid (CO(NH3),CI)Cl, (Pur- 
jureosalz) besonders gut für physiologische Zwecke; eine verdünnte (N/500) Lösung kann 
ls Nährlösung verwendet werden, für Pilze usw. (Kinoshita 1927 [vgl. diese Ber. 6, 47]). 
Jiese rosarote Lösung gibt vitale Färbungen. 3. Das Komplexsalz bewirkt in den 
bendigen Zellen die Oxydation von Flavonkörper, Gerbstoffe, Catechine usw. 
K. Shibata 1920). Diese Oxydation hat zur Folge die Bildung in den Zellen grüner 
’flanzen von gelben, braunen oder schwarzen Oxydationsprodukten bzw. dunkle 
liederschläge, so daß man die Reaktion unter dem Mikroskop verfolgen kann. Die 
jlattepidermiszellen von 355 Pflanzenarten und Varietäten (etwa 98 Familien und 
53 Gattungen) wurden auf diese Weise untersucht. 312 Arten haben eine positive 
teaktion gezeigt. Die Anthocyanen werden oft oxydiert. 4. Versuche mit Spirog yra 
eigen, daß man es mit einer vitalen Oxydation zu tun hat: nicht zu stark „oxydierte“ 
ellen können sich nämlich weiter teilen, wachsen usw. Diese vitale Oxydation verläuft 
ehr schnell. 5. Sehr verdünnte (M/25 000) Kobaltsalzlösungen steigern die Atmung 
'on Spirogyra bis zu 200% ; konzentriertere Lösungen haben anfangs eine steigernde 
Virkung, die nach einiger Zeit verschwindet, oder gar durch eine Hemmung der Atmung 
setzt wird. Die CO,-Assimilation wird immer mehr oder weniger ‚gehemmt. Die 
teigerung der Atmung findet statt, wenn noch keine Bildung von Pigmenten unter 
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dem Mikroskop sichtbar ist; wenn eine solche wahrnehmbar ist, ist die Atmung schon 
stark gehemmt. 6. Eine kurze Behandlung (150 Minuten) mit verdünnten Lösungen 
(M/500) beschleunigt das Wachstum und die Zellvermehrung, die Behandlung mit 
konzentrierten Lösungen hat eine Hemmung zur Folge. L. Genevois (Bordeaux). 

Bernheim, Frederick, and Maleolm Dixon: The reduction of nitrates in animal 
tissues. (Reduktion von Nitraten durch animalische Gewebe.) (Biochem. laborat., 
univ., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 22, Nr. 1, $. 125—134. 1928. 

Dis Lebergewebe aller untersuchten Tiere (Ochse, Schaf, Schwein, Kaninchen, 
Hund, Huhn, Ratte und Meerschweinchen) vermag Nitrate kräftig zu reduzieren, 
Hingegen ist das Muskelgewebe der Mehrzahl der oben aufgeführten Tiere zu diesem 
Vorgange nicht befähigt; nur Ratten- und Meerschweinchenmuskulatur reduzieren 
zugefügtes Nitrat. Jedoch ist das Reduktionsvermögen der Rattenleber in einer gege- 
benen Zeit pro Gewichtseinheit 5—10 mal so stark wie dasjenige der Rattenmuskulatur, 
Untersuchungen über die Nitratreduktion durch Rattenmuskel führten zu dem Ergebnis, 
daß diese Reduktion, die auch nach Auswaschen des Gewebes noch eintritt, auf keines 
der bekannten in der Muskulatur vorkommenden reduzierenden Systeme zurückgeführt 
werden kann. Hinzusetzen der verschiedensten Wasserstoffdonatoren zu ausgewaschener 
Muskulatur verstärkt die Nitritausbeute nicht. Eigenschaften des nitratreduzierenden 
Systems der Rattenmuskulatur: extrahierbar durch m/,, Dinatriumphosphatlösung; 
beständig gegen Aceton; durch Alkoholbehandlung vernichtet. Stehen bei Zimmer- 
temperatur hebt allmählich das Reduktionsvermögen auf, wahrscheinlich infolge 
Oxydation des Systems. Sehr empfindlich gegen Säure; stabiler gegen Alkali; pg- | 
Optimum bei 7,4. Durch Erhitzen auf 70° wird das System zerstört; es verträgt jedoch ı 
5 Minuten langes Erwärmen auf 60°. Das System ist wahrscheinlich enzymatischer ı 
Natur. Ob die Nitratreduktion über die Nitritstufe hinausgeht, ist nicht untersucht. ı 
Das System ist spezifisch für anorganische Nitrate; m-Dinitrobenzol wird nicht redu- 
ziert. Von besonderem Interesse erscheint die Blausäureempfindlichkeit des Systems. | 
M/soo KCN hemmt die Nitratreduktion vollkommen. Die Nitratreduktion durch Leber- 
gewebe ist an 2 Faktoren gebunden: erstens an ein System, das mit dem oben beschriebe-: 
nen, in der Muskulatur vorkommenden wahrscheinlich identisch ist, und zweitens anı 
die Aldehyd- (Xyanthin-) Oxydase. Diese beiden Faktoren können voneinander ge-: 
trennt werden. Erörterung der Bedeutung obiger Befunde für die biologische Oxyda-t 
tionsvorgänge. Gottschalk (Stettin). 

Hiraoka, Tatsuji: Untersuchungen über die Atmung des Frosehherzens. I. Mitt.= 
Über den O,-Verbrauch des überlebenden Froschherzens bei Speisung mit Ringer- sowiei 
Tyrode- und Lockescher Lösung. (Exp.-Biol. Abt., Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Bio-: 
chem. Zeitschr. Bd. 193, H. 1/3, 8. 197—202. 1928. | 

Der Verf. untersuchte im Barcroftschen Differentialmanometer die Atmung des 
Straubschen Froschherzpräparates bei Anwendung verschiedener Durchströmungs+ 
flüssigkeiten. Am günstigsten (Gleichmäßigkeit des Sauerstoffverbrauches und dex 
Schlagfrequenz) erwies sich Tyrodelösung mit Traubenzuckerzusatz. Der Sauerstoff! 
verbrauch pro Gramm Herz und Stunde betrug im Mittel 0,05cem. H. 4. Krebs.‘ 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


White, Mollie Grace, and John James Willaman: Biochemistry of plant diseases! 
XI. Fusarium lini and the pyruvie acid theory of aleoholie fermentation. (Biochemisl 
der Pflanzenkrankheiten. XI. Fusarium lini und die Cyanursäuretheorie alkoholischev! 
Fermentwirkung.) (Div. of agrieult. biochem., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Biochem) 
journ. Bd. 22, Nr. 2, 8. 592—595. 1928. i 

In der vorliegenden Arbeit wurden von den Verff. zu Kulturen von Fusarium lini i IE 
Nährlösungen verschiedene organische Verbindungen hinzugesetzt, und zwar neben Aceto ai 
Acetaldehydu.a.m. auchÜyanursäure. Hierbei zeigte sich geringeres Wachstum beisehr schneidl 
Kohlendioxyderzeugung im Gegensatz zum umgekehrten Verhalten bei Acetonzusatz. 2 Tl” 
bellen veranschaulichen das Wachstum bzw. die Kohlendioxydentwicklung bei Zusatz d«) 
verschiedenen nicht zuckerartigen Stoffe zu den Fusariumkulturen. Kunike (Berlin). 
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| White, Mollie Grace, and John James Willaman: Biochemistry of plant diseases. 
X. Fermentation of pentoses by Fusarium lini. (Biochemie der Pflanzenkrankheiten. 
X. Fermentwirkung auf Pentosen durch Fusarium lini.) (Div. of agrieult. biochem., 
uni. of Minnesota, Minneapolis.) Biochem. journ. Bd. 22, Nr.2, 8.583591. 1928. 
. Verff. untersuchten die fermentative Spaltung zuckerhaltiger Nährlösungen durch Fu- 
sarium lini. Hierfür wurden besonders die Pentosen Xylose, Arabinose und Rhamnose ver- 
wandt. Nach einer bestimmten Anzahl von Tagen wurde der Prozentsatz der Kohlenstoff- 
verteilung bei den einzelnen Spaltungsprodukten von Fusarium lini in den verschiedenen 
Pentosen ermittelt. Analysen wurden gemacht vom Mycel, dem unverbrauchten Zucker, dem 
entstandenen Kohlendioxyd, Alkohol und Bleipräcipitat. Dabei ergaben sich 95—99% Kohlen- 
stoff, so daß sonstige Produkte von Bedeutung kaum übersehen sein dürften. Von den 3 Pen- 
tosen zeigte sich X ylose als am wirksamsten zur Alkoholerzeugung, Arabinose für das Wachstum, 
während Rhamnose sich für beides wenig geeignet zeigte. (Vgl. diese Ber. 5, 203.) Kunike. 

Copeman, » R. v.d. R.: Studies in the growth of grapes. IV. Initial changes in 
aeidity. (Studien über das Wachstum der Rebe. IV. Die ersten Änderungen im 
Säuregrad.) (Div. of chem., univ., Capetown.) Transact. of the Roy. Soc. of South 

ica Bd. 16, Nr. 2, S. 103—106. 1928. 

Die ‚Veränderungen im Säuregrad des Rebensaftes werden wissenschaftlich untersucht 

Be IR EN. 
eiditätstabellen und eine Aciditätskurvenskizze geben Aufschluß über die vorliegenden 
atsachen. (III. vgl. diese Ber. 8, 190.) W. Riede (Bonn). 

Copeman, P.R. v.d. R.: Studies in the growth of grapes. V. Relationskip between 

ugar and soluble solids in the juiee. (Studien über das Wachstum der Reben.) (Div. 
of chem., univ., Capetown.) Transact. of the Roy. Soc. of South Africa Bd. 16, Nr. 2, 
S. 107—113. 1928. 

Mathematische Formulierungen für die Prozesse werden wiedergegeben. Einige Tabellen 
und eine Kurvenzeichnung stellen die untersuchten und festgestellten Beziehungen dar. 
W. Riede (Bonn). 

Copeman, P. R. v. d. R.: Studies in the growth of grapes. VI. The acid: Sugar 

atio. (Studien über das Wachstum der Rebe. VI. Das Säure-Zuckerverhältnis.) 
N of chem., univ., Capetown.) Transact. of the Roy. Soc. of South Africa Bd. 16, 


und mathematische Formulierungen gesucht. Typus der Autokatalyse log 


Nr. 2, S. 115—120. 1928. 

Das Säure-Zuckerverhältnis wird einer Prüfung unterzogen. Die gefundenen Tatsachen, 
die in verschiedenen Tabellen und Kurvenzeichnungen niedergelegt sind, werden auf eine 
athematische Formel gebracht. W. Riede (Bonn). 

Hicks, Phyllis A.: Distribution of earbon/nitrogen ratio in the various organs of 
the wheat plant at different periods of its life history. (Die Verteilung der Kohlenstoff- 
Stickstoffverhältnisses in den einzelnen Organen der Weizenpflanze in verschiedenen 
Entwicklungsabschnitten.) New phytologist Bd. 27, Nr. 2, 8. 108&—116. 1928. 
In Fortsetzung einer früheren Arbeit verfolgt Verf. das Ziel, durch Feststellung 
des C/N-Verhältnisses die Intensität des Stoffwechsels in bestimmten Altersstadien 
und den verschiedenen Organen der Weizenpflanze aufzuzeigen. Außerdem soll die 
Bedeutung dieses Verhältnisses für die Lagerfestigkeit des Weizens durch Untersuchung 
der reifen Pflanze, besonders ihrer unteren Knoten, geprüft werden. Daß die unteren 
Knoten N-arm sind, wurde bereits von Le Clerc und Breazeale (Oregon Agric. Coll. 
Exp. Stat. Bull. 149. 1928) gezeigt. Im Keimlingsstadium (10 Tage alte Pflanzen) 
ist C/N in der Plumula noch auf der niedrigen embryonalen Höhe (3,9), in den drei 
Primärwürzelchen dieses Stadiums ist es aber hoch (12,5). In 5 Monate alten Weizen- 
pflanzen mit 10 Blättern ist ein gleichmäßig hoher C-Gehalt allen Teilen des Stengels 
eigen, die Blätter enthalten weniger C, was auf eine Abwanderung der Assimilate aus 
den Blättern in den Stengel hinweist. Der N-Gehalt aber nimmt im Stengel von oben 
nach unten ab, C/N daher zu. In den Wurzeln ist C/N infolge ihres niedrigen N-Gehaltes 
am höchsten. Im Ährenstadium herrschen ungefähr dieselben Verhältnisse. Im Halm 
nimmt von oben nach unten C/N infolge fallenden N-Gehaltes zu, nur in den zwei unter- 
sten sich bewurzelnden Knoten ist C/N wegen des hohen N-Gehaltes niedrig, was nicht 
die Ansicht stützt, daß für die Tragkraft des Strohes ein hohes C/N mit niedrigem 
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N-Gehalt wichtig sei. Nimmt man aber an, daß für gewöhnlich aller verfügbarer N 
den sich anhäufenden © für Zwecke des vegetativen Wachstums ins Gleichgewicht zu 
bringen hat, aller überschüssige C aber infolge Fehlens von Kohlehydratreserven im 
Stengel zur Ausbildung seiner mechanischen Gewebe verwendet wird, so müßte bei einer 
Mehraufnahme von N infolge starker N-Düngung ein stärkeres vegetatives Wachstum 
auf Kosten der Ausbildung der mechanischen Gewebe eintreten, was zur Lagerung uhr 
In der Ähre nimmt C/N von oben nach unten mit zunehmendem Alter der Blüten zu. 
Von allen Teilen der Pflanze besitzen die Gewebe des Embryos im Samen als Stätten 
intensivsten Stoffwechsels den niedrigsten C/N-Wert 5,7, während er im Samennähr- 
gewebe 14,9 beträgt. Vergleicht man diese Befunde mit denen Harveys (Oregon 
Agric. Coll. Exp. Stat. Bull. 200. 1923), so ist es richtig, daß der N-Gehalt während 
der ganzen Wachstumszeit abnimmt, und daß er sich in den oberen Teilen mehr an- 
reichert als in den unteren. Auch die Befunde von Le Clerc und Breazeale (U. $. 
Dep. Agric. Year Book), daß der N von den absterbenden Geweben nach den lebenden 
verschoben wird, erfährt eine Stütze, obgleich die Sache so liegen dürfte, daß die sich 
entwickelnden Samenanlagen es sind, die den N aus den Blättern an sich ziehen und 
der Tod der letzteren also nicht die Ursache, sondern die Wirkung dieser N-Abwanderung 
ist. Im allgemeinen besteht der Satz zu Recht: Je jünger ein Gewebe, desto niedriger 
sein C/N-Verhältnis. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Kendeigh, S. Charles, and $S. Prentiss Baldwin: Development of temperature cc 
trol in nestling house wrens. (Die Entwicklung der Körpertemperatur bei den Nest- 
lingen des Zaunkönigs.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 680, 8. 249—278. 1928. J 
Die Verff. haben 2 Sommer lang in etwa 3300 Messungen an über 60 jungen Zaun- | 
königen die Körpertemperatur und ihre Veränderung auf das genaueste bestimmt. 
Sie benutzen dazu einmal Quecksilberthermometer mit besonderer Einteilung und! 
schmaler langer Spitze oder Thermoelemente, die mit einem transportablen Potentio- 
meter verbunden sein können. Die Messung der Körpertempertur mit dem Thermometer ı 
erfolgt im After oder unter dem Flügel oder unter dem Bauch oder durch Einführen m: 
den Drüsenmagen. Die Thermoelemente werden entweder in Form eines Drahtes: 
angewandt, der durch die Nesthöhlung geführt wird und, wenn der brütende Voai 
oder die Jungen auf dem Draht sitzen, dann die Oberflächentemperatur der Tiere angi 
Oder es werden die beiden Enden der Thermoelemente in Form eines Thermometdi { 
zusammengefügt und bis auf die Spitzen mit Kollodium fest und wasserdicht isoliert. 
Die Spitze wird dann in den Schlund des Vogels eingeführt. Eine Korrektion der an- 
gegebenen Temperatur ist für beide Arten von Instrumenten nicht nötig. Es werden! 
zunächst Experimente unter genau kontrollierten Bedingungen angestellt, indem dies 
Tiere in Räume mit einer Temperatur von etwa 21,1° und 38,8° C kommen (die Tem-i 
peraturen sind vom Ref. alle aus Fahrenheit in Celsius umgerechnet). Es wird dann! 
für Nestlinge im Alter von 1 Stunde bis zum Alter von 15 Tagen fortlaufend die Schlund 
temperatur bei diesen beiden Außentemperaturen bestimmt. Aus der Tabelle, die dieses 
Ergebnisse zusammenstellt, sei folgendes angeführt. Außentemperatur 21,1 °, Tempe 
ratur des Nestlings 1 Stunde alt 21,9, 5 Tage alt 24,5, 10 Tage alt 32,6—39, 15 Tage 
alt 42,1, ausgewachsenes Männchen 41,9. Außentemperatur 38,8°: Temperatur des 
Nestlings 1 Stunde alt 39,3, 5 Tage alt 41, 10 Tage alt 41,1, 15 Tage alt 44,2, ausge-i 
wachsenes Männchen 47,8. In weiteren Versuchen werden die Tiere aus der höherer 
in die niedrigere Außentemperatur gebracht und umgekehrt. Die genaue Verfolgung dex 
Körpertemperatur ergibt in ersterem Falle u. a.: Beim 1 Stunde alten Tier fällt die 
Eigentemperatur in 8 Minuten von 37,7 auf 26,6, beim 8 Tage alten Vogel dauert dieses 
Fallen 1 Stunde. Beim Wechsel der Außentemperatur von 21,1° auf 38,8° dauert das 
Steigen der Eigentemperatur von 26,6 auf 37,7 beim 1 Sunde alten Vogel 19 Minuteni) 
Schon in den ersten Tagen nach dem Auskriechen ist die Körpertemperatur der Tier 
etwas höher als die der Temperatur des Kontrollraumes. Bei Überführung der Tier! 
aus der höheren in die niedrigere Außentemperatur beobachtet man, daß von Tag zu 
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Tag der Abfall der Körpertemperatur geringer wird und die Differenz zwischen Tem- 
peratur des Versuchsraumes (21,1) und Eigentemperatur des Vogels immer mehr an- 
wächst. Bei 11 Tage alten Tieren ist der Abfall bereits ganz gering, bei noch älteren 
kaum noch angedeutet. Bei einem ausgewachsenen Männchen stieg die Körpertempera- 
tur bei Überführung aus 21,1 in 38,8° innerhalb 20 Minuten von 42,2 auf 47,8°. Das 
Gewicht der Nestlinge stieg in der 1. Woche stark an und erreichte am Ende des 10. Tages 
etwa °/, des Gewichts der ausgewachsenen Vögel. Bei Versuchen an 6 Tage alten Nest- 
lingen, deren Körpergewicht zwischen 1,22 und 6,662 gschwankte, erfolgte bei 3 größeren 
Tieren der Temperaturabfall von 37,7 auf 26,6° langsamer als bei den kleineren. Der 
Abfall bei einem getöteten Tier erfolgte schneller als bei einem lebenden desselben Ge- 
wichts. Es muß angenommen werden, daß der Stoffwechsel des lebenden Tieres und 
die Wärmeproduktion den Abfall verzögert. Wenn die Tiere sich bewegen, fällt ihre 
Temperatur schneller als wenn sie ruhig sitzen; bei Bewegung werden sie zwar mehr 
Wärme bilden als in der Ruhe, aber auch schneller diese Wärme abgeben, wobei an die 
beschleunigte Atmung und die stärkere Freilegung der Körperoberfläche zu denken ist. 
Etwas warme Luft wird in den Luftsäcken zurückgehalten, aber dies kommt wahr- 
scheinlich nicht für die Nestlinge in Frage. Ein junger Sperling wird in eine Außen- 
temperatur von 38,8° gebracht und hält seine Temperatur auf 41,5°; dann wird der 
größte Teil der Federn entfernt. In einer Außentemperatur von 21,1° behält das Tier 
eine Temperatur von etwa 40° nur !/, Stunde, dann fällt sie auf 31,5°. Sicher ist das 
Verhalten der Temperatur während der letzten Tage vor dem Ausfliegen mit der Be- 
fiederung in Zusammenhang zu bringen. Daß die Eigentemperatur bei den ganz jungen 
Tieren nur so wenig über der Versuchstemperatur liegt, beruht wohl auf einer anfangs 
relativ zum Körpervolumen viel größeren Oberfläche und damit größeren Wärmeabgabe; 
mit dem Wachstum nimmt die Oberfläche relativ zum Körpervolumen ab und damit 
die Fähigkeit, die Wärme zu halten, zu (dieser Auffassung entspricht auch der relativ 
größere Gaswechsel junger Vögel gegenüber ausgewachsenen derselben Art. D. Ref.). 
Eine zweite Versuchsreihe beschäftigt sich mit dem Verhalten der Körpertemperatur 
bei Nestlingen unter natürlichen Bedingungen. Versuche mit im Nest angebrachten 
Thermoelementen ergeben, daß, wenn das Weibchen auf dem Nest sitzt, die Temperatur 
der Jungen etwas steigt, wenn das Weibchen das Nest verläßt, die Temperatur der 
Jungen etwas sinkt, die Temperatur der Jungen, am Bauch gemessen, aber immer etwas 
höher liegt als die des Nestgrundes. Für die Temperaturen im Schlund der Nestlinge, 
gewonnen aus denen am Ende der Anwesenheit und Abwesenheit des Weibchens 
unter Berücksichtung der Länge dieser Perioden, ergeben sich u. a. folgende Mittelwerte: 
1 Stunde alt 37, 5 Tage alt 40, 9 Tage alt 41,2, 14 Tage alt 41,5. Die Lufttemperatur 
schwankte dabei von 12—25 Grad. Sie hat nur in den ersten Tagen nach dem Auskrie- 
chen einen Einfluß. Recht ausgeprägt ist der Unterschied der Körpertemperatur am 
Tage und in der Nacht. Nachts, wenn das Weibchen auf dem Nest sitzt, ist die Tempe- 
ratur der Jungen gleichmäßig. Gelegentlich beobachtet man ein geringes Sinken bis 
zum Morgen. Während der ersten 2 oder 3 Morgenstunden ist die Körpertemperatur 
am niedrigsten, mit Steigen der Lufttemperatur steigt sie an und erreicht am Nach- 
mittag ihr Maximum. Dann fällt sie wieder bis zur Nacht. Die Temperatur der Jungen 
ist nachts geringer als am Tage, falls das Weibchen auf dem Nest sitzt, aber gewöhnlich 
höher, als wenn das Weibchen am Tage nicht auf dem Nest sitzt. Wenn die Jungen 
sich im Nest bewegen, kann ihre Temperatur geringer sein als wenn sie ruhig sitzen, 
wenn sie Futter bekommen, ist sie geringer als wenn sie sich bewegen; am Ende einer 
Fütterungsperiode kann sie geringer sein als am Ende einer Abwesenheit des Weibchens. 
(Man hat hier auch in Betracht zu ziehen, daß die Jungen sich beim Ruhigsitzen gegen- 
seitig wärmen, bei Bewegung und Fütterung diese gegenseitige Erwärmung aber unter- 
brochen wird. D. Ref.) Groebbels (Hamburg). 
Rose, Wm. C.: Does the amount of food consumed influence the growth of an 
animal? (Beeinflußt die Menge aufgenommener Nahrung das Wachstum eines Tieres?) 
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(Laborat. of physiol. chem., uni. of Illinois, Urbana.) Science Bd. 67, Nr. 1741, 8. 488 
bis 489. 1928. 
Gegenüber den Angriffen von H. H. Mitchell (vgl. diese Ber..%, 34) bleibt Verf. 
bei der von ihm und auch von anderen Autoren (F. G. Hopkins, Osborne und Mendel) 
vertretenen Anschauung, daß bei Tieren, die durch Verfütterung inadäquater Nahrung im 
Wachstum gehemmt sind, dieverminderte Aufnahme dieser inadäquaten Nahrung Folge und 
nicht Ursache des Wachstumstillstandes ist. Auch die Kritik Mitchells an den Arbeiten des 
Verf. über die Möglichkeit des Ersatzes bestimmter Aminosäuren durch synthetische Ver- 
bindungen bei wachsenden Tieren wird widerlegt. Gottschalk (Stettin). 

Friedemann, Theodore E.: Starvation ketosis of the primates. (Hungeracidose 
bei Primaten.) (Dep. of biol. chem., Washington univ., Saint Louis.) Science Bd. 67, 
Nr. 1730, 8. 221—222. 1928. 

Wie bei Menschen, so gibt es auch bei Affen eine Hunger-Acidosis. Die untersuchten 
Affen schieden nach 24stündigem Fasten reichlich Acetoessigsäure und ß-Oxybutter- 
säure aus (Zahlenangaben fehlen. Ref.); das Maximum der Ausscheidung war nach 
48 Stunden erreicht. Die Acidose ging nach Verabreichung von Glucose oder kohle- 
hydratreichem Futter rasch zurück. Kapfhammer (Leipzig).°° 

Hess, A. F., €. E. Bills, M. Weinstock and H. Rivkin: Difference in caleium level 
of the blood between the male and female cod. (Unterschiede im Calciumspiegel des | 
Blutes des. männlichen und weiblichen Kabeljaus.) (Dep. of pathol., coll. of physie. 
a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, 


Nr. 5, 8. 349—350. 1928. 

Der Prozentgehalt des Calciums im Blut des männlichen Kabeljaus betrug 9—12,5 mg, | 
während der des weiblichen im niedrigsten Falle 12,7 mg, häufig aber bis 29 mg betrug. Ahn- 
liche Verhältnisse fanden sich auch bei anderen, nicht aber bei allen Fischen. Während der : 
Entwicklung des Rogens im Fisch und während der Laichzeit scheint der Calciumspiegel | 
am höchsten zu sein. Konstanter verhielt sich der anorganische Phosphorspiegel, der im 
allgemeinen zwischen 9 und 12 mg-% lag und unabhängig vom Calciumspiegel erschien. Der | 
Cholesteringehalt des Blutes schwankte in weiten Grenzen und auch der Blutzucker zeigte : 
keine deutlichen Beziehungen zum Caleium- und Phosphorspiegel des Blutes. Kürten.°° 

Mancke, Rudolf: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. VIII. Über das Ver- E 
halten von Cetylacetat im Tierkörper. (Physiol.-chem. Inst., Univ. Leipzig.) Hoppe- - 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 162, H.4/6, 8. 238—263. 1927. 

Vgl. Ber. Physiol. 40, 388. 


Mancke, R., und P. Serbeseu: Beiträge zur Kenntnis des Fettstoffwechsels. IX. Über ı 
die Bildung der Acetonkörper. (Physiol.-chem. Inst., med. Klin., Univ. Levpzig u. biol.- : 
chem. Laborat., tierärztl. Fak., Bukarest.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 87, H. 1, S. 1—7. 1927. 

Junge, etwa 35 kg schwere Schweine im N-Minimum wurden unter Ausschluß ! 
von Kohlehydraten 8—17 Tage lang allein mit Fett gefüttert. Im Harn und Blut‘ 
konnten keine Acetonkörper nachgewiesen werden. Auch bei Hinzufügung von n-Butter- ' 
säure oder bei teilweisem Ersatz der Fette durch Ölsäure wurden fast 2 g-Mol Fett- 
säure restlos verbrannt. Auch bei größeren Mengen Fettsäuren traten nur sehr kleine 
Mengen Acetonkörper im Harn auf. Dabei waren die normalen Mengen an Blutzucker‘ 
und Blutmilchsäure vorhanden und veränderten sich nicht. Diese Versuche sprechenı 
nicht dafür, daß Zucker aus Fett gebildet worden ist. Paul Krüger (Berlin). 


Rowinska, M.: Le rapport nuel&o-plasmatique dans divers organes de mammi-!' 
feres. (Das Kern-Plasmaverhältnis in verschiedenen Organen von Säugetieren.) 
(Laborat. de biochim., unwv., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol. Bd. 98,3 
Nr. 10, 8. 783—784. 1928. h 

Verf. bestimmte von verschiedenen Organen den Gesamtstickstoff nach Kjeldahli 
und den Purinstickstoff nach Krüger und Schittenhelm, daraus das Kern-Plasma- 
Verhältnis und fand, daß dieses dem Respirationskoeffizienten parallel geht (Tabellel 
im Original). Das K.-P.-V. kann also als ein Ausdruck der Intensität der intracellulären 
Prozesse angesehen werden. Purinstickstoff und K.-P.-V. haben für rote und weiße 
Muskeln dieselben Werte. Bettzieche (Leipzig).°° 
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2 Hitcheock, F. A.: The total energy requirement of the albino rat for growth and 
activity. (Der Gesamtenergiebedarf der Albino-Ratte für Wachstum und Körper- 
tätigkeit.) (Laborat. of physiol., Ohio state univ., Columbus.) Americ. journ. of phy- 
iol. Bd. 83, Nr. 1, 8. 28—36. 1927. 

Aus Bestimmungen der Größe der Futteraufnahme wurde errechnet: Ratten, 
it ein gemischtes Futter aus Mehl, Casein, Trockenmilch, Baumwollsamenöl und 
Salzen erhielten, gebrauchten pro Gramm Gewichtszunahme in den ersten 30 Lebens- 
gen 11,5 Cal., eine zweite Gruppe von Tieren, welche zu dem obigen Futter nach 
elieben frisches Fleisch fressen durfte, wuchs rascher und gebrauchte pro Gramm 
| ewichtszunahme 16,6 Cal. Die erste Gruppe verbrauchte 4271 Cal., die zweite 
4197 Cal, um ihr Geburtsgewicht zu verdoppeln. Während des Alters von 30 bis 
90 Tagen sind bei Ratten die Kosten eines Grammes Gewichtszunahme umgekehrt 
proportional der Quadratwurzel des Prozentsatzes der Gewichtszunahme. Eine völlig 
ruhige ausgewachsene Ratte würde ungefähr 855 Cal. pro Quadratmeter Körperober- 
äche verbrauchen. Der Futterverbrauch für Bewegung ist direkt proportional der 
3. Wurzel der Bewegung ausgedrückt in der Zahl der Meter der Fortbewegung. Die 
gefundenen Werte zeigen große Schwankungen. Aron (Breslau)., 
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Leites, Samuel, und A. Riabow: Über den Einfluß des endokrinen Systems auf die 
Speicherungsfunktion des retieulo-endothelialen Apparates. (Laborat. f. Pathol. Physiol., 
Med. Inst. u. Ukrnauka, Charkov.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 59, H. 5/6, 8. 709 
bis 716. 1928. 

Auf Grund früherer Untersuchungen wurde als Kriterium zur Schätzung der Verän- 
ungen der Speicherungsfähigkeit des reticulo-endothelialen Systems der Charakter und 
minationsgrad des ins Blut eingeführten elektronegativen kolloiden Eisens (Ferrum oxyd. 
acharatum) gewählt. Es zeigte sich, daß beim Hunde durch die Entfernung der Schilddrüse, 
les Eierstockes, Insulin- und Pituitrinzufuhr die Speicherungsfunktion des R.E.S. erhöht 
vird, während die Einführung von Adrenalin die Speicherungsfähigkeit herabsetzt. Die Ent- 
ernung des Pankreas, der Gl. parathyreoideae und der Testes übt keinen wesentlichen Einfluß 
uf die Speicherungsfunktion aus. Die Splenektomie und die Ovariektomie schaffen optimale 
Verhältnisse für eine experimentelle Blockade des R.E.S. E. K. Wolff (Berlin).°° 

Utimura, Seizo: Einfluß der Exstirpation der Speicheldrüsen auf verschiedene 
Organe, insbesondere auf die endokrinen Drüsen. (Med. Klin., Kais. Uni. Tokyo.) 
Japan. journ. of med. sciences, VIII. Internal med., pediatry a. psychiatry Bd. 1, 
T.3, 8. 481-488. 1927. 

Für die doppelseitige Exstirpation der Parotis wurden zwecks Untersuchung der 
AJoden 10 männliche Tiere genommen, für die doppelseitige Exstirpation der Glandula 
ubmaxillaris dienten ebenfalls 9 männliche Tiere. Die Exstirpation der Speicheldrüsen 
bewirkt eine allmählich zunehmende Schwäche der Tiere, die meistens innerhalb von 
; Monaten nach der Operation eingingen. Diese Erscheinungen waren nach der Ent- 
‘ernung der Parotis stärker als nach der Exstirpation der Submaxillaris. Eine Ver- 
lauungsstörung wurde nicht beobachtet. Die nach der Exstirpation der Drüsen auf- 
retende Anämie war nach der Entfernung der Parotis deutlicher als nach der der Sub- 
naxillaris. Eine Verminderung des Blutzuckers trat nur nach der Exstirpation der 
arotis auf, nicht aber wenn beide Drüsen entfernt worden waren. Die Schilddrüsen- 
Junktion wurde nach der Exstirpation der Parotis gesteigert, nach der der Submaxillaris 
werabgesetzt, nach der Exstirpation beider Drüsen blieb die Schilddrüsenfunktion 
inverändert. Die Exstirpation der Parotis bewirkt eine auffallende Vergrößerung und 
Termehrung der Langerhansschen Inseln, während die der Submaxillaris Verminderung 
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ind Atrophie der Inseln zur Folge hat. Exstirpation beider Drüsen blieb ohne Wirkung 
‚uf die Inseln. Auf Keimdrüsen, Hypophyse, Nebennieren und andere innere Organe 
‚lieb die Entfernung jeder der Drüsen ohne Wirkung. Durch die Exstirpation der Paro- 
is wurde das Leberglykogen auffallend vermehrt, nach der Exstirpation der Sub- 
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maxillaris dagegen außerordentlich verringert. Die Entfernung beider Drüsen hatte 
keinen Einfluß auf das Leberglykogen. Bei keiner Operation erschien Zucker im Harn. 
Bei jeder Exstirpation zeigten die zürückbleibenden Drüsen kompensatorische Hyper- 
trophie. Die Glandula parotis sowie die submaxillaris scheinen außer ihrer äußern 
Sekretion auch eine gewisse innere zu besitzen, die in bestimmter Korrelation zu Schild- 
drüse und Pankreas stehen. Kaiser (Berlin).°° 

Williamson, Geo. Scott, Innes H. Pearse and H. M. Cunnington: The two produets 
of thyroid activity. (Die beiden Produkte der Schilddrüsentätigkeit.) (Dunn laborat,, 
St. Bartholomew’s hosp., London.) Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 31, Nr. 2, 8. 255 
bis 264. 1928. 

Die Verff. versuchten zunächst das rein sekretorische Gewebe in der Schilddrüse 
(Sekretionsphase) von dem kolloidhaltigen zu trennen. Es ergab sich an Drüsen von 
durchschnittlich normalem Aussehen, daß Sekretions- und Kolloidfollikel ungefähr 
den gleichen Raum in der Drüse einnehmen (Wägemethode und Planimetermethode). 
Jede Gewebsart wurde dann auf ihren Jodwert untersucht nach der Methode von 
Kendal (mod. Kelly pnd Husband): von 200 untersuchten Proben von sezernieren- 
dem Gewebe enthielten nur 12 Spuren von Jod, während 100 Proben von Kolloid- 
gewebe alle Jod enthielten, wenn auch gelegentlich nur 0,008%. Ferner wurde nach 
der Methode von Tatum festgestellt, ob das Jod in den Zellen oder im Sekret vorhanden 
ist, mit dem Resultat, daß in der kolloiden Phase sowohl in der epithelialen Wand 
als im Inhalt der Bläschen Jod gefunden wurde, während in der sekretorischen Phase 
das Jod, wenn es überhaupt nachzuweisen ist, nur innerhalb der Zellen, nicht aber 
im Inhalt der Follikel vorhanden war. Das „Sekret‘‘ der Thyreoidea kann also kein 
Jod enthalten. Weiterhin wurden beide Gewebsarten auf ihre biologische Wirksamkeit: 
im Kaulquappenversuch geprüft, und zwar wurden Serien von Kaulquappen gefüttert: 
1. nur mit sekretorischem Gewebe; 2. nur mit Kolloidgewebe; 3. nur mit gekochtem: 
Fleisch; 4. mit getrocknetem Fleisch mit 0,05% Jodzusatz; 5. mit Fleisch mit Thyroxin-ı 
zusatz (Jod 0,008 und 0,15%); 6. mit käuflicher getrockneter Schilddrüsensubstanz 
als Zugabe zum Fleisch (Jod 0,05%). Eine Beschleunigung der Metamorphose wurdel 
nur erzielt mit kolloidem Schilddrüsengewebe, mit Thyroxin und mit der käuflichen 
Schilddrüsensubstanz, nicht aber mit Thyreoideagewebe in der Sekretionsphase und. 
durch Zusatz von Jod zum Fleisch. Die Verff. schließen daraus, daß das Schilddrüsen- 
gewebe während der Sekretionsphase biologisch inaktiv ist, daß es dagegen in dem 
kolloiden Phase biologisch aktiv wird, selbst wenn der Jodgehalt nur etwa 0,008% 
beträgt. Das Jod in den Zellen der sezernierenden Follikel ist ebenfalls biologisch 
inaktiv, selbst bei einer Konzentration von 0,089% in normalem und 0,1% in patho« 
logischem Gewebe, so daß der Unterschied in der Wirkung als qualitativ, nicht als quanı 
titativ angesehen werden muß. Hartmann (München).°® 

Matsumoto, Seiji: Experimentelle Untersuchungen über die Veränderungen dei 
weiblichen Geschlechtsdrüsen bei Hyperthyreoidismus. (Pharmakol. Inst., Kais. Uni 
Tokyo.) Japan. journ. of med. sciences, IV. Pharmacol. Bd. 2, $. 119—204. 19271 

Fütterung noch nicht geschlechtsreifer Ratten mit Schilddrüsenpulver (Rinder 
drüse, 0,492% Jod) in Dosen von weniger als 0,005 g pro 100g Körpergewicht führt ersr 
nach längerer Dauer zu Allgemeinerscheinungen, wie Magerkeit, gesträubten Haaren: 
Nach 0,01—0,03 pro 100 g treten innerhalb eines Monats außerdem Atembeklemmung 
Speichelfluß, Diarrhöen und Exitus ein, bei den d rascher als bei den ?. Das Körper 
gewicht nimmt nach den kleineren Gaben zunächst sogar zu, die Körpergröße über 
trifft stets diejenige der Kontrollen. Die Ovarien sind — nach Dosen unter 0,005 pn 
100 g Körpergewicht — anfangs stets vergrößert und enthalten zahlreichere, jedoch 
in großer Anzahl degenerierte Follikel. Gleichzeitig sind die Corp. lut. reichlichet 
vorhanden, Uterus und interstitielle Drüse wenig verändert. Öffnung der Scheidi 
und 1. Ovulation stellen sich frühzeitiger ein, der Zyklus ist unverändert. Nach längere 
Darreichung und nach Dosen von 0,03 g atrophieren die Ovarien; die an Zahl ve! 
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mehrten Follikel sind fast alle atretisch, die Corp. lut. spärlich oder gar nicht vorhanden, 
las Interstitium gewuchert. In diesen Fällen ist der Uterus stets atrophisch, die Puber- 
sät tritt gleichzeitig mit der der Kontrollen, später oder gar nicht ein, die Zyklen sind 
zum Teil verlängert. Nach mittleren Dosen (0,01) treten Erscheinungen auf, die in der 
Mitte zwischen diesen beiden Extremen liegen. — Reife, weiße Ratten (Gewicht von 
30—120 g) magern bei Dosen unter 0,005 etwa am 130. Fütterungstag etwas ab, im 
Sommer wesentlich früher; bei 0,01 g pro 100 g täglich leben sie noch über 100 Tage 
nd selbst nach 0,07 g noch 2—4 Wochen. Ältere Tiere (200 g) sind wieder wesentlich 
empfindlicher. Zur Erreichung der Atrophie der Ovarien bedarf es wesentlich längerer 
Zufuhr und so hoher Gaben (über 0,03), daß sie nur in wenigen Fällen zur Beobachtung 
kommt, da die Tiere schon im Stadium der stets (nach 9,07 g sehr rasch) auftretenden 
Hypertrophie sterben. Der Uterus ist bei Gaben über 0,01 immer atrophisch, auch bei 
kleineren Gaben atrophiert er allmählich. Der Zyklus wird mit steigender Dosis rascher 
and stärker verlängert. Nach einseitiger Kastration ist das übrigbleibende Ovar bei 
jungen Ratten noch nach 200 Tagen Fütterung mit 0,005 hypertrophisch, nach 80tägiger 
Verabreichung von 0,01 g atrophisch. Bei den ausgewaschenen einseitig kastrierten 
Tieren besteht Hypertrophie noch nach Sötägiger Fütterung mit 0,001 g, Atrophie 
nach 130 Tagen Fütterns von 0,03 g. Der Uterus ist dabei stets mehr oder weniger 
atrophisch. Auch während der Trächtigkeit regt das Schilddrüsenhormon eine abnorme 
Entwicklung der Follikel an, die jedoch rasch einer cystischen Atresie anheimfallen. 
Uterus und Feten sind dabei schlechter entwickelt als bei den Kontrollen. Fütterung 
mit mehr als 0,03 g raubt Männchen wie Weibchen die Befruchtungsfähigkeit. 
Risse (Stuttgart). °° 

Peracchia, Giancarlo: Simpatico addominale e paratiroidi. (Ricerche sperim.) 
(Sympathicus abdominalis und Parathyreoideae. [Experimentelle Untersuchungen.) 
(Istit. di clin. chir. gen., univ., Bari.) Riv. di biol. Bd. 9, H.6, 8. 681—716. 1927. 

Um festzustellen, ob zwischen den abdominalen sympathischen Nerven und den 
Nebenschilddrüsen irgendwelche engeren Beziehungen bestehen, hat Verf. bei einer 
Reihe von Hunden entweder die Nebenschilddrüsen entfernt oder das Ganglion mesen- 
terium mit dem um die Art. mesenterica gelegenen Plexus exstirpiert, indem sorgfältigst 
darauf geachtet wurde, daß die Enden der durchschnittenen Nerven nicht wieder zur 
Verwachsung gelangten. Die Resultate der Versuche ergaben, daß die Exstirpatiom 
der mesenterialen Nerven nur von leichten Störungen gefolgt wird, die zeitweise von 
seiten des Magen-Darmkanals auftreten und die auf einer vorübergehenden Herab- 
setzung der motorischen Tätigkeit desselben beruhen. Diese letztere kann zu einer 
zeitweisen Atonie der Darmwand führen, wodurch ein vorübergehender Zustand der 
Hypofunktion eintreten kann, begleitet von Stauungen und intestinalen Gärungs- 
erscheinungen, woraus sich die beobachteten Symptome erklären. Im Gegensatz 
dazu hat die Entfernung der Nebenschilddrüsen ein ernstes zum Tode führendes Syn- 
drom zur Folge, das in erster Linie auf Störungen des neuromuskulären Apparates 
zurückgeführt werden muß, daneben aber auch von Störungen in der Funktion des 
Magen-Darmkanals begleitet ist. Nach der Ansicht des Verf. sind diese letzteren 
jedoch nicht bedingt durch eine Beeinflussung der Darmnerven von seiten der Para- 
thyreoidea, sondern beruhen auf allgemeinen Stoffwechselstörungen, die im Gefolge 
der Tetanie auftreten und eine gastro-intestinale Dysfunktion mit nachfolgenden funk- 
tionellen Störungen und anatomischen Veränderungen verursachen. Die therapeutische 
Zufuhr von Nebenschilddrüsensubstanz und Calciumlactat beeinflußt nur das thyreo- 
prive Syndrom, nicht aber die infolge der Exstirpation der Darmnerven auftretenden _ 
Darmstörungen. Verf. schließt daraus, daß keine sehr engen Beziehungen zwischen 
dem nervösen System des vegetativen Lebens und den Nebenschilddrüsen bestehen 
können und daß Erkrankungen des einen Apparates nicht zum gleichen Krankheitsbild 
führen, wie diejenigen des anderen, die im Fall der Nebenschilddrüse tödlich sind. 

Hartmann (Leipzig). °° 
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Lehmann, Joachim: Über das Strukturbild der Hypophyse kastrierter und nicht 
kastrierter Ratten unter dem Einfluß parenteral und enteral zugeführter Placentar- 
substanzen. (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Virchows Arch, f. pathol. Anat. u. Phys 
Bd. 268, H.2, S. 346-373. 1928. 

Kastrierten und nicht kastrierten Ratten männlichen wie weiblichen Geschlechtes 
wird in einigen Fällen Placentarhormon eingespritzt, in anderen Versuchen rohe 
Placenta, Eihäute und Nabelschnur als Futter gereicht. Die Fütterungsversuche er- 
streckten sich über einen größeren Zeitraum als die Injektionsversuche (116 Tage 
gegenüber höchstens 38 Tage). In allen Fällen zeigte sich in der Hypophyse eine Ver- 
mehrung und Veränderung der Hauptzellen derart, daß das Aussehen einer Schwanger- 
schaftshypophyse fast oder ganz (nach langer Fütterung) erreicht wurde. Diese Reak- 
tion trat in beiden Geschlechtern gleichmäßig ein, so daß also das Placentarhormon 
in dieser Hinsicht nicht geschlechtsspezifisch wirksam ist. In der Placenta ist außerdem 
Eierstockhormon gespeichert, das jedoch in seiner Wirksamkeit geschlechtsspezifisch 
beschränkt ist. Durch den Einfluß dieses Hormones wurden in den Versuchen die 
Kastrationserscheinungen bei den weiblichen Tieren zurückgedrängt bzw. völlig 
zum Verschwinden gebracht: Die Kastrationsatrophie der Uterushörner geht zurück, 
die für die Kastrationshypophyse charakteristische Vermehrung der eosinophilen 
und basophilen Zellen verschwindet. In der Hypophyse des Männchens bleibt dagegen 
diese Kastrationserscheinung bestehen. Jedenfalls aber ist die durch Kastration be- 
dingte Änderung im zelligen Bau der Hypophyse bei der Ratte umstimmbar (im Gegen- 
satz zur Ansicht von Poos). Einspritzungen von Novoprotin, einem pflanzlichen Eiweiß, 
ruft in der Hypophyse andere Veränderungen hervor, die als Vergiftungserscheinungen 
angesehen werden. Im allgemeinen wird der von Poos vertretene Standpunkt abgelehnt, 
die mannigfachen Reaktionen der Hypophyse nach den verschiedensten Eingriffen 
in. das endokrine System einheitlich zu deuten. Fr. Bock (Tübingen). 

Benoit, Jaeques: Hermaphrodisme et intersexualit@ experimentale chez la poule: 
domestique. Etude histologique de Pinversion sexuelle des glandes genitales. (Herma- 
phroditismus und experimentelle Intersexualität bei der Haushenne. Histologische: 
Untersuchung der sexuellen Umkehr der Keimdrüsen.) (Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X. 
1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 1, 8.18—43. 1927. 7 

Verf. gibt zunächst einen Bericht über die Embryonalentwicklung nnd den histolo- : 
gischen Bau der linken und rechten Keimdrüse der Haushenne. — Der größere Rest! 
zerfällt in 2 Kapitel, deren 1. von den „Tatsachen“ handelt: Nach einer Übersicht der 
natürlichen Fälle von Zwittrigkeit beim Haushuhn referiert Verf. über fremde und 
eigene Erfahrungen bei den Untersuchungen über die Umwandlung des rechten Ovazs i 
oder von Fragmenten des linken in hodenähnliche Organe. Das bisher Ermittelte « 
gestattet folgende allgemeine Schlüsse: Wenn durch irgendeine Schädigung oder irgend- ; 
welchen Eingriff die Oocyten verschwinden oder doch an Zahl stark abnehmen, sot 
unterliegen die rechte und gegebenenfalls auch der Rest der linken Keimdrüse der? 
Henne einer vollständigen Geschlechtsumwandlung, charakterisiert insbesondere durch! 
die Entstehung von Samenkanälchen, die aus den Marksträngen und der Rinde des: 
ehemaligen Organes hervorgehen; es handelt sich also um eine spezifische Umformung $ 
der Abkömmlinge des Keimepithels. Aber auch die Zwischenzellen erfahren charakte- ı 
ristische cytologische Veränderungen. Es verlieren also die verschiedenen Elemente 
des Organs ihren ovariellen Typus und nähern sich einer histologischen Struktur, wiei 
man sie im Hoden eines normalen Hahnes findet. — Verf. versucht eine Interpretation! 
dieses Tatsachenbestandes im Sinne Goldschmidts und Crews. Die spontan imi 
rechten Ovar oophorektomierter Hennen auftretenden Samenzellen gehen wahrschein-i 
lich aus (ihrem Genotypus nach) weiblichen Keimzellen hervor, die merkwürdigerweis® 
aber — und ohne daß wir bisher die Gründe dafür kennen — nach Verschwinden der 
Oocyten eine ihrem Phänotypus nach männliche Entwicklung nehmen. Damit ist diei 
rechte Keimdrüse der Henne in der Meistzahl der Fälle ein atypisches, oocytenloses 
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‘Ovar; sie hat sozusagen hinsichtlich ihres Genotypus die. Natur eines Eierstocks, zu- 
gleich aber auch die Fähigkeit, sich unter bestimmten Umständen in einen Hoden um- 
zuentwickeln. Jedenfalls glaubt Verf., daß das Geschlecht der Henne wandelbar und 
nicht vom Augenblick der Befruchtung an definitiv festgelegt ist, daß dies aber allein 
len sexuellen Phänotypus betreffe, während höchstwahrscheinlich der sexuelle Geno- 
typus der Keimzellen unverändert bleibe. Die Untersuchung der Reifeteilungen im 
Hoden der invertierten Henne müßte auf diese offengelassene Frage ebenso sicher 
Antwort geben können wie die Prüfung der Nachkommenschaft derartiger Individuen 
auf ihr Geschlecht. — (Die Arbeit enthält viele Selbstverständlichkeiten und ist — 
wegen verspäteter Drucklegung — in manchen Punkten überholt.) Grimpe. 

' Wiesner, B. P.: Zur Keimdrüsenfunktion des Kindesalters. (Berlin, Sitzg. v. 
10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 2, 8. 229 
bis 234. 1928. 

I Ratten wurden spätestens 12 Stunden nach der Geburt kastriert. Die „allgemeine 
Entwicklung‘ zeigt kaum Unterschiede gegenüber derjenigen der normalen jugendlichen 
Ratten. Dagegen bleiben Penis und Samenblasen stark zurück. Bei den Weibchen hin- 
gegen zeigten sich bis zur Pubertät keine Unterschiede in der Größe der Genitalorgane. 
Demnach sei die Differenzierung der männlichen Charaktere hormonal bedingt, die 
der weiblichen dagegen nicht. Wagner (Kowno). 
© Pettinari, Vittorio: Greffe ovarienne et action endoerine de Povaire. Etude 
histologique, biologique, elinique et ehirurgieale. (Ovarialtransplantation und endokrine 
Wirkung des Eierstocks, eine histologische, biologische, klinische und chirurgische 
Studie.) Paris: Gaston Doin & Cie 1928. 487 8. u. 181 Abb. Fres. 70.—. 

Der auf dem Gebiete der Ovarialtransplantation bekannte Autor gibt in diesem 
Werk eine zusammenfassende Darstellung der Überpflanzung des Eierstocks beim 
Säuger. In einer historischen Einleitung werden die bisherigen Befunde der Ovarial- 
ransplantation kurz angeführt, wobei sich eine ganze Reihe von Widersprüchen 
ergeben. Verf. hat nun selbst zur Klarstellung einiger Fragen während der letzten 
4 Jahre zum Teil am Golgi-Institut zu Pavia, zum Teil in Paris (College francaise) 
eine große Reihe von Transplantationen an 332 Tieren, meist Kaninchen und Meer- 
schweinchen, ausgeführt. Die Eierstöcke wurden auf normale, kastrierte, junge und 
alte Tiere beiderlei Geschlechts übertragen. Für die Beurteilung der Einheilungs- 
vorgänge sind neben der genauen histologischen Struktur des Organes und seines cyeli- 
schen Zustandes noch eine ganze Reihe anderer Momente zu beachten, besonders das 
Alter des Tieres und der Einpflanzungsort; ferner ließ sich zeigen, daß bei mehrmals 
hintereinanderfolgender Überpflanzung vielfach die Transplantate immer schlechter 
anheilen. Die hauptsächlichsten Veränderungen erleidet der transplantierte Bierstock 
durch die ungleichmäßige Entwicklung der Follikel, die zum Teil zur Reife gelangen, 
zum Teil atretisch werden. Eine Neubildung von Eiern findet nicht statt. Die Tätig- 
keit des überpflanzten Eierstocks war besonders bei heterosexuellen Überpflanzungen 
an Meerschweinchen deutlich und äußerte sich am Mammarapparat und, wenn gleich- 
zeitig ein Stück Uterus mit übertragen worden war, an diesem. An alten Tieren tritt 
der Einfluß des überpflanzten Organes in einer ganzen Reihe besonderer Erscheinungen 
hervor, von denen die Regeneration der senilen Keimdrüse wichtig ist. Verf. beschreibt 
an dem senilen Ovar Einstülpungen des Keimepithels, von dem sich dann neue Follikel 
bilden sollen. Diese Wirkungen sind zum Teil als Folge einer wirklichen Inkretion, 
zum Teil wohl durch Resorption zugrunde gegangenen Ovarialgewebes zu erklären. 
Als inkretorisch wirksam sieht Verf. nur das Follikelepithel und seine Derivate an, 
hierbei scheint beim Meerschweinchen die Hypertrophie der Brustdrüse und die Milch- 
sekretion von der Entwicklung der Granulosazellen des Follikels im Stadium der Reife 
und der Atresie abzuhängen. Der gelbe Körper übt keinen Einfluß auf den Mammar- 
apparat aus. Im Anschluß an die Tierversuche bespricht Verf. die Indikation und 
Technik der Ovarialtransplantation beim Menschen, wobei er auch auf die Frage der 
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Überpflanzung von Affenovarien eingeht. Der Arbeit ist ein 17 Seiten langes Ver- 
zeichnis der einschlägigen Arbeiten beigegeben. Hett (Halle a. 8.). 

Joublot, Jean: Sur les relations entre le nombre de corps per et le degr& de 
pr&paration de P’utörus & la nidation de auf chez la lapine. (Über die Beziehungen 
der Zahl der Corpora lutea zu den prägraviden Veränderungen der Uterusschleimhaut.) 
(Inst. d’embryol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la Soc. de Biol 
Bd. 98, Nr. 17, 8. 15421544. 1928. 

Die Corpora lutea bedingen die prägraviden Veränderungen der Gebärmuttei 
schleimhaut. Hierzu sind jedoch nicht sämtliche gelben Körper nötig. Im allgemeinen 
genügt etwa die Menge von 1!/, Corpus luteum. Bei weniger als 1!/, sind die Verände- 
rungen der Schleimhaut der vorhandenen Menge von Luteingewebe proportional. 
Bei einer größeren Menge von C. 1.-Gewebe als 1!/, sind die Befunde an der Uterus- 
mucosa immer gleich. Läßt man relativ wenig Luteingewebe im Eierstock zurück, 
so wird auch nach längerer Latenzzeit — gewöhnlich wurden die Kaninchen 8 Tage 
7 Stunden nach der Begattung getötet — diese Menge keine Steigerung der ursprüng- 
lich verursachten Schleimhautveränderungen bedingen. Parallel mit den Veränderun- 
gen der Uterusmucosa gehen solche der Brustdrüse. Hett (Halle a. S.). 

Mizuno, Tatsui: Über den Einfluß des Ovarialsekretes auf die Genitalfunktion. 
(Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Japan. journ. of med. sciences, IV. Pharmacol, 
Bad. 2, Nr. 1, 8. Ins-Ade 1927. 

Injektionen von Kuhfollikelwasser vermögen den normalen Zyklus weißer Ratten nich | 
zu verändern, rufen aber in noch nicht reifen Tieren und ebenso bei kastrierten Ratten und 
Hündinnen einen brunstähnlichen Zustand hervor, der sich jedoch auch bei täglicher Injektion 
und steigenden Dosen nicht länger als 2 Monate erhalten ließ. Bei den jungen Ratten öffnet 
sich zugleich der Scheideneingang und es beginnt der Zyklus. Der Trächtigkeitsverlauf läßt 
sich nicht beeinflussen. Von den innersekretorischen Drüsen zeigt als einzige Veränderung 
die Thymus der injizierten Rattenjungen eine auffallende Atrophie. Das Vorhandensein einer 
iördernden und einer hemmenden Substanz im Corpus luteum der Kuh ließ sich nicht fest- 


stellen. Trächtige Hündinnen abortieren in jedem Stadium der Schwangerschaft nach Ovario- : 
tomie, aber auch nach anderen Eingriffen, z. B. Morphiuminjektion. Risse (Stuttgart). 


Wadehn, F.: Über Sexualhormone, insbesondere das Feminin. Zeitschr. f. angew. 
Chem. Jg. 41, Nr. 14, S. 352—355. 1928. 


ee Bericht über die neueren Arbeiten, die sich mit der chemischen N; atur| 1 
sowie den physiologischen und klinischen Wirkungen des von dem Verf. als Feminin bezeichneten | 
Brunsthormons beschäftigen. Als wichtigster Fortschritt wird die Möglichkeit bezeichnet, ; 
das Hormon in wässeriger Lösung darstellen zu können sowie die Entdeckung, daß es sich 
in großen Mengen im Harn von Schwangeren findet. Daneben sind auch noch zahlreiche ı 
andere neue Ausgangsstoffe beschrieben worden. Die therapeutischen Erfolge sind bisher i 
noch wenig befriedigend, was möglicherweise mit der zu geringen Dosierung zusammenhängt, ; 
vielleicht aber auch physiologische Gründe hat. Fritz Laquer (Elberfeld), 

Trivino, Franeiseo Gareia: Experimentelle Untersuchungen über weibliche Sexual- : 
hormone. (Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. 


Sexualforsch. Bd. 1, S. 224-225. 1927. 
Das Serum Schwere Frauen ruft bei noch nicht geschlechtsreifen Mäusen, in Mendiai 
von 0,25—0,5 ccm (geringste noch wirksame Menge 0,1 ccm) injiziert, starke Vergrößerung | 
und Schleimhautwucherung des Uterus hervor. Die typische Brunstreaktion der Vagina konnte ( 
nichtin allen Fällen beobachtet werden. Kontrollsera von gesunden, menstruierenden, gynäkolo- ı 
gisch kranken Frauen und Männern zeigten keine Wirkung. Die wirksamen Stoffe sind thermo- ı 
stabil, alkohollöslich und diffusibel, also jedenfalls keine Eiweißkörper. Als Bildungsstätte kom- | 
men außer den Ovarien vor allem Placenta und vielleicht auch Uteruswandin Betracht. Risse., 
Haberlandt, L.: Die hormonale Sterilisierung des weiblichen Tierkörpers. Wien. ı 
klin. Wochenschr. Jg. 41, Nr. 16, 8. 553—555. 1928. | 
Temporäre Sterilisation verschiedener Säugetierweibchen konnte durch subcutaneı 
Implantation von Ovarien, durch Injektion von Ovarialopton nach Abderhaldenı 
und durch Verfütterung dieses Hormones erzielt werden. Es ließen sich 3 Stadien der’ 
Sterilisation unterscheiden. Im 1. Stadium ließen sich die Weibchen überhaupt nicht\ 
begatten; im 2. war es wohl möglich, aber eine Befruchtung fand nicht statt; im 3. fand( 
letztere statt, aber die Zahl der geworfenen Jungen war eine geringe. K. Wagner. 


I) 
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' Fels, Erich: Die Wirkung des Schwangerenserums auf den männlichen Genital- 
N takt. (Ein Beitrag zur Frage des Antagonismus der Sexualhormone.) (Univ.-Frauen- 
klin., Breslau.) Zeitschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 98, H.1, 8. 50—65. 1928. 


‚Fels hat an jugendlichen und an erwachsenen Mäusen vergleichende Versuche mit 
Injektionen von Menformonlösungen und Serum von graviden und nicht graviden Frauen 
angestellt, um damit zu entscheiden, ob für die Entwicklung der Geschlechtscharaktere ein 
spezifischer Antagonismus der Gonaden (Steinach) oder lediglich ein protektiver Einfluß 
ler Keimdrüse (Halban, Gutherz) bestimmend sei. Für die Verwendung des Schwangeren- 
serums maßgebend war ihm, obwohl es relativ geringere Hormonmengen zuführt als daran 
reichere Menformonlösungen, daß der Vergleich auch eine Erklärung der „‚synkainogenetischen“ 
[Erscheinungen bringen konnte, die sich beispielsweise in der starken Entwicklung der Zwischen- 
zellen im Hoden des Pferdefetus, in der relativ mächtigen Größe des sich nach der Geburt 
urückbildenden fetalen Uterus, der auffälligen Kleinheit des Hodens des Neugeborenen 
manifestieren. Das Ergebnis der Versuche war: Ausbleiben irgendwelcher Wirkung des 
Schwangerenserums beim erwachsenen, ausgesprochene Hemmung der Hodenentwicklung 
beim jugendlichen Tier, sowohl bei Menformon- als bei Schwangerenserumeinspritzungen. 
[Dagegen zeigte sich eine deutliche Vermehrung der Zwischenzellen und Vergrößerung von 
Samenblase, Penis und Prostata bei der Behandlung mit dem Schwangerenserum, die bei 
dloßer Menformoneinspritzung ausbleibt; F. führt den Unterschied darauf zurück, daß das 
Sehwangerenserum auch das Hypophysenvorderlappenhormon enthält, dessen von B. Zondek 
‚ınd Aschheim nachgewiesene Rolle als nicht geschlechtsspezifischer Motor für die Entwick- 
ung der sekundären Charaktere sich hier auswirkt. F. faßt seine Folgerungen selbst zu- 
sammen: 1. Das Serum der Hochschwangeren wirkt durch seinen besonderen Reichtum an 
(weiblichem Sexualhormon dem Wachstum der heterologen Keimdrüse entgegen, was eine 
estätigung der antagonistischen Wirkung der Sexualhormone ist. 2. Die antagonistische 
‘Wirkung kommt zur Geltung bei noch in der Entwicklung begriffenen, nicht aber bei aus- 
zewachsenen Organen. 3. Das Serum der Hochschwangeren regt zugleich durch seinen Reich- 
un an Hypophysenvorderlappenhormon die akzidentellen Geschlechtscharaktere, wie Samen- 
blase, Prostata und Penis zu einer vorzeitigen Entwicklung an, und zwar auf dem Wege 
über die Hoden, in denen eine Wucherung der Zwischenzellen ausgewirkt wird. 4. Die Zwischen- 
zellen müssen also als Produzenten des männlichen Sexualhormons eine wichtige Rolle 
spielen. 5. Erscheinungen, die bereits früher an fetalen Organen festgestellt wurden (Wachs- 
sumshemmung des fetalen Hodens und Wucherungen der Zwischenzellen am Ende der 
hwangerschaft, Vergrößerung der Prostata des Neugeborenen und spätere Rückbildung usw.) 
werden durch vorliegende Versuche experimentell dargetan und erklärt. Flesch.°° 


Yasuda, T.: Influence des glandes sexuelles sur les oxydases dans quelgues organes. 
[. Sur Y’aetion du testieule. (Der Einfluß der Keimdrüsen auf die Oxydasen in einigen 
Organen. I. Mitt. Über die Wirkung des Hodens.) (Clin. med., univ., imp. Kioto.) 
Folia endocrinol. japon. Bd. 3, H. 6, S. 1412—1477 u. franz. Zusammenfassung $. 51 
bis 54. 1928. (Japanisch.) 


Die postpuberale Kastration bewirkt beim Kaninchenmännchen nach Ablauf von 2 bis 
3 Monaten eine deutliche Abnahme der Oxydasen im Herzen und in der Niere; es handelt 
ich hierbei um eine direkte Wirkung der Kastration und nicht etwa auf dem Umwege über 
ine Insuffizienz der Schilddrüse. Beim normalen erwachsenen Kaninchenmännchen läßt 
ich durch tägliche Verfütterung von Hodenpulver eine leichte allgemeine Zunahme der Oxy- 
lasen erzielen. Die Vasoligatur führt in 2—3 Monaten zu einer sehr merklichen Oxydasen- 
vermehrung. Spritzt man einem normalen Kaninchen den Extrakt aus normalen Kaninchen- 
1oden intravenös ein, so beobachtet man nur eine leichte Oxydasenvermehrung im Herzen; 
wird der Extrakt aus vasoligierten Hoden gewonnen, so ist die Vermehrung allgemein und sehr 
jeträchtlich. Das gleiche gilt für Extrakte aus den Hoden normaler und vasoligierter Stiere, 
ıber nur wenn die Ligatur weit genug zurückliegt (245 Tage), denn nur in solchen Hoden sind 
lie Samenelemente vollkommen zugrunde gegangen, in den Kanälchen finden sich nur Sertoli- 
ellen, die Zwischenzellen sind bedeutend hypertrophiert. Verf. kommt daher zum Schluß, 
laß die nach der Vasoligatur beobachtete Oxydasenvermehrung nicht auf die Wirkung einer 
Resorption der Samenelemente, sondern auf eine erhöhte Aktivität der Zwischenzellen zurück- 
uführen ist. Die interstitielle Drüse des Hodens scheint somit eine gewisse Rolle bei der 


ntracellulären Oxydation zu spielen. Voss (Mannheim). °° 
Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
3ewegungsliehre. 


Mallock, A.: Some modes of mechanical and animal locomotion. (Einige Arten der 
echnischen und tierischen Ortsbewegung.) Nature Bd. 121, Nr. 3049, S. 541-545. 1928. 


Der Aufsatz, enthält eine kurze, meist allgemein gehaltene Übersicht über einige Arten 
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mechanischer (technischer) und tierischer Ortsbewegung, wie sie in flüssigen Medien: bzw. 
auf dem trockenen Lande vorkommen. In der Absicht, die Kraftquelle aller dieser Lokomotions- 
arten bzw. Propellerflächen zu analysieren, berechnet der Verf. aus altbekanntem Tatsachen- 
material neue Formeln und entwirft eine Kurventabelle, aus welcher er die verschiedenen 
Beziehungen der in Betracht kommenden Faktoren der Beschleunigung,fSekundengeschwindig- 
keit, des Fluggewichts, der Flächenwirkung, Pferdekraft.... zu veranschaulichen sucht, welche 
insbesondere die Schwierigkeiten erkennen lassen soll, die dem Bau künstlicher Propeller- 
flächen, überhaupt künstlicher Vortriebskörper, insbesondere Flugkörper (gewöhnliche Schrau- 
ben ...) bei der Absicht der Verwirklichung tierischer Vorbilder entgegenstehen. Diege 
Darlegungen erstrecken sich auf Schiffe, Luftschiffe, Flugzeuge, Vögel, geflügelte Insekten 
und auf Crustaceen, auf die landbewohnenden Schlangen, Schnecken, ferner auf mikroskopische 
Organismen (Einzeller). Unter Anknüpfung u. a. bes. an Lord Rayleigh und Hankin widmet 
er verschiedenen Beziehungen verschiedener Flugarten, insbesondere dem Rüttelflug (Schwirr- 
flug) seine Aufmerksamkeit, wo neben er dem Rudern und Schwimmen wasserlebiger Tiere, 
insbesondere den Pinguinen, Schwimmkäfern (Gyrinus) u. a., der Bewegung der Flachfische 
(Schollen), den fliegenden Fischen — gleichfalls mit Unterstützung durch einige Diagramme, 
Schemata und Naturaufnahmen — besondere Ausführungen gibt. Insbesondere das Kriechen 
der Schlangen und Schnecken habe bisher wenig befriedigende Erklärung gefunden, ebenso 
die Wimperbewegung der Ciliaten. Fr. Voss (Göttingen). 


Krüger, W., und Th. Thur: Beiträge zum Problem des Stehens der Vierfüßler. 
(Anat. Inst. u. Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 218, H.5/6, 8. 677—689. 1928. h 


Ein in Tätigkeit befindlicher Muskel liefert Aktionsströme, deren Größe weit- 
gehend parallel läuft der Größe der betreffenden Muskelspannung. Nach Durch- 
schneiden von statisch bedeutsamen Sehnenapparaten an den Beinen des Pferdes 
(Strubelt) ließen sich Muskelaktionsströme an den nunmehr an deren Stelle in Tätig- 
keit tretenden Muskeln elektrophysiologisch erfassen. Die Beantwortung der von den 
Verff. gestellten Frage, ‚ob und in welchem Maße in den Gliedmaßenmuskeln der Vier- 
füßler bei ruhigem Stehen Aktionsströme nachzuweisen sind‘ lautet: Im Unterschiede 
zum Menschen, bei dessen ruhigem Stehen nur geringe zum Balancieren ausreichende 
Muskelarbeit bei geradliniger Knochenstellung (Ausreichen des Muskeltonus) geleistet: 
wird und daher nur unbedeutende Aktionsströme in Erscheinung treten, während bei: 
winkelstelliger Haltung der Extremität (z. B. Kniebeuge) starke Aktionsströme auf-| 
treten, finden sich bei Haussäugetieren mit ihrer gewinkelten Normalstellung der 
Extremitäten bei ruhigem Stehen erhebliche Aktionsströme (Meßmethode: Nadd-l 
elektroden nach Trendelenburg) nicht, und zwar um so weniger, je ausdauernder dass 
Tier beim ruhigen Stehen ist, wie es bei dem Pferde in ganz besonderem Maße 
des Fall ist. Ihm nahe kommt zunächst das Rind, sodann die kleineren Haustiere 
(Ziegen, Hunde), bei denen das ruhige Stehen am wenigsten normalen Lebens-+ 
gewohnheiten entspricht. Dementsprechend zeigt die in den zahlreichen Abbildungen 
dargestellte Kurve in den Zwischenräumen zwischen den Elektrokardiogrammen 
beim Pferde die geringsten, schwache Aktionsströme auch hier andeutende Ausschläge 
an den für das Stehen bedeutsamen Muskeln. Diese Muskelgruppen ergeben sich aus 
der Mechanik der Gelenke: Die über den Scheitel des von 2 artikulierenden Knochen 
gebildeten Winkels hinweglaufenden Muskeln und Sehnen im Schultergelenk (Mi 
biceps), im nicht untersuchten, weil zu komplizierten Hüftgelenk und im Fesselgelenk! 
Untersucht wurden die Trageapparate der Vorder- und Hintergliedmaßen. Es zeigte 
sich, daß die elektrophysiologisch erschlossene Bedeutung der betreffenden Muskeln 
für das Stehen übereinstimmt mit dem anatomisch bekannten Bau (vgl. Schauders 
Arbeiten). Die passiven Trageapparate bestehen in kräftigen Sehnen und sonstigen Eini 
richtungen, die in unmittelbarer oder mittelbarer Beziehung zum Muskel stehen; ei 
werden dementsprechend 3 Gruppen von Sehnenmuskeln erläutert. In fast allen stromi 
losen Muskeln sind solche Trageapparate. Die auffallende Stromlosigkeit des M. qual' 
driceps femoris wirft erneut das Problem der wohl rein sehnigen Mechanik des Knie 
gelenks auf. Die angewandte Methode hat sich als brauchbar zur Feststellung deli 
Muskelarbeit erwiesen. Fr. Voss (Göttingen). 
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Osborn, Henry Fairfield: The influenee of bodily locomotion in separating man 
‚rom the monkeys and apes. (Einfluß der Körperbewegung auf die stammesgeschicht- 
‚liche Trennung des Menschen vom Affenstamm.) Scient. monthly Bd. 26, Mai-H., 
8. 385—399. 1928. 

Verf. behandelt die Frage nach dem Einfluß der Körperbewegung auf die stammes- 
geschichtliche Entwicklung der Trennung des Menschenstammes von dem der Affen 
(monkeys, apes und Lemuren), die für die Frage nach den tertiären Vorfahren des Men- 
schen besonders aktuell ist. Er bekämpft die von namhaften Forschern begründete, 
weit verbreitete und neuerdings auch wieder von dem Amerikaner Gregory und von 
dem Engländer Keith weiter ausgearbeitete Anschauung vom „Affenmenschen‘“ 
(ape-men) als dem Vorfahren des Menschen, der gegenüber er seine Ansicht von der 
Besonderheit des Urmenschentyp (Dawn-men) festhält. Er weist auf die mythischen 
Unterlagen der Theorie von der Abstammung des Menschen vom Affen hin bzw. auf 
den Ursprung der wissenschaftlichen Theorie der Abstammung des Menschen von 
affenartigen Vorfahren, die er — von Darwin ausgehend — eingehend würdigt, um 
zu dem Schluß zu kommen, daß die Theorie der baumlebenden Vorfahren des Men- 
schen zwar äußerlich gut begründet erscheint, in Wirklichkeit aber doch leidet unter 
der allzu starken Bewertung von Merkmalen und Eigenschaften, die als Konvergenzen 
oder als beiden Stämmen gemeinsame allgemeine archaistische Organisationscharaktere 
‚zu gelten haben. Positives Beweismaterial bringt Osborn an Hand von genauen 
Maßanalysen der Extremitäten (u. a. Shapiro) und an instruktiven Naturaufnahmen 
und Zeichnungen unter besonderer Betonung der fetalen Entwicklungsgeschichte des 
menschlichen Fußes und der menschlichen Hand (es fehlen entsprechende Aufnahmen 
der Affenextremität. D. Ref.). Indem er dementsprechend breite getrennte Finger 
der Urhand mit gut entwickeltem Daumen und zusammenstehende Zehen der Urfüße 
mit abgerückter großer Zehe annimmt, lehnt er ab, daß beide Extremitäten des Ur- 
' menschen und dessen Vorstufen, weder Hand noch Fuß, nur für das Baumleben ge- 
eignet gewesen seien. Weder die Entwicklung der menschlichen Hand noch des mensch- 
lichen Fußes gebe eine Unterstützung der Affentheorie. Anderseits geht der Verf. 
_ den stammesgeschichtlichen Zusammenhängen der Extremitätenentwicklung (unter 
Ausschluß embryonaler Befunde) nach, die sich in der Evolution der zum besonderen 
Baumtyp führenden Linie des jetzigen Affenstammes (Meerkatzen, Hundsaffen, Lemu- 
ren) der alten und neuen Welt unter Rückbildung des Daumes zeigt. Im übrigen soll 
“man (methodisch) noch mehr darauf ausgehen, die Unterschiede statt der Gemeinsam- 
keiten zu betonen. Die Hand des Urmenschen hat von vornherein alle Möglichkeiten 
bewahrt, die in der Entwicklungslinie der Erfüllung der Aufgaben seitens des künftigen 
Kulturmenschen liegen. Fr. Voss (Göttingen). 

Variot, G., et Paul Goteu: La marche bipede chez le jeune enfant dans ses rapports 
avec le poids de naissance, le poids aetuel, la dentition, Palimentation et le sexe. (Der 
aufrechte Gang des Kindes in seinen Beziehungen zum Geburtsgewicht, Gewicht, 
Dentition, Ernährung und Geschlecht.) Bull. et m&m. de la Soc. d’Anthropol. de 
Paris Bd. 8, Nr. 1/3, 8. 23—30. 1927. 

Es handelt sich hier um die Feststellung des Zeitpunktes des Auftretens des freien 
aufrechten Ganges in seiner Beziehung zum Geburtsgewicht, zu dem beim Auftreten 
derzeitigen Körpergewicht, zur Dentition, zur Ernährungsart, zum Geschlecht (vgl. 
das vorhergehende Referat und frühere). Das Geburtsgewicht hat geringere Bedeutung 
für den Zeitpunkt des Auftretens des aufrechten Ganges, als bisher angenommen wurde. 
Großes Geburtsgewicht und schnellere Größen- und Gewichtsentwicklung der Kinder 
haben keinen bedingenden Einfluß. Große angeborene Schwäche verzögert indessen 
stark bei 1500—2000 g Geburtsgewicht, bei über 2 kg regulieren sich die weniger ausge- 
prägten Verzögerungen schnell. Zwischen den Extremen von 6,850 g und 13,350 g 
beträgt das bei Gangbeginn vorhandene mittlere Körpergewicht 9—10 kg. Die Tabellen 
für Gang und Zahl der Zähne und jene für Gang, Zahl und Alter erweisen das Vor- 
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handensein von 6—8 Zähnen bei Gangbeginn, der gewöhnlich mit dem Durchbruch der 
4 seitlichen Schneidezähne verknüpft ist. Brustkinder ‚gehen‘ etwa 1 Monat früher 
als anders ernährte, jedoch haben die Fortschritte in der künstlichen Ernährung auch 
diesen Unterschied immer mehr vermischt, so daß unter besten Bedingungen kaum mehr 
ein Unterschied besteht. Die spezifische Einwirkung der natürlichen Ernährungs- 
weise erweist sich hieraus gegenüber dem auch bei solcher besonders vorauseilenden 
Wachstum nach Gewicht und Größe (vgl. vorher). Aus allerdings nicht genügendem 
Beobachtungsmaterial geht die Bestätigung der volkstümlichen Anschauung hervor, daß 
die Mädchen ein wenig, wenn auch unerheblich früher „gehen“ als die Knaben, was mit 
der Tatsache, daß Mädchen im Alter von 11—13 Jahren größer und schwerer als Knaben 
und im Pubertätsalter relativ frühzeitiger entwickelt sind, gleichläuft. Interessantes 
Tabellenmaterial gibt näheren Einblick in die erwähnten Erscheinungen. Fr. Voss. 
Variot, 6., et Paul Goteu: Le debut de la marche bipede chez le jeune enfant, 
dans ses rapports avee P’äge et la taille. (Der Zeitpunkt des Auftretens des aufrechten 
Ganges in seinen Beziehungen zum Alter und Körperlänge.) Bull. et m&m. de la 
Soc. d’Anthropol. de Paris Bd. 8, Nr. 1/3, 8. 17—23. 1927. 
Es handelt sich um die Feststellung des Zeitpunktes des Auftretens des freien 
aufrechten (2 füßigen) Ganges in seiner Beziehung zum Alter und zur Größe des Kindes. 
Es ist jene endgültige Gangform gemeint, die nach der „Prelocomotion“ und nach 
den Übergangsstadien der Prelocomotion (vgl. frühere Referate) zur endgültigen Gang- 
form zustande kommt und die abhängt von genügender Muskelkraft und von dem 
Koordinationsvermögen aller beteiligten Muskelgruppen des Stammes und der Extremi- 
täten. Die ca 2 Monate dauernde Erscheinungsform der Prelocomotion war begründet 
durch den der menschlichen Entwicklung eigentümlichen Vorsprung der geistigen 
Entwicklung (Gehirnentwicklung) gegenüber dem relativen Zurückbleiben der Ent- 
wicklung der hinteren Extremität. Zum aufrechten freien Alleinganges des Kindes 
ist dessen Bewußtsein von der genügenden Sicherheit des freien aufrechten Standes 
Vorbedingung. Es fehlten bisher genaue Feststellungen obengenannter Art, insbesondere 
besondere Verhältnisziffern bezüglich der Vollendungsstufen der Endform und 
Vergleichsziffern zu Begleitumständen. Die aus einem Material von 500 Säuglingen 
gewonnenen Prozentziffern aus pediometrischen Ergebnissen (an Pariser Kindern) 
geben zunächst nur Annäherungsergebnisse, die nachgeprüft und in Vergleich gesetzt 
werden müssen mit ähnlichen Untersuchungen an Kindern anderer Landschaften | 
und Rassen. Die Bedeutung der Erblichkeit in Entwicklungsvorgängen im Unter- 
schied von Umgebungseinflüssen bedarf des näheren Studiums. Die Auswertung der 
mitgeteilten zahlreichen Tabellen von Prozentziffern des Auftretens des freien Ganges | 
in Bezug auf das Alter und in Bezug auf die Größe ergeben folgendes: Der Beginn des | 
aufrechten Ganges steht nicht in konstanter Beziehung zur Größe. Das absolute Alter » 
ist bestimmend ohne Beziehung zur Größe. Eine durch beste Ernährung veranlaßte ı 
vorzeitige Größen- und Gewichtsentwicklung des Gesamtkörpers braucht nicht mit ; 
einer entsprechenden vorzeitigen Entwicklung des Eintretens der für den Gang be- - 
stimmenden Koordinationen im Gehirn verbunden zu sein. Früh entwickelte Kinder ' 
gehen nicht vorzeitiger als Spätlinge. Es besteht eine ernährungsphysiologische Auto- - 
nomie der Gehirnentwicklung gegenüber der Entwicklung des Knochensystems, , 
was z. B. aus der Erscheinung auch hervorgeht, daß das Gehirngewicht Unterernährter ! 
gleich sein kann dem Gehirngewicht Überernährter im gleichen Alter. Der freie auf 
rechte Gang steht demnach in näherer Beziehung zum Alter als zur Größe und dem ı 
Gesamtwachstum des Organismus: Die meisten Kinder „gehen“ im Alter von 11 bis ; 
15 Monaten bei einer Größe von 72—75 cm. Fr. Voss (Göttingen). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. |! 
Himwich, Harold E., and William B. Castle: Studies in the metabolism of musele. | 
I. The respiratory quotient of resting musele. (Untersuchungen über den Stoffwechsel | 
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‚des Muskels. Der Respirationsquotient des ruhenden Muskels.) (Dep. of physiol. 
ara school of public health, Boston.) Americ. journ. of physiol. Bd. 83, Nr. 1 
ı8.92—114. 1927. _ 

Der Respirationsquotient von Säugetiermuskeln wird durch Analyse des Gehalts 
‚und der Kapazität von Sauerstoff und Kohlensäure des arteriellen und des venösen 
Blutes bestimmt und mit dem R.Q. des ganzen Tieres verglichen. Die Proben wurden 
entnommen teils an trainierten Hunden unter Lokalanästhesie (6 Versuche an 6 Hunden) 
teils an decerebrierten Hunden (12 Versuche an 6 Hunden), endlich an decerebrierten 
Hunden, bei denen der Kreislauf der Musk. Gastrocnemius und Flexor digitorum 
sublimis nach der Methode von Castle und Ray isoliert war (19 Versuche an 10 Hun- 
den). Die erhaltenen Resultate weisen große Schwankungen auf, die auf der Fehler- 
breite der Methodik beruhen; der R.Q. des Muskels läßt sich aus der Blutgasanalyse 
nur mit einem Fehler von + 0,16 bestimmen. Immerhin ist es auffallend, daß der R.Q. 
nur sehr selten bei 1 liegt. Die Durchschnittswerte der aus der Blutgasanalyse be- 
stimmten R.Q. unterscheiden sich nur wenig von den Durchschnittswerten des R.Q. 
ge ganzen Tieres. So beträgt der (auf gleiche Blutkonzentration des arteriellen und 
venösen Blutes korrigierte) R.Q. von kreislaufisolierten Muskeln 0,71 + 0,1, von 
nichtisolierten Muskeln, bei denen also noch der Gaswechsel von Knochen und Haut 
mit bestimmt wird, 0,77 — 0,08; die entsprechenden R.Q. des ganzen Tieres, aus der 
Ausatmungsluft bestimmt, betragen 0,80 + 0,04 bzw. 0,77 + 0,03. Es erscheint dem- 
nach der Schluß gerechtfertigt, daß der ruhende Muskel unter normalen Bedingungen 
außer Kohlehydraten noch Fett oder Eiweiß oder beides verbrennt, wahrscheinlich 
in demselben Verhältnis wie der übrige Körper. Der durchschnittliche Sauerstoff- 
verbrauch pro Gramm Muskel und Stunde beträgt bei Hunden mit einem durch- 
schnittlichen Gewicht von 22 kg 0,36 ccm und ist nur ?/, so groß wie der pro Gramm 
Körpersubstanz des ganzen Tieres entfallende Sauerstoffverbrauch. Das durch den 
Muskel strömende Blut wird, wie sich aus dem Vergleich der Sauerstoffkapazität des 
arteriellen und venösen Blutes ergibt, etwas eingedickt; eine Verdünnung erfolgt dann 
durch andere Quellen (in erster Linie Lymphstrom). Die Kohlensäurekapazität des 
venösen Blutes ist gewöhnlich etwas niedriger als die des arteriellen. Simonson.°° 
| Maceo, 6. di, e P. Formieola: Azione dell’aleool etilieo sui processi deidrogenativi 
e sul consumo di ossigeno del tessuto museolare. (Wirkung des Äthylalkohols auf 
dehydrierende Prozesse und auf den Sauerstoffverbrauch des Muskelgewebes.) (Istit. 
di patol. gen., univ., Napoli.) Riv. di patol. sperim. Bd. 3, Nr.1, 8.44—51. 1928. 

Die Einwirkung von ÄAthylalkohol und anderen Lipoidlösungsmitteln auf die Zellfunk- 
tionen ist außerordentlich vielseitig untersucht worden, vor allem um Einblicke in das Wesen 
der Narkose zu erhalten. Vor allem hat man immer wieder Zusammenhänge zwischen der Tiefe 
der Narkose und der Hemmung der oxydativen Vorgänge zu erkennen geglaubt, wenn auch 
von anderer Seite dieser Auffassung widersprochen wurde. Die Versuche wurden meist in vitro 
unter verschiedenen experimentellen Bedingungen angestellt, wodurch sich ihr verschiedener 
Ausfall erklären dürfte. Außerdem ist auch der Mechanismus der Oxydationsprozesse nicht 
immer derselbe, vielmehr muß man die Aktivierung von Sauerstoff und Wasserstoff, die Ad- 
sorptionskatalyse, voneinander unterscheiden. Verf. greift deshalb die dehydrierenden Pro- 
zesse heraus und untersucht die Veränderungen, die sie in Gegenwart von ÄAthylalkohol er- 
fahren. Der Alkohol wurde in wechselnden Mengen in passender Verdünnung in den Rücken- 
lymphsack von Fröschen injiziert. An einem vorher abgebundenen Bein wurde der Normal- 
wert ermittelt, wobei die Methode von Lipschitz in der Modifikation von Califano zur An- 
wendung kam. Aus den Versuchen geht hervor, daß Äthylalkohol in Konzentrationen von 
24% im Organismus Veränderungen der dehydrierenden Prozesse und des Sauerstoffver- 
brauchs der Gewebe hervorruft. Die Art der Veränderungen hängt von der injizierten Dosis 
ab. Bei kleinen Gaben erfahren die Dehydrierungen zunächst eine Steigerung, dann eine 
Senkung, bei höheren eine flüchtige Herabsetzung, der eine Steigerung folgt. Die kleinen 
Dosen wirken danach überwiegend oxydationshemmend, die großen überwiegend aktivierend. 
Der Sauerstoffverbrauch des Organismus wird von 2% Alkohol an konstant gesteigert, durch 
kleine Dosen mehr als durch hohe. Eine befriedigende Deutung des Verhaltens ist ohne nähere 
Kenntnis des Mechanismus der Oxydationsvorgänge nicht möglich. Bei Alkoholkonzentra- 
tionen, die den Zellbetrieb noch nicht schädigen, wird ein Teil des Sauerstoffverbrauchs zur 
Alkoholverbrennung verbraucht werden, ein anderer kann eine Steigerung des Zellstoffwechsels 
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bestreiten. Übersteigt die Alkoholkonzentration eine’ gewisse Grenze, so finden wahrscheinlich 
‘Veränderungen des physikalischen und chemischen Gleichgewichts in der Zelle und dem um- 
gebenden Medium statt, die den Sauerstoffverbrauch hemmen. Schmitz (Breslau).°° 


Wolf, Ernst: Temperature characteristies for pulsation frequeney in gonionemus. 
(Die Temperaturkonstante für die Pulsationszahl von Gonionemus.) (Laborat. of gen. 
physiol., Harvard univ., Cambridge.) Journ. of gen. physiol. Bd. 11, Nr. 5, 8. 547-562. 1928. 

Es wird die Kontraktionszahl der Schwimmglocke von Gonionemus bei einzelnen In- 
dividuen in ihrer Abhängigkeit von der Temperatur zwischen 4° C und 26° C beobachtet, 
und daraus der Temperaturkoeffizient u der Arrheniusschen Formel berechnet. Der 
Temperaturkoeffizient ist einmal für höhere und tiefere Temperaturen verschieden, 
andererseits auch nicht für alle Individuen gleich, sondern es lassen sich drei Gruppen 
unterscheiden, die unter sich übereinstimmende Werte ergeben. Der Übergang der 
u-Werte von dem höheren zum geringeren Wert liegt bei einem scharfen Wendepunkt, 
Die gefundenen „kritischen‘‘ Temperaturen sind für normale Tiere: 9,6, 12,3 und 14,0°; 
die u-Werte oberhalb dieser Temperaturen 8,100 + und 10,500 +, unterhalb 32,000 + 
und 22,500-+. Durchschneidet man den Quallen an zwei gegenüberliegenden Punkten 
den Nervenring, so findet man über dem Wendepunkt 13,4° u = 10,500-+, unterhalb 
= 21,300 +. Vierfache Durchschneidung ergibt ähnliche Werte. Tiere mit vollkommen 
entferntem Nervenring ergeben u-Werte von 8,100-+ über 15,0°, 16,000-+ zwischen! 
15,0° und 9,4°, darunter. 29,000. Nach Halbierung der Glocke wird u einheitlich zu! 
16,900 + gefunden. Die ganz spezifischen Veränderungen, die schon geringfügige Ver-: 
letzungen des Ringnerven an den u-Werten hervorrufen, lassen nach Ansicht des Verf. | 
darauf schließen, daß die Regulation der Kontraktionsgeschwindigkeit der Glocke von! 
Gonionemus im Ringnerven ihren Sitz hat. Fr. Krüger (Münster). 

Wells, George P.: The action of potassium on musele-preparations from inverte-: 
brates. (Die Wirkung von Kalium auf Muskelpräparate von Invertebraten.) (Laborat.! 
of the marine biol. assoc., Plymouth a. dep. of physiol. a. biochem., univ. coll., London.). 
Brit. journ. of exp. biol. Bd. 5, Nr. 3, $. 258—282. 1928. 

Die Buccalmasse von Aplysia ist für muskelphysiologische Untersuchungen besonderst 
geeignet, da kein geschlossenes Capillarsystem existiert, sondern die Arterien das Blut in! 
Gewebespalten ergießen; da überdies ein Endothelium fehlt, ist das rasche Hineindiffundieren» 
von irgendwelchen Substanzen aus der Umgebungsflüssigkeit in den Muskel garantiert. In 
Seewasser behalten derartige Präparate für viele Stunden ihre rhythmischen Bewegungen.: 
Der physiologische K-Gehalt der Umgebungsflüssigkeit beträgt 0,011 M KCl; sowohl bei 
Verminderung wie bei Erhöhung des K-Gehalts über diese Konzentration tritt eine tonischei 
Contractur und Hemmung der rhythmischen Bewegungen auf. Die Wirkung des K auf dem 
Tonus ist unabhängig von der Ca-Konzentration. Rb, Cs und NH, wirken in ähnlicher Weise: 
wie K auf die Buccalmasse von Aplysia, dagegen nicht Li. Rb ist dabei doppelt so wirksama 
wie K, Cs nur !/,mal und NH, nur !/,mal so wirksam. Die übereinstimmende Wirkung vom 
K, Rb, Cs und NH, wird in Parallele gesetzt zu der raschen Ionenbeweglichkeit gegenüber: 
der langsameren Beweglichkeit von Na- und Li-Ionen, die auf das Muskelpräparat keine 
ausgesprochene Wirkung ausüben. Die Wirkung des Ca wird als indirekte erklärt, indem ex 
die Eindringungsgeschwindigkeit der K-Ionen durch Veränderung der Durchlässigkeit modi-l 
fizieren soll. Die Veränderungen des Tonus bei Helix (Buccalmasse) bei Veränderung dem 
K-Konzentration sind ähnlich wie beim glatten Muskel von Wirbeltieren. Zusatz geringem 
K-Dosen zu einer K-freien Durchströmungsflüssigkeit bei Herzen von Maia verursachem 
Tonusabfall, hohe K-Dosen bewirken eine primäre Kontraktion und einen sekundären Tonus-: 
abfall. Die Wirkung des K auf den gestreiften Muskel des Maiaherzens ist die gleiche wie diei 
auf den glatten Mollusken- oder Wirbeltiermuskel. Simonson (Frankfurt a. M.)., 

Ishigami, Ichisuke: Über den Einfluß der Pharmaka auf die spontane Bewegung 
Bowie auf die elektrische Erregbarkeit der Regenwurmmuskeln. (Pharmakol. Inst., Kais) 
Uni. Kyoto.) Folia pharmacol. japon. Bd. 6, H.3, 8. 302—311. 1928. (Japanisch. 

Es wurde der Einfluß der Pharmaka einerseits auf die spontane Bewegung von isolierten“ 
in Ringerlösung eingetauchten Regenwurmmuskeln und andererseits der auf die elektrischd 
Erregbarkeit von chloralisierten Regenwurmmuskeln untersucht, wobei folgendes gefundem 
wurde: Physostigmin und Acetylcholin bewirken so gut wie immer Erregung, während Adrer 
nalin keine Wirkung zu entfalten pflegt. Chinin zeigt fast immer eine erregende Wirkung 
und Cocain nur in kleinen Dosen. Veratrin wirkt in kleinen Dosen erregend, in größeren dal 


gegen hemmend. Barium und Strophanthin bewirken stets nur Erregung. _Autoreferat.° 


l 
| 
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Du Buisson, M.: Influence de HCl et de NaHC0, sur le degr& de tension des 
museles adducteurs des valves des anodontes. (Einfluß der HCl und des NaHCO, auf 
den Spannungsgrad der Adductoren der Schalen von Anodonta.) (Inst. de physiol., 
ımiv., Gand.) Arch. internat. de physiol. Bd. 29, 8. 11—18. 1927. 

In Fortsetzung der vorstehend referierten Untersuchungen von de Waele wird 
zezeigt, daß auch bei Anodonta die Kontraktionsstärke und Dauer der Schalenschlie ß- 
uskeln durch HCl verstärkt und durch NaHC0, geschwächt wird. Hierzu ist es aber 
rforderlich, die den Muskeln vorstehenden nervösen Ganglien zuvor zu entfernen. 
| Wachholder (Breslau)., 
Du Buisson, M.: Action des acides et des bases sur le tonus du musele cardiaque 
P’Anodonta eygnea. (Wirkung der Säuren und Basen auf den Tonus des Herzmuskels 
zon Anodonta cygnea.) (Inst. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 29, 8. 22—24. 1927. 
Aufträufeln oder Injektion von "/ „HCl verstärkt die Systole des Herzens von 
Anodonta bzw. führt zu systolischer Kontraktur. NaHCO, 10proz. (!) führt zu fast 
rollkommen diastolischem Widerstand. Wachholder (Breslau)., 


Wiersma, E. D.: Die Kontraktilität des atrioventrikulären Bündels. Verslag. d. 
ıfdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. wetensch., Amsterdam Bd. 37, Nr.4, 8. 363 
is 370. 1928. (Holländisch.) 

Die schon 1921 angefangenen und zum Teil schon publizierten Untersuchungen 
les Verf. gingen von der Beobachtung aus, daß der atrioventrikuläre Bündel des Schaf- 
1erzens sofort nach dem Tode spontane Kontraktionen ausführt. Der Verf. präparierte 
us der rechten Herzhälfte den Bündel aus und untersuchte ihn bei Körpertemperatur 
n Ringer- oder Locke-Flüssigkeit. Die Kontraktionen wurden kinematographisch 
ınd graphisch registriert, während für regelmäßige Zufuhr von Sauerstoff gesorgt wurde. 
Die Kontraktionen, welche durch die Kurven festgelegt wurden, waren verschieden 
itark und von verschiedener Frequenz (20—60 pro Minute). Bei faradischer Reizung 
wurden Ausschlag und Frequenz größer. Meistens wirkt der Reiz nach seinem Auf- 
rören noch einige Zeit nach. Wahrscheinlich verursacht die faradische Reizung einen 
‚onischen Kontraktionszustand, worauf sich verschieden große Kontraktionen super- 
9onieren. Strophantin (?/,o00000) hat einen großen Einfluß (starke Vergrößerung der 
Frequenz, Abnehmen der Kraft der Zusammenziehungen). Nicotin hat keinen Ein- 
luß. Versuche über den Einfluß von Atropin und Acetylcholin waren nicht eindeutig 
ınd werden fortgesetzt. Auch Temperaturveränderungen waren von Einfluß. Im 
Schildkrötenherzen findet man zwei Muskelschichten, die äußere wird durch den 
Sympathicus innerviert, die innere durch den Vagus. Reizung einer dieser beiden Schich- 
'en ging mit Hemmung der Tätigkeit der anderen Schicht einher. Es wäre möglich, 
m Säugetierherzen das gewöhnliche Herzmuskelgewebe und den Bündel von His- 
Tawara ebenso als zwei verschiedene Muskelschichten zu betrachten. Es wäre dann 
von Bedeutung, zu wissen, wie Vagus und Sympathicus die Kontraktion des atrio- 
ventrikulären Bündels beeinflussen. In dieser Richtung gehen die Untersuchungen 
weiter. M. W. Woerdeman (Groningen). 

Haberlandt, L.: Das Hormon der Herzbewegung. Biol. gen. Bd. 3, H. 5/8, 8. 549 
bis 556. 1927. 

Haberlandt gibt eine Zusammenfassung seiner bekannten Versuche und Anschauungen 
iber das Hormon der Herzbewegung. Das Hormon entsteht nicht nur im Sinus, bzw. Sinus- 
znoten, sondern wird durch das ganze spezifische Reizbildungs- und Reizleitungssystem pro- 
Juziert. Es entsteht also auch im Atrioventrikularknoten, bzw. Trichter und auch im Hisschen 
Bündel. Der Stoff wirkt als ein chemischer Dauerreiz, der wegen des Refraktärstadiums rhyth- 
mische Erregungen auslöst. Die Führung hat derjenige Herzabschnitt, in dem das Hormon 
n der stärksten Konzentration auftritt. Am Herzwühlen bzw. Herzflimmern ist eine Ab- 
inderung in der Bildung des Herzerregungsstoffes beteiligt. Das Hormon entsteht unabhängig 
vom sympathischen Herznervensystem und hat auch nichts mit dem Löwischen Accelerans- 


toff gemein. Durch Wirkung auf das Gefäßpräparat unterscheidet es sich vom Adrenalin. 
Es ist dialysable, hitzebeständig und wird von Tierkohle adsorbiert. Seine große Resistenz 
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beweisen die Beobachtungen über Wiederbelebung nach chemischer, Wasser-, Wärme- und 
Totenstarre. Wahrscheinlich ist das Hormon mit den „‚Bestrahlungsstoffen“ Zwaardemakers 
identisch. Es wird auf die therapeutischen Aussichten hingewiesen. Holzlöhner,°° 

Ioneseu, Dimitrie, A. Teitel-Bernard, €. Ilieseu und M. Enacheseu: Über die 
Funktionen der sympathischen thorakalen Herznerven. (III. Med. Klin., Univ. Buka- . 
rest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 219, H.1, S. 47—58. 1998. 

Nach den anatomischen Untersuchungen der Verff. gehen außer den bekannten ı 
vom Halsgrenzstrang und Gangl. stellat. entspringenden noch weitere Nerven zum ı 
Herzen, welche aus dem thorakalen Sympathicusstrang entspringen (bei Säugern und | 
beim Menschen); sie werden zur Unterscheidung von den cervicalen als thorakale sympa- ; 
thische Nerven des Herzens bezeichnet. Zur Feststellung ihrer Funktion werden Versuche : 
an Hund, Schaf und Kalb angestellt. (Freilegung des Ggl. stellat. und des thorakalen ı 
Grenzstranges bis zum 7. Gangl. an den narkotisierten und künstlich geatmeten Tieren, 
Zur Vermeidung von Reflexen werden alle sympathischen Herznerven vor der Reizung » 
durehschnitten.) Alsdann bewirkt Reizung des kardialen Stumpfes Beschleunigung } 
und Verstärkung der Herzschläge, ähnlich wie die der cervicalen Acceleratoren. Da- ! 
gegen ist die Wirkung auf das Ekg verschieden: während die Reizung der aus dem) 
Ggl. stellat. austretenden Acceleratoren eine negative T-Zacke veranlaßt, bewirkt die k 
der thorakalen ein positives T. Die Reizung des medullären Stumpfes der Nerven löst f 
vasculäre Reflexe, Verlangsamung des Herzschlages und Schmerzäußerungen aus. |) 
Wenn man die durch das Gangl. stellat. ziehenden sensiblen Bahnen durchtrennt, |) 
ruft mechanische oder chemische Reizung des Herzens und der Aorta noch weiter 
Schmerzäußerungen hervor. Da diese nach Durchtrennung der thorakalen Herznerven ı 
ausbleiben, muß angenommen werden, daß diese zentripetalen Fasern ihren Ursprung? 
im Herzen und in der Aorta haben. K. Hürthle (Tübingen).°°- | 

Tower, Sarah $.: A study of the sympathetie innervation to skeletal musele. (Unter-' 
suchungen über die sympathische Innervation des Skelettmuskels.) (Hull physiol.l 
laborat., unw. of Chicago a. dep. of physiol., Northwestern univ. med. school, Chicagen 
Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 2, 8. 462—493. 1926. 

Neue Untersuchungen vermögen die Theorie eines sympathischen Tonus nicht zu stützen, 1 
dagegen ist erwiesen, daß eine geregelte Blutzufuhr eine der Bedingungen für das Zustande-: 
kommen des Tonus ist. Stein (Heidelberg)... 

Hines, Marion, and Sarah Sheldon Tower: Studies on the innervation of skeleial 
museles. II. Of musele spindles in certain museles of the kitten. (Untersuchungen übers 
die Innervierung von Skelettmuskeln. II. Von Muskelspindeln in einigen Muskeln de 
Katze.) (Dep. of anat., Johns Hopkins unw., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkinss 
hosp. Bd. 42, Nr. 5, 8. 264— 307. 1928. 

Mit der Methylenblautechnik haben Verff. eine Untersuchung angestellt nachil 
den Nervenendigungen der Muskelspindeln in den Mm. interossei, pectoralis major, 
abductor dig. V und lumbricalis von jungen Katzen. Ihre morphologischen Befundelf 
stimmen im allgemeinen mit der klassischen Beschreibung Ruffinis überein. Einiges 
Verschiedenheiten scheinen für die einzelnen Muskeln charakteristisch zu sein. Eigen-! 
tümliche, sehnenkörperchenähnliche sensible Endigungen werden aufgefunden imef 
Bindegewebe im M. abductor dg. V und in den Mm. lumbricales. Die Herkunft der: 
verschiedenen innervierenden Fasern wird mittels Degenerationsexperimente unter-ıF 
sucht (1. extradurale Durchschneidung von C 7, C 8 und Th 1; 2. Exstirpation der:/i 
sensiblen Ganglien der genannten Nerven; 3. Durchschneidung der ventralen und! 
dorsalen Wurzeln, extradural, distal von den sensiblen Ganglien; 4. Exstirpation des" 
Gangl. cerv. inf. und des ganzen Halssympathicus. Alle Eingriffe einseitig; andere» 
Seite als Kontrolle benutzt.) Aus den Experimenten geht hervor, daß die äquatorielle® 
Spiralendigung der Muskelspindel zu einer Spinalganglienzelle hingehört und daß die 
polare Endplatte (meist an der proximalen Seite der Spindelfaser gelegen) somatisch! 
motorischer Natur ist. Sympathische Fasern wurden auf den Spindelfasern nicht! 
gefunden. Heringa (Amsterdam). | 


. 
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Miyazaki, H.: Beiträge zur Theorie der elektrischen Reizung. (Physiol. Inst., 
| Unw. Sapporo.) (Gen. meet. of the Japanese Physiol. Soc., Tokyo, 2A. IV. 1926.) 
‘ Journ. of biophysics Bd. 2, Nr. 2, 8. LXV—LXXIII. 1927. | 

.,. Vorläufige Mitteilung einer Formel für die elektrische Reizung, die im Gegensatz zu den 
bisherigen Berechnungen den ziemlich wahrscheinlichen Fall behandelt, daß ein Teil der den 
' Stromtransport bedingenden Ionen durch die Membran hindurchtreten kann und daß die 
verschiedenen in den Organismen vorhandenen Membranen nicht wie bei der Nernstschen 
Formel unendlich weit voneinander entfernt sind, sondern nur einige Mikren voneinander 
abstehen. Unter diesen Voraussetzungen erleidet das Konzentrationsgefälle einige Abänderun- 
gen. Die mathematische Ableitung und die Diskussion der Formel muß, da zum Referat 
_ ungeeignet, im Original nachgelesen werden. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Sinnesorgane. 


Fraenkel, Gottfried: Über den Auslösungsreiz des Umdrehreflexes bei Seesternen 
und Sehlangensternen. (Zool. Stat., Plymouth.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeit- 
schr. f. vergleich. Physiol. Bd. 7, H. 3, 8. 365—378. 1928. 

Als Wirkung des Auslösungsreizes der Umdrehbewegung bei Seesternen wird die 
Dorsalkrümmung der Armspitzen angesehen. Alle Arten, bei welchen auch in der 
Normalstellung eine solche Dorsalkrümmung (Dorsalreflex) vorhanden ist (z. B. 
Asterias-Arten) werden daher von vornherein ausgeschaltet. Günstigstes Objekt 
Astropecten irregularis.. Umdrehzeit 30 Sekunden bis 2 Minuten. Als Indicator 
für die unter verschiedenen experimentellen Bedingungen eintretenden Änderungen 
der Rezeptionsfähigkeit der Umdrehlage dient die Latenzzeit, die sich vom Beginn 
der Rückenlage bis zum Einsetzen des Dorsalreflexes erstreckt. Diese Latenzzeit 
ändert sich nicht, wenn Rückenhaut und Darm entfernt werden, oder die Tiere frei 
im Raum aufgehängt sind. Daher kommen sie auch als Rezeptoren für den Auslösungs- 
reiz der Umdrehbewegung nicht in Frage (gegen Mangold und Wolf). Der Rücken- 
haut und des Darmes beraubte Tiere graben sich, in umgekehrter Lage unter Sand 
gebracht, aus und drehen sich um. Entfernt man alle Füßchen, so erfolgt kein Um- 
drehen mehr, daher wird der Mangel an Berührung für die Füßchen als Auslösungsreiz 
der Umdrehbewegung angesehen. Jeder weitere Raumsinn wird dem Tier abgesprochen, 
Für Schlangensterne konnten Auslösungsreize und Rezeptoren nicht ermittelt werden, 
da auch nach Abschneiden des größten Teiles der Saugfüßchen der Umdrehvorgang 
erhalten bleibt. Friedrich Brock (Hamburg). 
| Korinek, J.: Une hypothöse sur lP’origine et sur le developpement du sens des cou- 
leurs. (Eine Hypothese über die Entstehung und Entwicklung des Farbensinnes.) 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Preslia Bd. 6, S. 35—37. 1928. 

Im Äther existieren mannigfaltige Vibrationen von den kürzesten bis zu den läng- 
sten Wellenlängen. Die meisten werden überhaupt nicht wahrgenommen, die anderen 
nur undeutlich als Wärme; nur für die Vibrationen von 400—760 uu haben wir einen 
gut entwickelten Sinn. Im Sonnenspektrum sehen wir 5 Farben: rot, gelb, grün, blau, 
violett. In der Mitte befindet sich die grüne Farbe, d. h. die Farbe derjenigen Pflanzen, 
welche den Tieren als Nahrung dienen. Für die pflanzenfressenden Tiere war es not- 
wendig, die Existenz der Pflanzen zu konstatieren, so daß die Tiere für die vorherrschen- 
den grünen Vibrationen empfindlich geworden sind. Das Auge sieht aber nicht nur 
die eine Wellenlänge als grün, sondern eine ganze Gruppe. Von den grünen Vibrationen 
hat sich die Empfindlichkeit zu den kürzeren sowie zu den längeren Wellen verbreitet. 
Auf diese Weise haben wir den Sinn für das Blaue und für das Gelbe gewonnen und noch 
später für das Violette und das Rote. Autoreferat. 

Hecht, Selig: On the binoeular fusion of eolors and its relation to theories of color 
vision. (Über die binokulare Farbenmischung und ihre Beziehung zu den Theorien des 
Farbensehens.) (Laborat. of biophysics, Columbia univ., New York.) Proc. of'the 
nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 3, 8. 237—241. 1928. Be 

Gegen die Thomas Youngsche Farbentheorie ist häufig die Einzigartigkeit 
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der Empfindungen Gelb und Weiß ins Feld geführt worden. In der Tat läßt sich diese 
Theorie nur aufrechterhalten unter der Annahme, daß Gelb und Weiß erst im Gehirn 
aus den Grundfarben zusammengesetzt werden; sonst muß man mit Hering und 
Ladd-Franklin in der Retina besondere Receptoren für Gelb und Weiß annehmen. 
Eine Entscheidung läßt sich nach Verf. mittels der binokularen Farbenmischung 
treffen. Wenn etwa ein Teil einer Retina mit Grün und der korrespondierende Teil 
der anderen Retina mit Rot erregt wird, und wenn hierbei die Empfindung Gelb 
resultiert, dann können für diese Empfindung nicht besondere Gelbreceptoren in der 
Netzhaut, sondern nur synthetische Vorgänge im Zentralorgan verantwortlich gemacht 
werden. Während Helmholtz noch die Möglichkeit binokularer Farbenmischung 
leugnete, ist diese Möglichkeit inzwischen von verschiedenen Autoren, darunter Hering, 
v. Kries, Trendelenburg, Rochat, Dawson bewiesen oder wenigstens ein- 
geräumt worden. Die einfachste Methode zur Demonstration des Phänomens besteht 
nach Hecht darin, daß man vor das eine Auge ein grünes, vor das andere Auge ein 
gleich helles rotes Filter hält und auf diese Weise eine helle weiße Fläche von etwa 
20 gem auf schwarzem Hintergrund betrachtet. Nimmt man einen geschwärzten 
Kasten von 30 cm Länge, 15 cm Breite und 10 cm Höhe und befestigt man in der 
einen 10 x 15 Endfläche nebeneinander eine rote und eine grüne Glasscheibe, während 
die gegenüberliegende Öffnung gegen das Gesicht gehalten wird, und betrachtet man 
durch diesen Apparat eine weiße Pappfläche, die mit einer hellen, sehr nahe befind- 
lichen, als Fixierpunkt dienenden Birne beleuchtet wird, so hat man eine beträcht- 
liche Verbesserung der Versuchsanordnung erreicht. Man sieht dann binokular ein 
gelbes Quadrat, das beiderseits von einem roten bzw. einem grünen Quadrat flankiert 
ist. Durch abwechselndes Schließen und Öffnen des rechten und linken Auges 
überzeugt man sich davon, daß man mit dem einen Auge das in der Mitte befindliche 
Licht durch das grüne Glas, ein benachbartes Stück der Pappe durch das rote Glas 
sieht, während am anderen Auge das Umgekehrte der Fall ist. Die aufidentische Punkte 
beider Netzhäute fallenden komplementär gefärbten Lichter ergeben also nach Hecht 
durch Fusion im Gehirn die Empfindung Gelb. Diese Tatsache rechtfertigt es, die 
Youngsche Farbentheorie unseren Anschauungen über das Farbensehen zugrunde zu 
legen. Jablonski (Charlottenburg), 

Lineback, P.: Some observations on the mechanism of double vision. A prelimi- 
nary paper. (Einige Beobachtungen über den Mechanismus des Doppeltsehens. 
Vorläufige Mitteilung.) Anat. record Bd. 38, Nr. 2, S. 193—201. 1028. 

Verf. stellt Versuchspersonen so vor einen Stab, der als Fixationsobjekt dient, daß die 
Verbindungslinie, Nullpunkt einer hinter dem Stab angebrachten Tangentenskala und Stab, 
die Knotenpunktverbindungslinie halbiert. Die Versuchspersonen haben anzugeben, welchen 
Skalenteilstrich der Fixationsstab deckt, wenn bei unausgesetzter Fixation desselben ab- 
wechselnd ein Auge verdeckt wird. Verf. findet, daß die überwiegende Mehrheit der Menschen 
nach dem rechten Auge lokalisiert. Er bezeichnet diesen Umstand nach Mills (Am. Journ. 
of ophthal. 1925, 933) in Analogie zu Händigkeit (handedness) als Äugigkeit (eyedness). Er 
sieht die Ursache der Äugigkeit in der differenten Lage der Fovea centralis zum Sehnerven- 
eintritt, die er anatomisch an Affen und Menschen nachgewiesen haben will. Die gesamte 
Literatur über egozentrische Lokalisation und Zentrum der "Sehrichtungen wird nicht erwähnt. 


In einer ausführlichen Arbeit wird versprochen, auf die im Verlaufe der Phylogenese zustande 
gekommene Entstehung der Äugigkeit genauer zurückzukommen. F. P. Fischer (Leipzig). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 
Brien, Paul: L’organogenese dans les cas de reproduetion asexu&e. (Organogenese 
in Fällen ungeschlechtlicher Fortpflanzung.) Ann. et bull. de la Soc. Roy. des Scien- 
ces Med. et Natur. de Bruxelles Jg. 1928, Nr. 1, S. 13-34. 1928. 


Zusammenfassender, schwer referierbarer Bericht über das im Titel genannte 
Gebiet; außer einigen Daten aus der Entwicklung von Clavelina lepadiformis (Ascid.) 
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ıd geistreichen Bemerkungen kaum Neues. Verf. meint, daß die ungeschlechtliche 

rtpflanzung und die Entwicklung auf ungeschlechtliche Weise erzeugter Individuen 

2 fruchtbareres Feld zum Studium der den Bau eines neuen Organismus regulierenden 

orrelations- bzw. Erbfaktoren sei als die viel kompliziertere sexuelle Fortpflanzung. 
2 Grimpe (Leipzig). 

Gostimirovit, Demetrius: Zum heutigen Stand der Manoiloffsehen Geschleehts- 
kennungs-Reaktion. (Hyg. Inst., Univ. Zagreb.) Biol. Zentralbl. Bd. 48, H. 4, 8.193 
3 203. 1928. 

Verf. hat an 4 Serien zu je 100 Emulsionen die Manoiloff-Reaktion in der 3. Modifi- 
‚tion nachgeprüft unter genauer Innehaltung der ursprünglichen Vorschriften. Der 
ste Farbenumschlag wurde mit einer Dahliakonzentration von 0,75% erzielt, die 
her als Standardlösung verwandt wurde. Positive, aber nicht optimale Reaktionen 
ırden mit schwächeren (0,5—0,25%), selten stärkeren (1%) Farbstofflösungen wieder- 
lt. Unter Anwendung der Korrektur wurden 96,5% positive Reaktionen erhalten, 
obei in 21,75% der Fälle eine Korrektur erforderlich war. Diese erfolgte bei 10,25% 
r Fälle selbständig nach längerem Stehenlassen bei Zimmertemperatur, während bei 
‚9% die von Manoiloff angebene Korrekturmethode zur Anwendung kommen 
ußte. H. @. Mäckel. (Berlin). 

Satina, S., and A. F. Blakeslee: Studies on biochemical differences between sexes 

mucors. V. Quantitative determinations of sugars in (+) and (—) races. (Studien 
er biochemische Unterschiede zwischen den Geschlechtern bei Mucorineen. V. Quan- 
ative Bestimmungen von Zuckern bei [+] und [—] Stämmen.) (Dep. of genetics, 
irnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. of the nat. acad. of 
jences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 4, S. 308—316. 1928. 

Für 20 verschiedene Mucorineenarten sowie für eine große Anzahl einzelner 
ämme bestimmter Arten wurde der Gesamtzuckergehalt, der Gehalt an reduzieren- 
n und an nichtreduzierenden Zuckern bestimmt. Diese Analysen sollten nicht allein 
ıfschluß geben über die Bedeutung der verschiedenen Zucker bei den Mucorineen 
jerhaupt, sondern auch evtl. Aufschlüsse bieten über die physiologische Geschlechts- 
fferenzierung. Um möglichst einheitliches Material zu erhalten, wurde bei der Imp- 
ng von der gleichen Sporenzahl ausgegangen, auch sonst wurde durch eine Reihe 
n Vorsichtsmaßnahmen für möglichste Gleichwertigkeit der verglichenen Parallel- 
Ituren Sorge getragen. In der Mehrzahl der Fälle fanden sich die größeren Mengen 
n Zuckern bei den (+)-Stämmen, und zwar überwogen die reduzierenden Zucker 
d der Gesamtzucker in 74% aller Fälle, die nichtreduzierenden Zucker in 66% aller 
lle bei den (-+)-Stämmen. Neben diesem Gesamtresultat enthält die Arbeit noch eine 
nze Anzahl von Einzelheiten, welche aus den dem Original beigegebenen graphischen 
d tabellarischen Darstellungen ersichtlich sind. Im Gegensatz zu den Zuckern ließen 
> ermittelten Fettmengen keinerlei Beziehungen zwischen Geschlecht und chemischer 
sammensetzung erkennen. Es dürfte dies einerseits mit den ungenügenden Bestim- 
ıngsmethoden zusammenhängen, andererseits aber vor allem mit dem schwankenden 
ttgehalt während einzelner Entwicklungsstadien bei ein und derselben Kultur. 

E. Esenbeck (München). 

Satina, Sophia, and A. F. Blakeslee: Studies on the biochemical differences bet- 
en sexes in mucors. IV. Enzymes which aet upon earbohydrates and their derivatives. 
tudien über die biochemischen Unterschiede zwischen den Geschlechtern bei Muco- 
een.) (Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. of the nat. 
ad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 14, Nr. 3, 8. 229—235. 1928. 

Die bisher bekannten biochemischen Differenzen zwischen +- und —-Rasse von 
Icorineen sind meist quantitativer Natur, nur in 2 Fällen ist ein qualitativer Unter- 
ıied bekanntgeworden. Die Verff. haben deshalb 12 +- und 12 —-Rassen von 
ıcorineen aus den Genera Mucor, Rhizopus, Absidia, Phycomyces, Parasitella, 
cinella, Syncephalastrum, Cunninghamella auf die Anwesenheit von Enzymen 


538 | 


untersucht. Die einzelnen Rassen wurden auf das Vorkommen bestimmter Carbos 
hydrasen geprüft‘ durch ihre Wachstumsfähigkeit auf Nährböden, die das entsprechend« 
Kohlehydrat als einzige Kohlenstoffquelle enthielten. Die Resultate wurden durck 
Feststellung des ?u-Wechsels im Medium und durch quantitative Bestimmung de } 
reduzierenden Zucker ergänzt. — Zwischen +- und —-Rasse derselben Spezies wurdex 
keinerlei Unterschiede im Besitz von Enzymen beobachtet. Alle untersuchten Rasseıv 
besaßen Trehalase, Maltase und Emulsin, Amylase und Glykogenase fehlten nur bei 
der parasitischen Form Parasitella. Laktase wurde bei 4, Sucrase und Inulase nur beu 
2 Spezies gefunden. Von den geprüften Arten scheint Cunninghamella über die meisten) 
Mucorarten und Parasitella über die wenigsten Carbohydrasen zu verfügen. Die unter) 
suchten Kohlehydrate und Derivate lassen sich nach ihrem Wert für das Wachstuni) 
der Mucorineen in absteigender Reihe anordnen: Trehalose, Maltose, Saliein, Amygdall 
lin, Stärke, Glykogen, Mannit, Laktose, Sucrose, Inulin. Unter diesen wirkt aber dalı 
Amygdalin durch Entwicklung von Cyanwasserstoffsäure schließlich tödlich auf deit 
Pilz. (Vgl. diese Ber. 1, 709 u. 5, 217.) H.@. Mäckel (Berlin). ‚\ 

Severinghaus, Aura Edward: Sex studies on Schistosoma japonieum. (Geschlechtsi 
untersuchungen an Schistosoma japonicum.) (Zaborat. of biol. a. parasitol., Peking umioil 
med. coll. a. dep. of zool., Columbia univ., New York.) Quart. journ. of microscop) 
science Bd. 71, Nr. 4, 8. 653—702. 1928. | 

Verf. gibt zunächst eine eingehende Darstellung der Naturgeschichte des Schistdt 
somum japonicum, des Erregers der japanischen (der ägyptischen pathologisch ähnlichers 
Bilharziose. Das Material stammte aus dem Suchau-Gebiet (Jangtsekiang-Tal), ij 
dem diese Seuche endemisch ist. Zwischenwirt sind Katayama und Oncomelaniai 
etwa 20% der Schnecken erwiesen sich als infiziert. — Um das für Trematoden gewni 
merkwürdige Auftreten von Gonochorismus bei den Schistosomen aufzuhellen, wurdel 
umfangreiche Laboratoriumsexperimente angestellt. Als Endwirt diente der Hamst«} 
(ausführliche Angaben über dessen Haltung und die Infektionsmethodik). Die m£ 
2 Saugnäpfen ausgestattete, gabelschwänzige Zerkarie bohrt sich durch die Haut ei 
und gelangt mit dem Blutstrom ins Pfortadersystem. Es war möglich, im Experimex 
Hamster mit den Zerkarien einer einzigen Schnecke zu infizieren. In diesem Fal 
sind alle Geschlechtstiere des Trematoden eines Geschlechts. Daraus und aus d# 
Tatsache, daß ebensoviel Schnecken Zerkarien, aus denen & hervorgehen, beherberge 
wie solche, die 2 liefern, folgt, daß jede Schnecke vermutlich nur von einem Mirazidiu‘ 
infiziert wird und dieses bereits — trotz der folgenden Zwischenstadien — sexuell diffl 
renziert ist. Die & entwickeln sich auf jeden Fall völlig normal, die 2 dagegen nul 
wenn gleichzeitig $ vorhanden sind. Es konnte gezeigt werden, daß noch 268 Tage na« 
der Infektion die Q in diesem Falle ganz unterentwickelt waren. Werden solche Hamsts' 
(mit 2 allein) nachträglich noch mit $-produzierenden Zerkarien infiziert, so vollend« 
die @ rasch ihre Entwicklung; erfolgte die Infektion mit $-Zerkarien 4 Monate nach di) 
mit Q-Zerkarien, so waren die @ 19 Tage später vollreif. Das dürfte beweisen, daß d« 
& bestimmte Hormone produziert, ohne die sich das 9 nicht zur vollen Reife entwicke” 
kann. Deshalb ist auch der Aufenthalt des 2 im Canalis gynaecophorus des g nicht ei 
Maßnahme zur Sicherstellung der Befruchtung aufzufassen, zumal auch, wie Verf. u 
Gegensatz zu früheren Angaben feststellen konnte, beim ? ein Receptaculum semirilt 
vorhanden ist. Verf. meint vielmehr, daß die innige Vereinigung von @ und & du! 
Zweck habe, eine schnellere Entwicklung der @ durch die männlichen Hormone . 
gewährleisten. Diese Ansicht findet eine Bestätigung in der Tatsache, daß dan! 0 
wenn die Zahl der 2 die der & beträchtlich übersteigt, die nichtkopulierenden 9 vi 


Spermio- und Oogenese. Das & ist heterogamet; die eine Hälfte der Spermatiden «!% 
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Jält 8, die andere 6 Chromosomen; die diploide Zahl beträgt demnach 14. Es sind 2 X- 
/hromosomen vorhanden. Beim 2 beläuft sich die diploide Zahl auf 16; es ist wahr- 
cheinlich, daß es homogametisch ist und die reduzierte Chromosomenzahl in jedem 
üi 8 beträgt. — Die ausgezeichnete, aufschlußreiche Arbeit ist durch eine große Zahl 
uter und instruktiver Abbildungen trefflich illustriert. Grimpe (Leipzig). 


Jennings, H. S., and Ruth Stocking Lyneh: Age, mortality, fertility, and indivi- 
ual diversities in the rotifer Proales sordida Gosse. I. Effeet of age of the parent on 
‚haraeteristies of the offspring. (Alter, Sterblichkeit, Fertilität und individuelle Unter- 
chiede beim Rotifer Proales sord. G. I. Wirkung des Alters der Eltern auf die Merk- 
nale der Nachkommen.) (Zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of 
xp. zoöl. Bd. 50, Nr. 3, S. 345—407. 1928. 

Pr. s. ist für diese Untersuchungen besonders geeignet, weil bisher nur partheno- 
zenetische Fortpflanzung bekannt ist. Vorkommen in ruhigen Teichen und Sümpfen. 
Alle Beobachtungsreihen haben dasselbe Muttertier als Ausgangspunkt. Getreidekorn- 
\ufgüsse werden verwandt: Für Reihe A, B Roggen, C Weizen, D, E Hafer. Einzel- 
ultur, Flüssigkeit jeden Tag gewechselt, zum Teil auch Räume mit konstanter Tem- 
peratur benutzt. Es werden unterschieden: Embryozeit, Zeit der Unreife bis zur Ei- 
ıblage, Reife, Alter. Die Eier werden einzeln gelegt, nach 1 Tag Ausschlüpfen, nach 
| weiteren Tag Eierlegen, nach Abschluß der Fruchtbarkeitsperiode Alter und Tod. 
Lebensdauer von 1 zu 23 Tagen beobachtet, durchschnittlich 8 Tage. Große Variation 
n Lebenslänge und Mortalitätsquote. Embryoperiode und Zeit der Unreife am längsten 
ei Spätgeborenen. Eier junger Eltern klein, alter groß. Bei letzteren größere Varia- 
lität in Größe und Form. Die letzten Eier zum Teil abnorm, sehr verschieden in 
stöße und Gestalt, auch oft völlig pathologisch. Hierbei festgestellt, daß Schale be- 
timmend für Eiform. Bei Alteiern entstammten Tieren zahlreiche nicht ausgeschlüpfte, 
ehr variable Embryonal-, Reifungs- und Fruchtbarkeitsperiode. Keimzellennormal- 
‚ahl 32, mit 5 Teilungen erreicht. Nur in 10 Fällen mehr als 32 Keimzellen beobachtet, 
ierbei wird 6. Teilung angenommen. Aus kleinen Eiern entwickeln sich Tiere von 
seringer Fruchtbarkeit und an Größe gleichförmig; aus großen Eiern solche großer 
fruchtbarkeit und von sehr variabler Größe. Der Variationskoeffizient für Spät- 
seborene 2mal so groß wie für Frühgeborene. Gesamteizahl eines Tieres durchschnitt- 
ich 24—28, Maximum 34. Weniger als 20 Eier zeigten bei Reihe A 29%, B 33,2%, 
 9,6°. Bei Haferkultur und konstanter Temperatur (20—21°) produzieren von Früh- 
jeborenen 0,6%, von Spätgeborenen mehr als 26,6% mehr als 28 Eier. W. Busch. 


Gerhardt, Ulrieh: Biologische Studien an griechischen, korsischen und deutschen 
spinnen. (Inst. f. Anat. u. Physiol. d. Haustiere, Univ. Halle u. Zool. Inst., Univ. Athen.) 
jeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Okol. d. Tiere Bd. 10, H. 4, 
3. 576—675. 1928. 


Verf. schildert neue Beobachtungen der Sexualbiologie von Arachniden. Filistata 
nsidiatrix Forsk. Nach der Werbung wird das 2 vom dan den ersten und zweiten Fuß- 
pitzen ergriffen, die Partner richten sich dabei etwas auf. Nun wird ein Taster gestreckt 
ınd dabei im Pattelargelenk gedreht (starke Pronatoin, ein einzigartiger Vorgang). In der 
Yulva wird auch die Spitze des Bulbus etwas gedreht. Die Insertionen sind kurz, beide Taster 
verden mehrmals benutzt. Das sind erhebliche Unterschiede von anderen dipneumonen 
japlogynen Arachniden. Vielleicht besteht Verwandtschaft zu Atypiden und Aviculariiden. 
jpermaaufnahme nicht beobachtet. Das d der Sicariidengattung Loxosceles rufescens 
Juf. inseriert bei der Kopulation beide Taster zugleich. Bis zu 7 Insertionen wurden in einer 
folge beobachtet. Zur Frage der Verwandtschaft mit Pholeiden und Sicariiden können diese 
Beobachtungen nichts beitragen. Eine eigenartige Spermaaufnahme zeigt das d von Oecobius 
tellariorum Dug. Nach der Begattung, die keine besonderen Eigenheiten aufweist, webt 
s ein unregelmäßiges Spermanetz. Der Samentropfen wird mit den Cheliceren vom Gespinst 
‚bgehoben und mit den zu ihnen herabgebogenen Tastern aufgesaugt. Von den Eresiden 
yurden 3 Arten studiert: Stegodyphus lineatus Latr., Eresus Walckenaeri Brulle 
ınd Eresusniger Pet. Bei den beiden letzteren ist die Größenverschiedenheit der Geschlechter 
ußerordentlich. Die Begattungsweise ist bei Eresus und Stegodyphus grundsätzlich gleich: 
las d kriecht von vorn unter das $ und kehrt dessen Bauchseite seinen Rücken zu (also 


540 


ähnlich wie bei Linyphiiden). Eine Verwandtschaft dieser Tiere mit den Lauf- und Röhren- 
spinnen kommt nicht in Frage. Bei Stegodyphus ähnelt auch die Spermaaufnahme der der ı 
Linyphiiden insofern, als nach ihr eine neue Begattungsserie beginnt. Es ist wesentlich, daß 
ein d von Eresus niger sowohl ? von E. walckenaeri als auch von E. niger befruchtete. Das ; 
ist die erste überhaupt beobachtete Kreuzbegattung bei Spinnen. Betreffs Größendimorphismus : 
der Geschlechter wird festgestellt, daß das & trotz seiner Kleinheit nicht gefährdet ist. Die : 
Bedeutung seiner lebhaften Farbe ist nicht zu verstehen. Titanoeca quadriguttata Hahn ı 
ist sexualbiologisch von Amaurobius recht verschieden. Die Partner jener Art hängen bei i 
der Kopulation im Gespinst Bauch nach oben und die Vorderenden einander entgegenge- .- 
richtet. Die Insertion des Tasters dauert 10 Minuten, während der ganzen Zeit ist die Hämato- . 
docha geschwollen. Bei jeder Vereinigung der Tiere findet nur eine Insertion statt. Zodarium ı 
elegans Sim. paart sich nach Art der Laufspinnen. Nach einer Beschreibung Simons soll | 
die verwandte Gattung Storena reticulata Sim. in ganz anderer Weise verfahren. Bei ji 
Chiracanthium sichert sich das reife $ schon ein 9, bevor dieses überhaupt erwachsen ist. 
Das d kriecht von vorn unter das 9. Bei der Insertion rhythmische Schwellungen der Taster- 
blase. Die Stellung der Partner weicht von der verwandter Gattungen ab. Verf. geht näher rt 
auf sie ein, ohne sie aus besonderen physiologischen Bedingungen oder morphologischen Eigen- . 
heiten der betreffenden Taster verständlich machen zu können. Bei einer Sparassusgattung ) 
konnte die typische Begattungsweise der Laufspinnen festgestellt werden. Die Drassiden ı 
zerfallen je nach der Ausführung der Begattung in 2 Gruppen, während die Stellung dert 
Partner in allen Fällen die gleiche ist. Dagegen können Agaleniden noch nicht endgültig 2 
gruppiert werden. Neu beobachtet wurde aus dieser Familie Coelotes atropos Walck. |) 
Argyrodes gibbulus Luc. lebt parasitisch in Netzen großer Araneen. Die Begattung dieser ı 
Art ähnelt der anderer Theridiiden (z.B. Th. bimaculatum) Lathrodectus 13-guttatuss 
Rossi überwältigt die Beute durch Bewerfen mit Tropfen von Spinnstoff. Dann wird die Beute & 
eingesponnen und jetzt erst gebissen. Vor der Begattung umspinnt das d das @ mit vielen ı 
Fäden und kriecht von hinten unter es. Durch die Fesselung wird das @ in Starre versetzt, |) 
die vielleicht als Hypnose aufgefaßt werden kann. Von Micryphantiden wird Tmetieusx 
graminicolus Sund., von Linyphiiden Linyphia clathrata, emphana und pusillaa 
beobachtet. Bei letzteren lassen sich jetzt nach dem sexualbiologischen Verhalten Typen auf- \ 
stellen (L. pusilla einerseits und L. montana andererseits). Bei 8 Gattungen von Araneiden ! 
hat der Verf. neue Beobachtungen anstellen können. Die Kopulation von Argiope lobata: 
Pall. ähnelt der von A. Bruenichii; auch bei dieser Gattung überlebt das 3 die Hochzeit { 
nicht. Während der Insertion des zweiten Tasters wurde es durch einen Biß des Weibchens ı 
getötet. Das gleiche Schicksal erlitt ein & von Aranea circe Sav. Hier scheint aber Kanni-\ 
balismus nicht die Regel zu sein. Ar. diodia Walck. und Ar. dromedaria Walck. kopu- | 
lieren wie Ar. diademata. Nicht alle untersuchten Arten können erwähnt werden. Bei: 
Meta menardi Latr. fehlen die typischen „Sprünge“ der Kreuzspinnen zur Insertion des 
Tasters. Bei der Werbung wird keine Fliege benutzt. Das Radnetz der griechischen Cyrto- 
phora citricola Forsk. ähnelt dem Baldachinnetz der Linyphiiden. Sexualbiologisch gehört 
die Gattung aber durchaus zu den Araneiden. Das empfängnisbereite 2 hängt sich vor demı 
werbenden 9 senkrecht auf. In ruckweisen Vorstößen versucht das & seinen Taster zu ir-ı 
serieren, was meist mißlingt. In solchen Fällen wendet sich das Tierchen blitzschnell am: 
Werbefaden um und schießt gleich darauf von neuem auf das 2 los. Wichtig ist, daß das! 
Q nicht umfaßt wird, was aus der Kleinheit des $ ohne weiteres verständlich ist. Zuletzt? 
wird Tetragnatha nigrita Lendl. beschrieben, bei welcher Art eine besondere Weise der») 
Spermaaufnahme vorkommt. Der Samentropfen wird mit beiden Tastern vom Gewebe ab-ı 
gehoben, emporgehalten und aufgesaugt. Werner Fischel (Halle a.d.S... 


Riddle, Oscar: Proofs and implications of complete sex-transformation in animals.: 
(Nachweis und Bedeutung vollständiger Geschlechtsumkehr bei Tieren.) (Stat. f. exp.) 
evolution, Carnegie inst. of Washington, Washington.) (Berlin, Sitzg. v. 10.—16. X.) 
1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. Bd. 1, S. 193—218. 1927.) 

In vorliegender, zur Hauptsache selbst, und zwar, glaube ich, etwas einseitig; 
referierender Arbeit versucht Verf. seinen Standpunkt zu obigem Thema erneut klar-ı 
zustellen und seine Interpretation der dahin gehörigen Dinge auf die verschiedensten:) 
Gebiete, wie Medizin, Psychologie, Soziologie usw. (ja sogar auf das der Psychoanalyse),)) 
anzuwenden; ein (heute zum mindesten noch) recht gewagt erscheinendes Unterfangen.) 
— Das 1. Kapitel gibt einen (unvollständigen) Bericht über die bekanntgewordeneni 
Fälle von Geschlechtsumkehr bei Wirbeltieren (Amphibien, Hühnern und besondersr 
Tauben, mit denen sich bekanntlich Verf. allein eingehender beschäftigt hat). Auch imn 
2. Kapitel (‚„‚Metabolismus und Geschlecht)‘ spielen die Tauben und Riddles Unter+ 
suchungen über diese die Hauptrolle, wenn schon kurz alle nur erdenklichen Möglich-i 
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keiten von den Protozoen bis zu den Säugetieren durchgesprochen werden. Daß dabei 
Verf. manchmal zu Ansichten kommt, die den heute meist geltenden zuwiderlaufen, ist 
nach den bisherigen Erfahrungen kaum anders zu erwarten; aber die Meinung, daß 
lie Geschlechtschromosomen „lediglich sekundäre Geschlechtsmerkmale“ sind, ist 
wohl neu, und diese Meinung so lakonisch auszusprechen, wirkt ein wenig paradox. 
Grimpe (Leipzig). 

Christophe, L., J. Firket et A. Hogge: Un eas humain d’hermaphrodisme anato- 
mique vrai bilateral. (Bilateraler echter Hermaphroditismus.) Ann. d’anat. pathol. 
»t d’anat. norm. med.-chir. Bd. 4, Nr. 9, 8. 989—1000. 1997. 


‚ Hoden und Eierstock waren bei dem von den Verff. beobachteten Fall von Hermaphrodi- 

ismus beiderseits rudimentär vorhanden. Völlig differenzierte Elemente des männlichen 
;owohl wie des weiblichen Geschlechts wurden in keiner der Drüsen gefunden. Die äußeren 
Geschlechtsorgane hatten fast vollständig männlichen Typus. Da Patient am Leben ist, muß 
lie Beschreibung in bezug auf die Ausführungsgänge unvollständig bleiben. Moas.°° 


Bechterew, W. M.: Die Geschlechtstätigkeit vom Standpunkt der Reflexologie. 
(Berlin, Süzg. v. 10.—16. X. 1926.) Verhandl. d. 1. internat. Kongr. f. Sexualforsch. 
Bd. 2, S. 17—42. 1928. 


Ausführliche Darstellung der Physiologie des Geschlechtslebens, besonders seine Be- 
ziehungen zu den innersekretorischen Vorgängen in den Keim- und Geschlechtsdrüsen sowie 
ler mannigfachen reflektorischen Vorgänge bei den Geschlechtsfunktionen; besondere neue 
Gesichtspunkte sind dabei nicht eingenommen. R. Polland (Graz)., 


Miura, Hisaji: Beiträge zum Studium über die Vaginalsekrete. (III. Pathol. Inst., 
Kreiskrankenh., Kobe.) Kyoto-Ikadaigaku-Zasshi Bd. 2, H.1, 8.1-—71. 1928. 


Die sehr umfangreiche Arbeit ist in 4 Kapitel gegliedert und enthält zahlreiche Ver- 
suchsprotokolle und Tabellen, die sich zum Referat nicht eignen. Die zusammenfassenden 
Resultate sind etwa folgende: 1. Kapitel: Beschaffenheit der Döderleinschen Bacillen. 
2. Kapitel: Histologisches und bakteriologisches Studium der Geschlechts- 
organe weiblicher Affen, insbesondere betreffs der Vaginalmilchsäurebacillen 
der Affen. Während in der Vaginalwand der Katze, Ratte, des Hundes, Kaninchens und 
Meerschweinchens, die alkalischen Vaginalsaft besitzen, keine Glykogenablagerung besteht, 
snthält die Vagina der Affen stets schwach saures Vaginalsekret und große Mengen von 
Wandglykogen. Die Bakterienarten in der Affenvagina stehen in naher Verwandtschaft 
mit denen des Menschen; es finden sich darin ferner eine Art Milchsäurebacillen, die den 
Döderleinbacillen morphologisch und serologisch sehr nahe stehen, und die in fast gleicher 
Menge wie diese in der Vagina Milchsäure produzieren. Individuen mit stets saurem Vaginal- 
saft und Wandglykogen haben in ihrer Vagina eine Art Milchsäurebacillen, während sich bei 
solchen mit alkalischem Vaginalsaft und glykogenfreier Vaginalwand keine Milchsäurebacillen 
vorfinden. 3. Kapitel: Über das Glykogen in der Vaginalwand. Das physiologisch 
in den Epithelzellen der Vaginalwand in großer Menge vorkommende Glykogen erscheint 
stets in Körnerform und nie in diffuser Verbreitung, niemals intercellulär; in der inneren 
Muskelschicht kommt Glykogen in geringer Menge nur in dem Falle vor, wo sich dasselbe 
n der Schleimhautschicht der Vagina in großer Menge abgelagert vorfindet. Im Klimakterium 
vermindern sich Glykogenablagerung, Acidität und Reinheitsgrad. Beim Kinde reagiert das 
Vaginalsekret ausnahmslos alkalisch; Glykogenablagerung und Döderleinsche Bacillen treten 
srst etwa vom 12. Lebensjahre mit dem Eintritt saurer Reaktion und dem ersten Reinheits- 
yrad auf. Bei jungen Affen mit noch unreifen Ovarien ist die Reaktion des Vaginalsaftes alka- 
isch, Wandglykogen und Affen-Milchsäurebacillen fehlen; erst nach der ersten Menstruation 
lassen sich diese bei Sauerwerden der Reaktion und Auftreten von Wandglykogen unter den 
verschiedenen Bakterien nachweisen. Auch bei geschlechtsreifen Affen nimmt die Menge des 
ıbgelagerten Glykogens nach der Kastration ab; 10 Monate nach der Kastration atrophiert 
der Uterus. 4. Kapitel: Über die Milchsäure in der menschlichen Vagina. Die 
Wasserstoffionenkonzentration beträgt beim I. Reinheitsgrad pa 4,3—4,9; beim II. R. Gr. 
Da 4,6—5,0; beim III. R. Gr. 94 5,2—6,0. Bei Geschwängerten und geschlechtsreifen Un- 
verheirateten ist die Wasserstoffionenkonzentration höher und der R. Gr. I. oder II. Grad 
gegenüber Nichtgeschwängerten, bei denen meist III. R. Gr. besteht. Die gesamte Sekret- 
menge des gesunden Uterus und der Vagina beträgt 1,85 gin 18 Stunden. In jedem Schwanger- 
schaftsmonat stehen Höhe der Wasserstoffionenkonzentration und Menge des Vaginalsekretes 
im umgekehrten Verhältnis. Im menschlichen Vaginalsekret findet sich bei Graviden wie bei 
Nichtgraviden stets Milchsäure, deren während 24 Stunden produzierte Gesamtmenge von 
14,88—7,78 mg schwankt (Mittelwert 12,17 mg = 0,91%). Die Wasserstoffionenkonzentration 
les Vaginalsekretes geht mit der Menge der erzeugten Milchsäure parallel. Im Uterussekret 
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und dem Cervicalschleim findet sich keine Milchsäure. Verf. kommt etwa zu + 
zusammenfassenden Schluß: Mit der Menge des in der Vaginalwand abgelagerten Glykoge: 

steht in inniger Beziehung die Entwicklung und Vermehrung der Döderleinschen Bacille 
sowie die Veränderung der Acidität, insbesondere die Menge der Milchsäure, welche dure 
die Vaginalbacillen indirekt aus Glykogen gebildet wird und welche die Selbstreinigung de 
Scheide eingedrungenen Keimen gegenüber bewirkt. Die Menge des Glykogens in der Vaginal 
wand wird von den Ovarien beeinflußt. Bei schwacher innersekretorischer Funktion der- 
selben nimmt Glykogenmenge, Milchsäureproduktion und dadurch Selbstreinigungsvermögen 
der Scheide ab, so daß im Postklimakterium III. Reinheitsgrad und Kolpitis häufig sind. 
Das Gegenteil ist bei starker innersekretorischer Ovarialfunktion, z. B. in der Gravidität, 
‘der Fall. Beim jungen Mädchen treten Glykogenablagerung, saure Reaktion und n 


sche Bacillen erst mit der Pubertät, also beim Beginn der Ovarialtätigkeit, auf. Verf. häl 
also den innigen Zusammenhang zwischen Vaginalsekret und dem Glykogen in der Vaginalı 
wand und der inneren Sekretion für klargestellt. .  Strakosch (Wiesbaden). °° 


Popenoe, Paul: Eugenie sterilization in California. VII. Feeundity of the insane., 
(Eugenische Sterilisation in Kalifornien. VII. Die Fruchtbarkeit der Kranken.) 


Journ. of heredity Bd. 19, Nr. 2, S. 73—82. 1928. a 
Die Kinderzahl der verheirateten Männer betrug bei der Sterilisierung 1,64, bei der 
verheirateten Frauen 2,03, im Gesamtdurchschnitt der Männer 0,61, der Frauen 1,85. 
Die nicht sterilisierten Minderwertigen haben, wie Vergleiche zeigten, eine Fruchtbarkeiti 
welche den Prozentsatz Minderwertiger zu steigern vermag. Die Sterilisierungsgründe sind ini 
einer Tabelle mitgeteilt, nämlich Schizophrenie, manisch-depressives Irresein, Schwachsinn 
Alkoholismus, Epilepsie. Bemerkenswert ist die relativ große Häufigkeit frühzeitige 
Eingriffe. Die Daten beziehen sich auf 310 sterilisierte Männer und 852 sterilisierte Fraueni 
Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio-i 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen. ) Ai 

Böhmer, Karl: Die Bedeutung der Samenteile für die Liehtwirkung und die Wechsel» 
beziehung von Lieht und Sauerstoff bei der Keimung liehtempfindlieher Samen. (Botanı) 

Inst., Unw. Tübingen.) Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 68, H. 4, S. 549—601. 1928. 

Die Arbeit ist ein neuer Versuch, tieferen Einblick in die hemmende resp.-fördernd® 

Wirkung des Lichtes zu gewinnen. Der größte Teil der Versuche wurde mit Phacelid! 

tenacetifolia und Nigella sativa gemacht, deren Samenbau erst eingehend behandel: 

wird. Diese Samen keimen im Dunkeln, nicht dagegen im Licht. Wird die vor dei 

Radicula liegende Spitze bei trockenen Samen entfernt, tunlichst ohne Verletzung 

des Embryos, so keimen hernach die Samen im Licht und Dunkeln gleich gut. Selbsa 

lichtharte Samen verhielten sich so. Auch einfaches Anschneiden der Spitze hatte dens 
selben Erfolg. Wurde der Samen dagegen seitlich angeschnitten, so war die Lichtı 
hemmung wieder fast vollständig vorhanden. Daraus konnte geschlossen werden‘ 
daß die Samenschale an der Spitze eine mechanische Hemmung ausübt, denn nur ax 
eine solche kann gedacht werden. Ersetzt man diese bei den an der Spitze angeschnitte: 
nen Samen durch ein künstliches Widerlager, etwa Filtrierpapierstreifen, so ist di! 


l 


Liehthemmung wieder deutlich erkennbar. Die weiteren Versuche gelten dem Or)" 


war. Diese ist also lichtempfindlicher. Aus trockenen Samen herauspräparierte Bm 
bryonen wachsen, wie aus den Anschneidversuchen schon zu erwarten war, im Lich! 
und Dunkeln gleich schnell. Dagegen zeigen entschälte Samen von Nigella sehr deutlic. 
noch eine hemmende Lichtwirkung. Die Samenschale dürfte also keine weitere Be 
deutung haben. Damit stimmen auch die weiteren Versuche überein. Verwende! 
man zum Einquellen nach dem Vorgang früherer Autoren Wasser, in dem vorhe 
belichtete Phacelia-Samen abgespült: worden waren, so sind die Keimprozente wesent!) 
lich geringer. Diese Beobachtung war so gedeutet worden, daß durch die Belichtunii) 
in der Samenschale Hemmungsstoffe entstünden. Da aber dasselbe durch Abspülelil 


von lichtgeförderten Samen oder durch Erbsenextrakt erreicht werden kann, kanlll 
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sich nicht um spezifische Reizstoffe handeln. Alle seitherigen Versuche ließen 
ch durch die Annahme eines erleichterten Zutritts de« Sauerstoffs erklären. Demzu- 
Ige mußte bei Erhöhung des O,-Partiärdrucks bei Dunkelkeimern im Licht leichtere 
eimung eintreten. Tatsächlich erhält man mit steigendem O,-Gehalt eine erst räsch 
ıd dann allmählich ansteigende Zunahme der Keimprozente. Da die Lichtkeimer 
2 allgemeinen sich gerade umgekehrt verhalten als die Dunkelkeimer, würde bei ihnen 
ne Hemmung im Dunkeln zu erwarten sein. Die Versuche mit Esscholtzia — diese 
rt keimt auch schon im Dunkeln zu einem gewissen Prozentsatz — oder mit Epilobium 
ad Lythrum bei Belichtung mit nur schwachen Intensitäten zeigen eine solche Hem- 
ung sehr deutlich. Durch. Steigerung der Lichtintensität resp. Lichtmenge kann 
ese überwunden werden. Lichtindifferente Samen zeigen eine weitgehende Un- 
Jhängigkeit vom erhöhten O,-Druck. Der Gedanke ist darum nicht abzuweisen, 
AB zwischen Lichtempfindlichkeit und O,-Aufnahme irgendein bisher noch ungeklärter 
usammenhang besteht. Der unter diesem Gesichtspunkte vom Verf. durchgeführte 
ergleich der Kurven anderer Autoren, die man bei verschiedenem O,-Druck oder aber 
:i verschiedenen Zeiten der Vorquellung erhält, gewinnt damit an besonderem In- 
Tesse. J. Schwemmle (Tübingen). 


Timm, Herbert: Untersuchungen über die Sterilitätsursachen von Hemeroeallis 
lva und eitrina. (Botan. Inst., Univ. Rostock.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E.: Planta, 
rch. f. wiss. Botanik Bd.5, H.5, 8. 784-808. 1928. 

Die im östlichen Asien heimischen Hemerocallisfulva undH.citrina sind 
1 uns stets steril. Verf. beobachtete, daß der Pollen auf der Narbe nicht keimt und auch 
instlich angekeimter Pollen in den Griffel nicht durchwächst. Es wird die Literatur 
per Unregelmäßigkeiten in der Pollenentwicklung besprochen und bestätigt, daß 
ıs einer Mutterzelle mehr als 4 Pollenkörner mit wechselnden Chromosomenzahlen 
itstehen können. Karyomerenbildung im Pollenkorn wurde nicht beobachtet. Die 
ntwicklung der Embryosackmutterzelle verläuft normal, jedoch entwickeln sich 
ır wenige Embryosäcke weiter, die meisten degenerieren. In einigen Fruchtkapseln 
»n H. citrina fanden sich abnorme Samenanlagen, in denen der Nuzellus ganz und 
38 innere Integument bis auf eine Wandschicht resorbiert war. Die Embryosack- 
ihlung war meist von einem callusartigen Gewebe ausgefüllt, sie enthielt jedoch in 
nem Falle einen zweizelligen Integumentembryo. Von den in Frage kommenden 
rsachen der Samensterilität hält Verf. Selbststerilität in Verbindung mit der Wirkung 
ss veränderten Klimas für am wahrscheinlichsten. FürH. fulva wurde die normale 
aploidzahl zu 12 bestimmt, Schürhoff gibt hingegen n = 24, Belling n = 30 an. 
ei dieser Art scheinen also polyploide Rassen vorzukommen. Bei H. citrina zählte 
erf. somatisch 24 Chromosomen. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Wilson, Harold K.: Wheat, soybean, and oat germination studies with particular 
ference to temperature relationships. (Keimungsstudien an Weizen, Sojabohnen und 
afer unter besonderer Berücksichtigung der Temperatur.) (Dep. of agronomy a. dw. 

plant physiol., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of the Americ. Soc. of Agronomy 
d. 20, Nr. 6, S.599—619. 1928. 

Die günstigsten Keimungstemperaturen wurden in ausgedehnten Versuchen in 
hermostaten für mehrere Sorten der oben genannten Kulturpflanzen ermittelt; 
ıch die bei der Keimung auftretenden Pilzschäden werden mit in die Betrachtung 
zogen. Sartorius (Mussbach). 


Gleisberg, W.: Der Einfluß der Samengröße bei Radieschen auf Keim- und Lebens- 
istung. (Ein Beitrag zur Gemüsesamenkontrolle.) Gartenbauwissenschaft Bd. 1, 
.2, 8.81—92. 1928. 

Die Samen der üblichen Handelssorten sind in der Größe recht verschieden. 
iese Unterschiede können erbbedingt oder die Folge von Umweltsbedingungen sein. 
ıch die Lage hinsichtlich des Nährstoffzustroms und die Reifebedingungen dürften 
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von Bedeutung sein. Verf. untersuchte folgende Fragen: Hängt die Keimleistun; 
von der Samengröße ab? Ist auch in der weiteren Entwicklung eine Parallelitä; 
zwischen Keimleistung und Lebensleistung vorhanden? Die Samen zweier Handels 
sorten wurden in Größenklassen eingeteilt und zunächst die Keimung untersuchit 
Es zeigte sich, daß mit abnehmender Größe die Keimung langsamer verläuft und aue, 
die erhaltene Gesamtkeimprozente beträchtlich abnehmen. Auffallenderweise gleiche:) 
sich die erst vorhandenen Größenunterschiede im Lauf der weiteren Entwicklung nich: 
aus, vielmehr sind Wurzellänge, Geschwindigkeit der Blattentfaltung, Gewicht, Blatt‘ 
zahl und letzten Endes auch der Ertrag, also all das, was der Verf. als Lebensleistun\) 
bezeichnet, bei den kleineren Samenklassen immer geringer. Die Ergebnisse sind füt 
die Praxis von besonderer Bedeutung. J. Schwemmle (Tübingen). |) 

Harris, J. Arthur, and Marie M. Ness: Applieability of Pearson’s equivalent probaı 
bility r method to the problem of seedling mortality in Sea-Island, Egyptian, and Uplanj 
eotton. (Die Anwendbarkeit der Äquivalenz-Wahrscheinlichkeits-Methode Pearson) 
bei der Sämlingssterblichkeit von Sea-Island-, Ägypten- und Upland- Baumwolle 
(U. S. dep. of agricult., Washington.) Journ. of agricult. research Bd. 36, Nr. 7, 8.6 ) 
bis 623. 1928. 

Untersuchungen haben ergeben, daß die biometrischen Methoden bei der Frage au 


Sämlingssterblichkeit angewendet werden können. Die Übereinstimmung zwischen den the« 
retischen und den Werten liegen innerhalb der en Grenzen. Aus Tabelle 


Chaussin, J.: Etude du milieu interieur dans les differents organes de la BE 1; 
de terre au cours du developpement. (Untersuchungen über das innere Milieu in de) 
verschiedenen Organen der Kartoffel im Verlaufe der Entwicklung.) Cpt. rend. hell 
dom. des seances de l’acad. des science Bd. 186, Nr. 24, S. 1649 —1651. 1928. 

Wie früher am Korn (Cpt. rend. Debdenn des seances de l’acad. des scienses 17) 
1195. 1924) untersucht Verf. jetzt an der Kartoffel die Gefrierpunktserniedrigum 
des Saftes, sein mittleres Molekulargewicht und den prozentischen Aschegehalt ı 
löslichen ud unlöslichen Anteil der Trockensubstanz von Mutterknolle, Blätter 
und neuen Knöllchen. Er findet, daß der Aschegehalt im Extrakt aus diesen Organ« 
während der Entwicklung keinen großen Schwankungen unterworfen ist und erblie.i 
darin den Ausdruck der physiologischen Wechselbeziehung zwischen den aus del! 
Boden aufgenommenen Mineralstoffen und den bei der Photosynthese gebildet’ 
löslichen Stoffen. Aus der kryoskopischen Messung ergibt sich ein Abfall des osmoid 
schen Wertes in der Mutterknolle mit der fortschreitenden Auswanderung der Näkil 
stoffe in die junge Pflanze. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). |” 

Zavadovskij, M.: Die Äquipotentialität der Gewebe bei den Männchen und Weir! 
chen der Vögel und Säugetiere. Trudy laboratorii eksperimental’noj biologii moskow! 
kogo zooparka Bd. 4, S. 9—65 u. engl. Zusammenfassung $. 66—67. 1928. (Russisclt! 

Eine Di oonfassune der Ergebnisse der experimentellen Studien des Verf. seit de) 
Jahre 1919. Wagner (Kol I 

Pasquini, P.: Ricerche di embriologia sperimentale sugli eehinodermi. II. S" 
differenziamento polare delle ova di Arbacia punetulata Grey, eentrifugate subito Hol \ 
la fecondazione. (Experimentell-entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen an Echimi\ 
dermen. II. Über die polare Differenzierung der Eier von Arbacia punctulata Grerh 
die sofort nach der Befruchtung zentrifugiert werden.) (Istit. di zool., univ. Roman) 
staz. zool., Napoli.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd.!| 
H. 7, 8. 590-595. 1928. | 

Wenn man die Arbacia-Eier zuerst zentrifugiert und dann befruchtet, findet ml 
nur ganz selten Pigmentkörnchen im Rindenplasma und die hyaline Zone ist deutlich‘! 
sichtbar. Zentrifugiert man nach der Befruchtung, so entstehen Mißbildungen, wii 
Viscositätsänderungen des Plasmas in der Zeit stattgefunden haben, welche sich I} 
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peripheren Umordnung dieses Plasmas größerer Viscosität äußern. (T. vgl. diese 
3er. 5, 93.) ER W. Brandt (Köln). 
| Brown, H. W.: A quantitative study of the influence of oxygen and temperature 
m the embryonie development of the eggs of the pig asearid. (Ascaris suum Goeze.) 
Quantitative Studie über-den Einfluß des Sauerstoffs und der Temperatur auf die 
imbryonalentwicklung der Eier des Schweine-Ascariden [Ascaris suum Goeze].) 
Dep. of helminthol., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
ourn. of parasitol. Bd. 14, Nr.3, 8. 141—-160. 1928. 
Die aus einer bestimmten Strecke des Uterus befreiten Eier wurden in Formalin- 
ösung 1:1000 unter luftdichten Verschluß gebracht und in bestimmten Zeitabständen 
’roben zwecks Feststellung des Entwicklungsstandes und Bestimmung des O-Gehaltes 
ntnommen. Zur Kennzeichnung des Entwicklungsstandes wird ein Index eingeführt, 
ler erlaubt, zu erkennen, auf welchem Stadium sich die Mehrheit der Eier befindet 
vom Einzellstadium bis zum beweglichen Embryo werden 4 Stadien unterschieden). 
n Versuchen bei 30° erschien die Entwicklung gegenüber solchen bei 21° etwa nach 
ler van t’Hoffschen Regel beschleunigt (10—12 Tage gegen 22—25 Tage). Der Sauer- 
toffverbrauch ist in beiden Fällen gleich. Der Sauerstoffgehalt des Mediums konnte 
jei 30° bis zu 1,8 ccm pro Liter, bei 23° bis 1,3 ccm erniedrigt werden, ohne deutliche 
Verzögerung der Entwicklung. Unterhalb dieser Werte erscheint die Entwicklung 
rerlangsamt. Auch bei extrem niedrigem Sauerstoffgehalt kann noch Sauerstoff 
on den Eiern dem Medium entnommen werden. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Stone, L. S.: Primitive lines in amklystoma and their relation to the migratory 
ateral-line primordia. (Primitivlinien bei Amblystoma und ihre Beziehung zu den 
wuswachsenden Anlagen der Seitenlinien.) (Anat. laborat., Yale school of med., Yale 
ıniw., New Haven.) Journ. of comp. neurol. Bd. 45, Nr. 1, 8. 169—190. 1928. 

Bei Amphibienlarven findet man außer den Ektodermplacoden des Kopfes, aus 
lenen Sinnesorgane und Ganglien hervorgehen, andere nur vorübergehend sichtbare 
üktodermverdickungen, deren Bedeutung für die Organbildung noch ungeklärt ist. 
Vinige dieser transitorischen Placoden bilden am Rumpf sehr junger Larven regel- 
echte Primitivliniensysteme (Platt, Landacre), die zum Teil in der Bahn der 
— später von Kopfplacoden auswachsenden — Körper-Seitenlinien liegen. Eine 
lorsale Primitivlinie liegt in der Bahn der dorsalen Seitenlinie; ihre Placoden füllen 
lie Grübchen aus, die in dem Winkel zwischen je 2 Somiten und dem Medullarrohr 
iegen. Eine entsprechende ventralere Primitivlinie liegt in der Bahn der mittleren 
jeitenlinie, an der Grenze der Somiten und des Vornierenganges. Wegen dieser topo- 
raphischen Beziehungen bestand der Verdacht, daß die Primitivlinien für den Aufbau 
der die Wegfindung der Seitenlinien von Bedeutung sein könnten. Durch folgende 
xperimente wurde gezeigt, daß dies nicht der Fall ist. 1. Wird ein mit Primitivplacoden 
jesetztes Stück Seitenektoderm durch nilblaugefärbtes Bauchektoderm (ohne Placoden) 
setzt, so wandern die Seitenlinien durch das Implantat durch und setzten in ihnen 
iormale braungefärbte Seitenorgane ab. 2. Wird eine mit Nilblausulfat vorgefärbte 
Jrsprungsplacode einer mittleren Seitenlinie dem Kopf entnommen und einem anderen 
Xeim hinter die Vorniere unterhalb der normalen mittleren Seitenlinie implantiert, 
o wächst sie nach hinten aus, parallel der Seitenlinie des Wirtes, und lagert auf ihrem 
lurch keinerlei Ektodermverdiekungen markierten Wege normale blaugefärbte Seiten- 
'tgane ab. 3. (kurz erwähnt:) Gedrehte Ursprungsplacoden wachsen häufig in der 
Zichtung ihres caudalen Endes aus, ohne Beziehung zu Ektodermverdickungen. 
. Wird die normale Bahn einer Seitenlinie durch eine Wundnarbe oder ähnliches 
lockiert, so können davor mehrere abnorm gelagerte Seitenorgane abgesetzt werden, 
juch ohne Beziehung zu Primitivplacoden. Die Primitivlinien haben also keiner- 
ei Beziehungen zu den Seitenlinien. — Schließlich wird experimentell gezeigt, 
laß die Primitivplacoden nichts weiter sind als Modellierungen des Ektoderms, hervor- 
erufen durch darunterliegende Strukturen, aber ohne organbildende Bedeutung. 
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Sie entstehen nämlich auch in Bauchektoderm, das im Neurulastadium über die prä- 
sumptive Somitenregion transplantiert wird, und sie geben auch dann einen genauen 
Abdruck der Somitengrübchen, wenn diese experimentell verlagert werden. 
Hamburger (Freiburg i. Br.). 
‚ Detwiler, S. R.: Experiments on the reversal of the anterior end of the spinal cord 
in amblystoma embryos. (Umdrehungsexperimente am Vorderende des Rückenmarks 
von Amblystomaembryonen.) (Dep. of anat., coll. of physie. a. surg., Columbia um, , 
New York.) Journ. of comp. neurol. Bd. 45, Nr. 1, S. 191—209. 1928. 4 
Frühere Transplantationsversuche hatten gezeigt, daß das Vorderende des, 
Rückenmarks (1. bis 3. Segment) ein von der Lage im Rückenmark weitgehend un-ı 
abhängiges Wachstum besitzt, während die Proliferationsraten der übrigen Abschnitte | 
vom Implantationsort abhängig werden. Die vorliegenden Versuche — Umdrehung) 
des 1. bis 3. Rückenmarkssegmentes um 180° und Wiedereinheilung; an Neurulae 
nach Schluß der Wülste — bestätigen dies. Normalerweise nimmt die Zellzahl vom 
1. zum 3. Segment kontinuierlich ab. Das 3. Segment (am Ort des 1.) wies eine 
Erhöhung des Wachstums auf, erreichte aber nicht die Zahl des 1. Segmentes. Das 
1. Segment (am Ort des 3.) hatte die ihm eigene hohe Zellzahl beibehalten und 
zeigte einen starken seitlichen Auswuchs. — Die Ergebnisse wurden durch Auszählung;! 
der Zellzahlen an Querschnitten erzielt. Sie stehen in guter Übereinstimmung mit 
Befunden von Coghill, der starke Proliferationszentren im Vorderende des Rücken-| 
marks gefunden hatte. Diese behaupten sich hier im Experiment stark gegen Um-\ 
gebungseinflüsse. Hamburger (Freiburg i. Br.). 
Painter, Theophilus $.: Cell size and body size in rabbits. (Zellgröße und Körper- 
größe bei Kaninchen.) (Dep. of zoöl., uni. of Texas, Austin.) Journ. of exp. zoöl.] 
Bd. 50, Nr. 3, 8. 441—453. 1928. el 
Frühere Beobachtungen des Verf., daß die Amnionzellen der Nachkommen aus der‘) 
Kreuzung zwischen flämischen Riesen- und polnischen Zwergkaninchen größeren] 
Durchmesser besitzen als entsprechende Zellen von Kaninchenembryonen desselben 
Alters, waren die Veranlassung zur vorliegenden Untersuchung. Die genannten Rassen 
und die aus ihrer Kreuzung hervorgegangenen Embryonen bildeten das Material der-i 
selben. Die unsegmentierten Eier der Ausgangsrassen aus dem unteren Ende der Tube» 
18 Stunden nach der Kopulation in normaler Salzlösung gemessen, zeigten keinen! 
Größenunterschied. Im Alter von 9 Tagen waren die Embryonen der Zwergrasse die« 
kleinsten, ihnen standen die der flämischen Rasse nahe und die Hybriden waren dies 
größten. Auch 12tägig waren die hybriden Embryonen entschieden größer als diei 
reinen polnischen. Bei der cytologischen Untersuchung wurden der kleinste polnischei 
l2tägige Embryo (16,2 mm) mit dem größten hybriden Embryo desselben Altersı 
(27,2 mm) verglichen. Der größere war in der Differenzierung etwas weiter fort-t 
geschritten, aber in bezug auf die Kern- und Zellgrößen in den einander entsprechenden, 
Regionen fanden sich keine Unterschiede. Dagegen ergab die Auszählung der Mitosen:) 
des Neuralrohres und der Gehirnanlage für das Gesichtsfeld eine höhere Teilungsratet? 
bei den größeren Embryonen. Größere Embryonen besitzen also mehr Zellen alsl# 
kleinere, aber Unterschiede hinsichtlich der Zellgröße bestehen nicht. Zum Schlußif 
äußert sich Verf. noch zu der von Castle untersuchten Frage nach der Vererbung der: 
Körpergröße überhaupt. Mit dem Vorbehalt, den seine auf ein kleines Material be+" 
schränkte Untersuchung notwendig macht, glaubt er dem Spermium einen Einfluß! 
auf die Zellteilungs- und vielleicht auch die Differenzierungsgeschwindigkeit zuschreibem® 
zu. sollen. Außerdem kommt als Ursache der Wachstumsbeschleunigung bei dem 
Hybriden möglicherweise ein in der hybriden Natur selbst gelegener Faktor (,‚heterosis“, \ 
„hybroid vigor“‘) eher in Betracht als gewisse das Wachstum regelnde Erbfaktorenı} 
— Wassermann (München). \ 
Ibsen, Heman L.: Prenatal growth in guinea-pigs with special reference to envi- 0 
ronmental faetors affeeting weight at birth. (Pränatales Wachstum des Meer+! 
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schweinchens mit besonderer Berücksichtigung der Einwirkung der Umweltfaktoren 
auf das Geburtsgewicht.) (Animal husbandry dep., Kansas state agricult. coll., Kan- 
sas City.) Journ. of exp. zöol. Bd. 51, Nr. 1, 8.51—91. 1928. 

Quantitative Angaben, gewonnen an 410 Meerschweinchenfeten von 113 Weib- 
chen, über das Wachstum. des Embryos, der Placenta, der embryonalen Hüllen, der 
Decidua basalis, das Gewicht der Amnionflüssigkeit, die Gewichtszunahme des Uterus 
allein und des Uterus plus Inhalt, das Gewicht der Weibchen während der Schwanger- 
schaft und das relative Wachstum des Uterusinhaltes. Ferner wird die Abhängigkeit 
des Embryogewichtes von folgenden Faktoren untersucht: 1. Leichte Variationen der 
Verweildauer im Uterus, 2. Gewicht der Mutter, 3. unmittelbar voraufgegangene 
Würfe, 4. jahreszeitlicher Einfluß, 5a. Größe des Wurfes und Zahl oder Lage der 
Embryonen in jedem Uterushorn, 5b. Entfernung der Placenten voneinander, 5c. Pla- 
sentagewicht. Schließlich folgen noch Angaben über die Zahl der Embryonen in jedem 
Uterushorn, das Geschlecht, die Orientierung im Uterus, über die Beziehungen zwischen 
Gewicht und Alter der Mutter und Wurfgröße sowie über die Resorption von Feten 
während der Schwangerschaft. Alle diese zahlreichen quantitativen Angaben sind am 
Schluß der Arbeit in einer Tabelle zusammengestellt. Die einzelnen Ergebnisse müssen 
ım Original nachgelesen werden. Voss (Leipzig). 


Berrill, N. J.: Regeneration in the polyehaet Chaetopterus variopedatus. (Rege- 
neration bei dem Polychäten Ch. v.) (Dep. of physiol., univ., Leeds.) Journ. of the 
Marine Biol. Assoc. of the United Kingdom Bd. 25, Nr. 1, 8. 151—158. 1928. 

Chaetopterus variopedatus, einer der höchstdifferenziertesten tubicolen Polychäten, 
zeigt, wie sich schon aus der bei ihm häufig vorkommenden Autotomie schließen läßt, 
eine stark ausgeprägte Regenerationsfähigkeit. Ein einziges Segment der mittleren 
Körperregion vermag einen vollständigen Wurm zu regenerieren; das alte Segment 
nimmt im neuen Tier dieselbe Stelle ein, die es ursprünglich besessen hatte. Alle 
Segmente können caudale Regenerate liefern, cephale dagegen nur die vordersten 14. 

Bytinski-Salz (Berlin-Dahlem). 

Lengerken, Hanns v.: Sind Kopftransplantationen bei Insekten möglieh? Biol. 
Zentralbl. Bd. 48, H.1, S. 26—31. 1928. 

Entgegnung auf Plavilstshiko vs unbegründete Behauptungen in bezug auf gelungene 
Kopftransplantationen bei Insekten. Plavilstshikovs Angaben ändern nichts an der Tat- 
jache, daß Kopftransplantationen bei Insekten nicht ausführbar sind. Inzwischen hat H. Bi- 
;choff (vgl. diese Ber. 8, 226) die „Resultate“ Plavilstshikovs für Hymenopteren 
nachgeprüft und abgelehnt. Bischoff sagt u.a.: „Es werden Dinge als Beobachtungstat- 
sachen hingestellt, die durch die morphologischen Eigentümlichkeiten der betreffenden Tiere 
Unmöglichkeiten sind.“ H. v. Lengerken (Berlin). 

Fell, Honor B.: The development in vitro of the isolated otoeyst of the embryonie 
{owl. (Die Entwicklung des isolierten Ohrbläschens des Hühnerembryos im Explantat.) 
(Strangeways research hosp., Cambridge.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 7, H.1, 8.69 
is 81. 1928. 

Wie früher bei der Extremitätenanlage und der Augenanlage ist es der Verf. ge- 
ungen, die Labyrinthanlage des 3tägigen Hühnerembryos zur Fortentwicklung zu 
bringen, wenn diese isoliert wurde und in einem Zentrifugenröhrchen auf die Ober- 
läche eines Gerinnsels gelegt wurde, das durch die Mischung von 6 Tropfen Hühner- 
Jlasma und 6 Tropfen Embryonalextrakt erzielt wurde. Das verkorkte Röhrchen be- 
and sich in einem Wasserbad bei 38° im Brutschrank, alle 48 Stunden wurde das 
Dxplantat mit einer Pinzette aufgenommen, mit einem Tropfen Embryonalextrakt 
;ewaschen und in ein gleicherweise vorbereitetes Röhrchen gebracht. Die Otocyste 
eigt hohe Fähigkeiten der Selbstdifferenzierung und liefert alle epithelialen Bestand- 
eile des ausgebildeten Labyrinths. Es wurden Elemente des Saccus und Ductus endo- 
ymphaticus, sensible Endstellen, Cortisches Organ, Tegmentum vasculosum in vitro 
lifferenziert, und zwar im wesentlichen in der der Norm entsprechenden Topographie 
les normalen embryonalen Labyrinths. Die grobanatomische Differenzierung aber 
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war kaum. angedeutet und es bestand die Tendenz, die Bläschenform beizubehalten. . 
Zeitlich war die Zelldifferenzierung fast ganz der Norm entsprechend, dagegen waren | 
die Wachstumsvorgänge äußerst verlangsamt. Es werden auch Veränderungen, wie ; 
sie sich bei Rückbildungsvorgängen in den Kulturen fanden, beschrieben. | 
Kolmer (Wien). 
Richter, Maurice N., und Henry L. Jaffe: The autoplastie transplantation of tissues | 
into the bone marrow cavity. I. The thymus. (Autoplastische Transplantation von | 
Geweben in die Markhöhle von Knochen. I. Der Thymus.) (Pathol. laborat., Bellewue 
hosp. a. hosp. f. joint dıs., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 47, Nr. 6, 8. 981 bis » 
986.. 1928. 
Jungen Meerschweinchen wurde in die Markhöhle der Tibia nach Entfernung des ; 
Knochenmarkes Thymus autoplastisch implantiert, die Tiere 1—10 Wochen nach dem ı 
Eingriff getötet und die Tibia mit dem Implantat an Schnitten untersucht. An der » 
Thymus tritt zunächst Degeneration ein, welche hauptsächlich die Thymocyten und | 
Hassallschen Körperchen betrifft. Um das Implantat bildet sich eine fibröse Hülle, , 
in der Verknöcherung eintritt, so daß es schließlich von einer knöchernen Kapsel voll- - 
ständig umschlossen erscheint. Später tritt Regeneration des Thymusgewebes ein. 
Das Reticulum wuchert und es erscheinen in ihm wieder Thymocyten und Hassall- Ü 
sche Körperchen; es differenzieren sich Läppchen mit typischer Rinden- und Mark- Ü 
substanz. Schließlich atrophiert das Thymusgewebe. Es tritt an seine Stelle Binde- - 
gewebe mit einer kleinen’ Ansammlung von Lymphocyten im Zentrum, während bei ii 
Implantation der Thymus in die Bauchwand nach eingetretener Regeneration das 3 
Thymusgewebe weiter bestehen bleibt. Die schließliche Atrophie des Thymusgewebes : 
nach Implantation in die Markhöhle dürfte durch die Ausbildung der knöchernen Kapsel | 
bedingt sein. Eine Umwandlung von Thymocyten in Myelocyten konnte nicht nach- . 
gewiesen werden. Die Regeneration des Knochenmarkes wird durch die Anwesenheit 
von Thymusgewebe nicht beeinflußt. v. Schumacher (Innsbruck). 
Welti, E.: Evolution des greffes de glandes genitales chez le erapaud (Bufo vul- 
garis) auto-, homo-, heterogreffes. (Entwicklung von Keimdrüsentransplantaten bei, 
der Kröte [Bufo vulgaris] nach auto-, homo- und heteroplastischer Transplantation.) 
(Laborat. de zool. et anat. comp., univ., Gen£ve.) Rev. suisse de zool. Bd. 35, H.1,. 
S. 75—200. 1928. 1 
Die wichtigste Fragestellung in der Arbeit ist die: Wird das Transplantat dureh | 
nachfolgende Faktoren in seiner Entwicklung beeinflußt? 1. Durch die verwandtschaft-: 
lichen Beziehungen zwischen Spender und Empfänger bzw. deren systematischer) 
Stellung; 2. durch den Ort der Transplantation (ob in die Bauchhöhle oder subeutan)ı. 
und 3. durch mehr oder weniger große Reste von am ursprünglichen Ort belasseneni 
Gonaden. Der zuerst angeführte Punkt übt den bei weitem entscheidendsten Einfluß!? 
aus. Während autoplastische und auch homoplastische Transplantationen bei Tiereni) 
gleicher Lokalrasse zu einem hohen Prozentsatz erfolgreich sind, glücken solche Trans-" 
plantate bei Verwendung von Tieren verschiedener Lokalrassen nur selten (von denn 
Ovartransplantationen überhaupt keine einzige).. Ebenso sind die Ovarien nach hetero" 
plastischer Transplantation immer degeneriert, während von den Hoden nach Über-t" 
tragung von einer Krötenart zur anderen ein ziemlicher Prozentsatz angewachsen ist 
trotzdem jedesmal eine weitgehende Degeneration stattgefunden hat. Dysplastische 
Transplantationen (Spender und Träger gehören verschiedenen Gattungen an) sind R 
nie geglückt. Der Ort der Transplantation spielt bei den Ovarien anscheinend keine ; 
erhebliche Rolle, um so mehr jedoch bei den Hodentransplantaten. Am wenigsten gün-ı - 
stig ist eine subcutane Verpflanzung, günstiger eine solche in die Bauchhöhle, am gün- 
stigsten ist der Fall, daß das Transplantat mit einem am ursprünglichen Ort zurück+ 
gebliebenen Hodenrest verwächst. Teile von Gonaden, die nach unvollständiger Ka+ı 
stration am ursprünglichen Platz geblieben sind, üben keinerlei Einfluß auf die Ent-l 
wicklung der Transplantate aus. Bei Übertragung von Hoden zeigte sich jedoch damit 
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‚eine oft recht erhebliche Degeneration, wenn zurückgebliebener Hoden + Transplantat 
an Masse normale Verhältnisse übersteigt. Irgendein Antagonismus zwischen den 
Keimdrüsen verschiedenen Geschlechtes scheint nicht zu bestehen. So kommt ein 
"Ovartransplantat neben einem Hodenregenerat gut zur Entwicklung. Für Ovar- 
'transplantationen ist der Zeitpunkt der Operation von Wichtigkeit: Im Winter ist die 
'Keimdrüse mit reifen Eiern völlig angefüllt, die gleich nach der Übertragung zerfallen, 
so daß in dieser Zeit die Transplantationen meist nicht glücken. Das jeweilige Schicksal 
des Transplantates wurde dadurch erschlossen, daß nach kürzerer oder längerer Zeit 
(bis zu 31/, Jahren) von dem Implantat Proben, oft zu wiederholtem Male, zur mikro- 
‚skopischen Untersuchung entnommen wurden. Besonders bei den Hodentransplan- 
taten sind die histologischen Veränderungen ziemlich auffällig. Die Transplantate 
machen immer eine Degenerationsphase durch. Am geringsten ist diese bei autoplasti- 
‚scher Transplantation und Anwachsen am zurückgebliebenen Hodenrest. Die Degene- 
ration, auf deren histologisches Gepräge im einzelnen hier nicht eingegangen werden 
kann, erfaßt vor allem die zentralen Partien des Implantates, verschont dagegen die 
peripheren, von welch letzteren die Erneuerung erfolgt. Während der Degenerations- 
phase treten im Hoden regelmäßig Eizellen auf, und zwar um so häufiger, je stärker 
die Degeneration ist. Nach Überwindung der Degeneration ist der Rhythmus der dar- 
auffolgenden Spermatogenese ein anderer alsim normalen Hoden, was vor allem dadurch 
zum Ausdruck kommt, daß keinerlei Ruheperioden eintreten. Im Zusammenhang 
damit steht wohl auch die Beobachtung, daß bei manchen Versuchstieren die Daumen- 
schwielen dauernd erhalten bleiben. Noch deutlicher als im Hodentransplantat zeigt 
sich bei Ovartransplantaten ein Anachronismus in den Bildungsvorgängen. In einem 
Jahr scheint es zweimal zur Heranbildung reifer Eizellen zu kommen. Diese können 
nicht abgelegt werden und degenerieren sehr bald. Häufig ist jedoch von vornherein 
die Lebensfähigkeit des Transplantates sehr in Frage zu ziehen infolge besonderer Aus- 
bildung des Stromas (Einkapselung, Verdichtung des Bindegewebes). Von diesen frag- 
lichen Fällen sind rein negative zu unterscheiden, bei denen die Degeneration von den 
Keimzellen selbst ausgeht. Versuche, homoplastische Hodentransplantate nach ge- 
wisser Zeit in den Spender zu retransplantieren, zeigten weitgehende Degeneration 
der Implantate. Fr. Bock (Tübingen). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letaljaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 


tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Herbst, W.: Variation, Mendelismus und Selektion in mathematischer Behandlung. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 44, H. 1, S. 110—125. 1927. 

Die Arbeit zerfällt in 2 Teile, deren erster der biologischen Variation und deren 
zweiter dem Mendelismus gewidmet ist; ein dritter Teil wird angekündigt. Erster 
Teil: Bei biologischen Häufigkeitsverteilungen sind die Häufigkeiten der verschiedenen 
Werte eines variierenden Merkmals bekanntlich oft gleich oder proportional den 
Binomialkoeffizienten, die man durch Entwicklung des Binoms (a + 5b)” nach Potenzen 
von a und b erhält; dabei symbolisieren «a und b zwei verschiedene, gleichberechtigte 
und im Mengen- oder Intersitätsverhältnis 1:1 nach der einen und anderen Seite 
wirksame Variationsfaktoren. Die zugehörigen Schaubilder sind symmetrische, ein- 
gipflige Variationspolygone. Verf. hält diese mathematische Formulierung an Hand 
des Binoms für zu eng. Er will unsymmetrische (schiefe) oder mehrgipflige Variations- 
polygone nicht als Ausnahmen und Abweichungen behandelt wissen, sondern umgekehrt 
die binomische Verteilung als Sonderfall in allgemeine Zusammenhänge eingliedern. 
Um den Möglichkeiten Rechnung zu tragen, daß mehr als 2 verschiedene Variations- 
faktoren wirksam werden oder daß die Variationsfaktoren ungleiche positive und nega- 
tive Intensitäten aufweisen oder in ungleichen Mengen zur Wirkung gelangen, schlägt 
er deshalb vor, statt der Binomialkoeffizienten die Entwicklungskoeffizienten des Aus- 


550 


drucks (hh a+hab + h,c + - » -)" nach Potenzen von a, b, c,.... zu verwenden. Dabei i 
bedeuten a, b, c, ... die verschiedenen Variationsfaktoren, die Zahlen A,, hy, hy, ... 
ihre wirksamen Mengen, und der Exponent n gibt die Anzahl der jeweils zusammen- } 
tretenden Träger oder Gruppen von Variationsfaktoren. An Beispielen wird gezeigt, ;) 
daß sich wirklich durch passende Wahl der Parameter A,, h,, h,, .... und n schiefe oder ı 
mehrgipflige Verteilungen erzeugen lassen. Zur Berücksichtigung sowohl der geno- ! 
typischen Variation infolge der determinierenden (Erb-) Faktoren als auch der so- | 
matischen Variation infolge der realisierenden (Lebenslage-) Faktoren soll der Ansatz ı 
(ha+hsb+hzc+:--2-(H,A+H,B+H,C-+ - - -)” dienen, wobei der 1. Be- |) 
standteil den Erbfaktoren, der 2. den Lebenslagefaktoren entspricht. Ein Bild zeigt Ii 
ein auf diese Weise konstruierbares „komplexes“ Variationspolygon. Weiter werden H| 
Möglichkeiten der Entstehung eines Variantenbestandes und Ursachen der Mehr- |) 
gipfligkeit von Verteilungen aufgezählt (mit Bildern biologisch unechter Zweigipflig- \' 
keit nach Goldschmidt). Es muß hervorgehoben werden, daß die Überlegungen u 
Herbsts durchaus programmatischer Art und rein gedankliche Konstruktionen sind. |) 
Eine Analyse irgendeiner experimentell vorgelegten Verteilung mittels der vorgeschlage- # 
nen Ansätze wird nicht durchgeführt. Erst eine solche Analyse und eine an sie anschlie- 
Bende biologisch sinnvolle Ausdeutung aber können meines Erachtens die Berechtigung f 
von H. Vorgehen erweisen. Denn mathematisch steht ja von vornherein fest, daß jede e 
noch so schiefe oder vielgipflige Verteilung bezwungen werden kann, wenn man nur 
genügend viele Parameter in den Ansatz hereinnimmt — so macht es bekanntlich! 
die englische Schule mit Pearson an der Spitze. Andererseits aber möchte der Mathe-:) 
matiker eine präzise Untersuchung des von H. nur gestreiften Grenzüberganges n > »» 
wünschen, der bekanntlich in hohem Maße nivellierend und ausgleichend wirkt und 
die bei kleinem n vorhandene Schiefe und Mehrgipfligkeit zu zerstören geeignet ist.L 
Übrigens scheinen mir schon die gewöhnliche binomische Verteilung mit festem n und« 
der Grenzfall n — © der Gaußschen Exponentialverteilung untereinandergemischt zu1 
sein. — Zweiter Teil: Für den Mendelismus führt H. die Tatsache, daß man bisher: 
mit dem Binomialansatze ausgekommen ist, darauf zurück, daß bei den Versuchen 
allzu spezielle (von ihm sehr klar und scharf herausgearbeitete) Voraussetzungen 
eingehalten worden seien. Er stellt sich die Frage: „Welcher Individuenbestandl 
ist nach einer Anzahl von Generationen zu erwarten, wenn von beliebig vielen und be- 
liebig veranlagten Stammformen ausgegangen wird, die samt ihren Nachkommen 
vollkommen freier Vermehrung überlassen werden?“ Nach H. folgen die Faktoren-i 
kombinationen dem im 1. Teile ausgesprochenen Variationsgesetze; er sagt: „Die 
Verteilung der Genotypen eines Nachkommenbestandes wird durch die relativen 
Häufigkeiten der im gesamten Ausgangsbestande gebildeten verschiedenen Gameten! 
(durch die „Gametenkonstellation“ des Ausgangsbestandes) bedingt; die Veranlagung 
der einzelnen Stammform sowie die individuelle Konstellation des Ausgangsbestandes 
sind gleichgültig.“ Dabei sind Paarung jedes Individuums mit jedem (Panmixie), gleiche 
Gametenkonstellation für Männchen und Weibchen und gleiche Anzahl von Nach-! 
kommen aus jeder Paarung vorausgesetzt. Bildung oder Befruchtung der beiden Ga-} 
metenarten in ungleichen Mengen führen zur Unsymmetrie. Im Falle ungleicher 
Gametenkonstellation für Männchen und Weibchen wird der Ansatz abgeändertit! 
bei stark voneinander abweichenden Gametenmengen in den beiden Geschlechtsgruppem! 
entstehen in der nachfolgenden Generation viele Heterozygoten. Schließlich wird: 
folgender Satz ausgesprochen: „Jeder konstant bleibende Individuenbestand ist da+! 
durch gekennzeichnet, daß die Verteilung der Genotypen dem Quadrat seiner eigener! 
Gametenkonstellation entspricht, mithin — bei einem mendelnden Faktorenpaar — 
dem Quadrat einer Zweig LLIRER Summe. Für die Häufigkeiten der 3 Genotyper! 
fı: To, f3 gilt dabei /, = 2 Yf, - fs.“ Eine Bezugnahme auf die Literatur (z.B. v. Behr', 
Bernstein Tietze, weindere und Auseinandersetzung mit ihr wären meiner" 
Ansicht nach erwünscht und nützlich. Alwin Walther (Darmstadt). 
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Reed, Lowell J.: Haldane on seleetion. (Haldane über Selektion.) (Dep. of bio- 
melry a. vital statistics, school of hyg. a. public health, Johns Hopkins unwv., Baltimore.) 
Quart. review of biol. Bd. 3, Nr. 2, 8. 245253. 1928. 

Faßt die Arbeiten von Haldane zusammen, über welche hier bereits im einzelnen 

eferiert wurde (vgl. diese Ber. 6, 263). Gumbel (Heidelberg). 

Goldsehmidt, Riehard: Gen und Außencharakter. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., 
‚Berlin-Dahlem.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 
1927.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 223 
bis 233. 1928. 

An Hand seiner Untersuchungen über die Entstehung des Zeichnungsmusters 
der Schmetterlinge demonstriert der Verf. seine Theorie der Vererbung, wie sie früher 
ausführlich von ihm begründet wurde. Ausgehend von dem Außencharakter, der 
Zeichnung, wird die Entstehung desselben durch eine „enge Verknüpfung von experi- 
‚menteller, morphologischer und gedanklicher Analyse“ zurückverfolgt bis zu den es 
bewirkenden Genen. Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

Muller, H. J.: The problem of genie modifieation. (Das Problem der Veränderung 
der Gene.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 234 bis 
260. 1928. 

Von allen Vorträgen, die auf dem 5. Internationalen Kongreß für Vererbungs- 
wissenschaft gehalten wurden, wurde zweifellos der von Muller am meisten beachtet, 
beanspruchte doch der Autor zum ersten Male in größtem Maßstabe Mutationen 
künstlich erzeugt zu haben. Nach einer längeren Versuchsperiode, Mutationen ver- 
mittels abnorm hoher Temperaturen zu erzeugen, Versuchen, die positive Resultate 
zu geben schienen, welche jedoch hart an der Grenze des statistisch Gesicherten blieben, 
wurde dazu übergegangen, Röntgenstrahlen als induzierende Mittel anzuwenden. 
Über den Erfolg dieser Versuche gibt der Vortrag einen Überblick. Drei verschiedene 
Kreuzungsmethoden wurden angewandt, die so gewählt worden waren, daß das Auf- 
finden der im X-Chromosom erzeugten Mutationen möglichst erleichtert war. Nach 
autosomalen Mutanten wurde nicht gefahndet. Neben den nicht stets geführten 
Kontrollversuchen wurden drei verschiedene Bestrahlungsserien bearbeitet, bei denen 
zwar dieselbe Anordnung der Bestrahlungseinrichtung bestand, jedoch verschiedene 
Bestrahlungszeiten benutzt wurden. Bestrahlt wurden sowohl Weibchen, deren 
Oogonien betroffen wurden, sowie auch Männchen und schließlich Spermatozoen, 
die sich bereits in den Rezeptakeln der Weibchen befanden. In allen Fällen wurden 
zahlreiche ‚‚Mutationen“ erzeugt, die sich in Letalfaktoren, Semiletalfaktoren, sicht- 
bare Veränderungen, dominante Letalfaktoren und dominante Sterilitätsfaktoren 
einteilen ließen, Gruppen, zwischen denen natürlich die Grenzen oft nur willkürlich 
gezogen werden konnten. Die häufigste Gruppe bestand aus den rezessiven Letalfak- 
toren, doch wurden auch zahlreiche meist rezessive sichtbare Mutanten entdeckt, 
von denen ein Teil sich als allel zu schon bekannten Faktoren erwies. Außerdem 
werden eine Anzahl erzeugter Chromosomenaberrationen erwähnt. Die Anzahl der 
Mutationen nahm mit zunehmender Bestrahlungsdauer ebenfalls zu, jedoch sind 
lie Zahlen zu klein, um Schlüsse auf die Art der Abhängigkeit der beiden Variabeln 
zu ziehen. Für die Häufigkeit dominanter Letalfaktoren wird eine Formel gegeben, 
lie eine Funktion der beobachtbaren Erniedrigung des Geschlechtsverhältnisses und 
ler. Herabsetzung der Eierlebensfähigkeit darstellt. Zusammenfassend wird geschätzt, 
laß mindestens ebensoviel Mutationen wie Keimzellen in den bestrahlten Tieren 
zeugt wurden und daß in einem Versuch die Mutationshäufigkeit 150mal so groß 
vie unter Kontrollbedingungen war. Wichtige Beobachtungen über das Auftreten 
ınd die Stabilität der erzeugten Mutationen werden am Schluß gemacht. Ein sehr 
roßer Teil der Faktoren war nämlich nur inTeilen der betreffenden Individuen sicht- 
Jar, die also Mosaike darstellten. Die Trennungslinie zwischen den verschiedenen 
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Teilen dieser Tiere war scharf abgegrenzt.. Aus diesen Tatsachen wird | 
daß das mutierte Gen im Stadium der Bestrahlung ein zusammengesetztes Gebilde . 
war, oder daß die Bestrahlung erst in späteren Stadien, evtl. erst nach mehreren Tagen, ı 
sich durch Erzeugung von Mutationen in gewissen Abkömmlingen des bestrahlten ı 
Gens bemerkbar mache. Der ersten Vorstellung wird der Vorzug gegeben und ab-ı 
geleitet, daß das Gen zur Bestrahlungszeit aus nicht mehr als zwei Einheiten besteht. 
In späteren Generationen wurden Neumutationen nicht entdeckt, ebensowenig wie 
mutierte Faktoren zurückschlugen. Allerdings vererbten sehr viele „Mutanten“ (‚‚most| 
of the fertile ‚mutant‘ males‘‘, in einem großen Versuche!) ihre Eigenschaften nicht | 
weiter. Dies wird damit erklärt, daß diese Tiere in Wirklichkeit Mosaike darstellten, ı 
deren Keimzellen nur unverändertes Material enthielten. Diese Erklärung ist 
zwar möglich, aber völlig unbewiesen. Weitere Kritik würde an der Verwertung der | 
Letalfaktoren ansetzen, deren Natur als Genmutationen und nicht als Chromosomen- |! 
aberrationen (Faktorenausfall u. a.) erst in jedem einzelnen Fall zu beweisen wäre, ) 
Auch sonst erscheinen eine Anzahl Angaben und Schlüsse anfechtbar. Dennoch ist 
das Hauptergebnis, die künstliche Erzeugung von Mutationen, wohl gesichert, zumal 
auch spätere Untersucher bereits ähnliche Ergebnisse veröffentlicht haben. 
Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
Eyster, William H.: The mechanism of variegations. (Der Mechanismus der Bunt- 
farbigkeit.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sützg. v. 11.—17. IX. 1927.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, S. 666—686. 1928, ; 
Die Hypothese von der genomeren Struktur der Gene wird vom Verf. erneut bei) 
Verbena geprüft. Gleichzeitig wird eine allgemeine Zusammenfassung von den Unter- 
suchungen über die Buntfarbigkeit gegeben. Die bei Verbena gefundenen Dominanz- ı 
verhältnisse stützen weiterhin die Hypothese. Langendorff (Stuttgart). 
Stein, Emmy: Über experimentelle Umstimmung der Reaktionsnorm bei Antir-\ 
rhinum (Radiomorphose). Biol. Zentralbl. Bd. 47, H.12, 8. 705—722. 1927. 
Eine kurze Zusammenfassung ihrer bereits 1922 und 1926 veröffentlichten Ver- 
suche über „Radiomorphosen“, d. h. mittels Radiumbestrahlung der Embryonen # 
einer reinen Sippe erzielte, bei vegetativer Vermehrung nun schon 8 Jahre konstante ı 
morphologische Dauerveränderungen wird durch neue Beobachtungen ergänzt: Die 
Stärke der erreichten Veränderungen hängt von der Länge der Bestrahlung ab. Die‘ 
längste eben noch erträgliche Bestrahlung führt zur Entstehung von Zwergpflanzen, 
die nur ?/,, der Höhe einer Normalpflanze erreichen, unter korrespondierender Herab-i 
setzung der Organgröße und Verminderung der Zellenzahl, während die Zellgröße! 
hingegen eine Steigerung erfährt. Es liegt jedoch keine Veränderung der Chromosomen- 
zahl vor, die man für diese Veränderung der Zellgröße verantwortlich machen könnte. : 
Von den Zwergpflanzen führt eine Entwicklungsreihe über schmalblättrige ‚‚Hörnchen- i 
pflanzen“, „farb- und formdefekte Pflanzen‘, Pflanzen mit verringerter Fertilität‘) 
zur normalen Stammsippe. Je näher eine solche Radiomorphose der Stammsippe steht, !! 
um so häufiger treten an ihr Rückschlagsäste zur Normalform auf; die Zwergpflanzen ı) 
bilden überhaupt keine solchen, ebensowenig wie Blüten, die anderen haben Blüten-ı' 
zahl, Größe und Farbenintensität verringert und zeigen Störungen der Fertilität. Die ı 
dennoch, wenn auch in verminderter Zahl, erzielbare sexuell entstehende Nachkommen-ı 
schaft des Radiumpflanzen ist konstant normal, wenn auch Mutanten darunter viel-! 
leicht etwas häufiger auftreten als sonst bei der normialen Stammsippe. Als Mutation!’ 
ist also bis jetzt keine der Radiomorphosen anzusprechen. Heilbronn (Münster). | 
Banta, A. M., and Thelma R. Wood: A thermal race of Cladocera originating by muta- 
tion. (Durch Mutation entstandene Wärmerasse bei Cladoceren.) (Dep. of geneties,s' 
Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor,) (5. internat. Kongr. f. Vererbungs-'\ 
wiss., Berlin, Süzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u.i! 
Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 397—398. 1928. | 
Vgl. diese Ber. 8, 101. 
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Banta, A.M., and 'Thelma R. Wood: Inheritance in parthenogenesis and in sexual 
reproduction in Cladocera. (Erblichkeit der Cladoceren bei parthenogenetischer und bei 
sexueller Fortpflanzung.) (Dep. of genetics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 391-396. 1928. 

Vgl. diese Ber. 8, 101. 

Wetzel, &erhard: Chromosomenstudien bei den Fagales. (Vorl. Mitt.) (Botan. 
Inst., Univ. Kiel.) Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H.3, $. 212-214. 1928. 

Die Zählungen wurden meist in den Pollenmutterzellen während der Metaphase 
der heterotypen Teilung vorgenommen, wobei sich die Chromosomenzahlen in allen 
Gattungen als konstant erwiesen. Verf. beobachtete eine sexuelle Rhythmik 
von Reduktionsteilung und Blüte und unterscheidet dabei einen circumpolaren, 
einen mitteleuropäischen und einen mediterranen Typus. Bergdolt (München). 


Sinot6, Yosito: On the chromosome number and the unequal pair of chromosomes 
in some dieeious plants. (Die Chromosomenzahl und die Paarung ungleich großer 
Chromosomen bei einigen diöcischen Pflanzen.) (Botan. inst., fac. of science, imp. 
univ., Tokyo.) Proc. of the imp. acad. Bd. 4, Nr. 4, 8. 175—177. 1928. 

Von dem Verf. wurden die männlichen Pflanzen einer Reihe von getrenntgeschlecht- 
lichen Arten untersucht. Bei den unten genannten Spezies wurde in der Reduktions- 
teilung ein Chromosomenpaar gefunden, dessen Partner verschieden groß sind. Die 
den Arten jeweils beigefügte Zahl ist die gefundene haploide Chromosomenzahl: 

14 


Morus bombyecis, Koidz. S. sachaliensis, Fr. Schmidt 19 
Cannabis sativa, L. 10 S. melanostachys, Makino 19 
Oudrania triloba, Hance 28 S. viminalis, L. var. yezoensis, Schneide 19 
Datisca cannabina, L. 11 S. japonica 19 
Daphniphyllum macropodum, Mig. 16 Trachycarpus excelsus Wendl. var. For- 

Trichosanthes japonica, Regel hl tunei, Mak. 18 
Salix leucopithecia, Kimura 19 J. Schwemmle (Tübingen). 


Tischler, 6.: Über die Verwendung der Chromosomenzahl für phylogenetische 
Probleme bei den Angiospermen. (Botan. Inst., Univ. Kiel.) Biol. Zentralbl. Bd. 48, 
H. 6, S. 321—345. 1928. 

Die Abhandlung gibt eine gedrängte kritische und sondernde Übersicht über die zahl- 
eichen, dieses Gebiet behandelnden Arbeiten; neue Ergebnisse seiner Schüler werden mit- 
reteilt und programmatische Ausblicke gegeben. Angesichts der Fülle des Stoffes ist eine 
surze Zusammenfassung nicht möglich. Jeder, der sich für diese Fragen interessiert oder 
larüber arbeiten will, wird zu dieser aufschlußreichen Arbeit greifen müssen. J. Schwemmle. 

Kihara, H., and I. Nishiyama: New aspects of chromosome behavior in pollen 
mother-cells of tri-, tetra-and pentaploid wheat hybrids. (Neue Einblicke in das Ver- 
1alten der Chromosomen in den Pollenmutterzellen von tri-, tetra- und pentaploiden 
Weizenhybriden.) (Laborat. of genet., biol. wnst., imp. unw., Kyoto.) Botan. magaz. 
Bd. 42, Nr.496, S. 221—230 u. engl. Zusammenfassung $.230— 231. 1928. (Japanisch.) 

Bei triploiden Hybriden (A) x (A+ B), Triticum dicoccum x T. monococcum 
wurden verschiedene Abweichungen der normalen Chromosomenkombination (T7,+T;7) 
refunden, z. B. 3 trivalente Chromosomen, die aus der Vereinigung von 3 bivalenten 
ind 3 univalenten entstanden sind. Bei der tetraploiden Kreuzung (A)x (A+B+D) 
wischen T.spelta und T. aegilopoides boeoticum wurden 0—3 trivalente und 0—3 
ivalente Chromosomen, die ausschließlich aus den B- und D-Sätzen stammen, 
\eben 7 normalen bivalenten beobachtet. Die tetraploiden Hybriden waren schwach 
ruchtbar. Bei T. durum x T. vulgare (A+B) x (A+B-+D) trat fast durchweg 
lie normale Chromosomenkombination 147; + 7; auf und daneben nur vereinzelt 
— 3 trivalente. Mehrere Abbildungen ergänzen die Darlegungen. Sartorvus. 

Nishiyama, Ichizo: On hybrids between Triticum spelta and two dwarf wheat 
lants with somatie ehromosomes. (Über Bastarde zwischen Triticum spelta und zwei 
omatische Chromosomen führenden Zwergpflanzen des Weizens.) (Laborat. of 
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genetics, biol. inst., imp. unww., Kyoto.) Botan. magaz. Bd. 42, Nr. 49, 8. 154—175 
u. engl. Zusammenfassung 8. 175—177. 1928. (Japanisch.) 

Verf. untersuchte die Beziehung zwischen Chromosomenzahlen und der Stärke : 
der Funktion der Gameten wie sie von einem pentaploiden Weizenbastard erzeugt | 
werden. Verwendet wurden 41-chromosomige Pflanzen aus der Nachkommenschaft | 
eines pentaploiden Bastards (Tr. polonic. und Tr. spelta). Die Aquationskreuzungen 
ergaben 20- und 21-chromosomige Megasporen im Verhältnis 73:27. Die Zertations- } 
kreuzungen ergaben dagegen, daß nur 11% bzw. 37% der Megasporen durch 20-chromo- } 
somige Mikrosporen befruchtet wurden. Die Zahlenverhältnisse in der Nachkommen- |) 
schaft einer selbstbestäubten 41-chromosomigen Pflanze entsprach durchaus den ı 
erwarteten. Die F, enthielt einige Pflanzen mit unerwarteten Chromosomenkombi- |) 
nationen und verschiedenen Chromosomenzahlen, die meist steril waren. Die Resultate 
geben der Hypothese von der Zygotensterilität eine weitere Stütze. 

Langendorff (Stuttgart). 

Kazao, Natsu: Cytologieal studies on iris. (Prelim. note.) (Zytologische Unter- ı} 
suchungen in der Gattung Iris. Vorl. Mitteilung.) Botan. magaz. Bd. 42, Nr. 497, | 
S. 262—266 u. engl. Zusammenfassung 8. 266. 1928. (Japanisch.) | 

Für verschiedene Arten wurde die diploide Chromosomenzahl festgestellt. Folgende it 
Zahlen wurden gefunden: I. Kaempferi var. hortensis 24, I. Kaempferi var. spontanea 24,{ 
I. sibirica var. orientaris 28, I. laevigata 32, I. gracilipes 36, I. florentina 48, I. japonica 54.1 
Bei den beiden letztgenannten Arten werden in den Prophasen der Reduktionsteilung tri-i 
valente Chromosomen gebildet. J. Schwemmle (Tübingen). 

Heitz, E.: Der bilaterale Bau der Geschlechtsehromosomen und Autosomen beih 
Pellia fabbroniana, Pellia epiphylla und einigen anderen Jungermanniaceen. Zeitschr.t 
f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 5, H.5, 8. 725—768. 1928.3 

Die Arbeit befaßt sich mit einer genauen Analyse der Chromosomengarnitureni 
monoecischer und dioecischer Lebermoose. Die männlichen und weiblichen Pflanzen: 
verschiedener Standorte der getrenntgeschlechtlichen Pellia fabbroniana haben 9 Chro- 
mosomen. Unter diesen fällt ein kleines mit m bezeichnetes sofort auf. Vergleichti 
man die Chromosomen genauer, so erkennt man lange, V-förmige, die symmetrischen: 
Chromosomen. Die anderen sind nur halb so lang, stäbchen- oder keulenförmigz 
diese werden als asymmetrische Chromosomen bezeichnet. Aber auch in den beidem‘ 
Gruppen lassen sich noch Unterschiede feststellen. Unter den symmetrischen sind 3 
gleichgestaltet (LL), eines ist etwas kleiner (11). Von den asymmetrischen sind 3 fast 
völlig stabförmig (L), eines hat noch einen kurzen, aber deutlichen Schenkel (Lk). 
Eines der 3 asymmetrischen besitzt noch einen am Ende angehefteten, kleinen Tra# 
banten; dieses Chromosom wird durch das Zeichen L: von den anderen unterschieden 
Die Formel für die Autosomen würde also sein: 3LLINWN1Lk2L1L:. Die Identif? 
zierung der Chromosomen wird unter anderem auch noch durch den jeweils charak- 
teristischen Modus der beginnenden Spaltung erleichtert. In der Form der Autosomer 
stimmen die beiden Geschlechter überein; verschieden sind dagegen die Geschlechts; 
oder m-Chromosomen. Das der P ist etwas größer und scharf gebogen, der & dageger:l 
klein und gerade. Daraus und aus der Art der Spaltung wird der Schluß gezogen 
daß das m-Chromosom des $ ein symmetrisches, das des $ ein asymmetrisches istz 
Nunmehr wird eine Analyse der Chromosomen bei der monoeeischen Pellia epiphyllaiß 
durchgeführt. Diese ist wegen der kürzeren Gestalt und der geringeren Längenunter?! 
schiede erschwert. Folgende Formel wird aufgestellt: 6 LL 11l 2 Lk 11. Die bereitii* 
früher vom Verf. mitgeteilte Zahl 9 wird dadurch bestätigt, und zwar an Materiail 
der allerverschiedensten Standorte. Auch das Vorhandensein einer bivalenten Rass«N) 
wurde außer Zweifel gestellt. Die Chromosomensätze der monoecischen und dioeeischeif 
Art werden jetzt genau miteinarder verglichen und der Verf. kommt zu dem wichtiger 
Schluß: „Dem Geschlechtschromosom der dioecischen Art ist ein symi 
metrisches der monoecischen Art homolog.‘“ Dieser Befund war noch durch! 
weitere Beobachtungen zu stützen. So zeigt eine genaue Untersuchung der Kern‘ i 
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iilungsvorgänge, daß bei P. epiphylla in den Prophasen immer ein Chromosom früher 
eformt erscheint; in den Interkinesekernen ist dieses noch erkennbar und in den Telo- 
hasen unterscheidet es sich von den anderen sich umbildenden Chromosomen deutlich. 
renau so verhält sich nun das m-Chromosom der dioeeischen Art. Daß das dem Ge- 
°hlechtschromosom homolöge der gemischt-geschlechtlichen Art ein symmetrisches ist, 
eigt noch ein genaues Studium der Prophasen. Dabei ergab sich, daß das betreffende 
ymmetrische Chromosom eine raschere Kondensation des einen Schenkels erkennen 
ißt; der andere verhält sich hierin wie die übrigen Autosomen. Beim Übergang 
om monoecischen in den dioecischen Zustand müßte demnach eine 
symmetrische Verkürzung eines erst symmetrischen Chromosoms im 
iännlichen Geschlecht stattgefunden haben. Eine Reihe von Jungermannia- 
een wird daraufhin noch untersucht. Blasia pusilla: 8 +1. Makinoa crispata 9: 
+ 1m; Chromosomenformel ähnlich der von P. epiphylla. Moerkia hibernica 9: 
+ 1m, Formel ähnlich der von P. Fabbroniana. Trabant vorhanden. Androcyphia 
onfluens: monoecisch; 16 + 2 sehr kleinen Chr. Analyse ergibt 8 symmetrische und 
asymmetrische Chromosomen. Je ein kleines entspräche dem Geschlechtschromosom 
er hypothetischen dioecischen Art. Durch Vereinigung einer Q- und $-Sexualzelle 
ntstand eine bivalente, beide Geschlechtschromosomen enthaltende und darum ge- 
tischt-geschlechtliche Art. A.confl. ist sekundär monoeeisch, und zwar polyploid 
1onoecisch. Aneura pinguis: 10 (5 symm., 5 asymm.) Chromosomen. Das 5. kleine 
ymmetrische wird als Geschlechtschromosom gedeutet. .J. Schwemmle. 


Ono, T., and N. Shimotomai: Triploid and tretaploid intersex of Rumex acetosa, L. 
Triploide und tetraploide Intersexe bei Rumex acetosa, L.) Botan. magaz. Bd. 42, 
\r. 497, S. 266—269 u. engl. Zusammenfassung $. 269—270. 1928. (Japanisch.) 

Die Chromosomenformel von Rumex acetosa, die von Kihara und Ono aufgestellt 
zurde, ist für ds $<15 =12a+X+2Y,214=12a-+2X. Nun findet man zu- 
reilen in der Natur Intersexe. Deren Chromosomenformel ist in den meisten Fällen: 
2=18a+2xX%+2Y. Diese sind also triploide Planzen. In einem Fall lautet die 
'ormel: 293 = 24a +3X+2Y. Diese Pflanze war also tetraploid. Die Identifi- 
ierung der Chromosomen bereitet im allgemeinen keine Schwierigkeiten. Die Inter- 
exualität ist eine Folge des durch die Chromosomenvermehrung gestörten Gleich- 
ewichtszustandes zwischen Autosomen und Geschlechtschromosomen. 

J. Schwemmle (Tübingen). 

Müller, K. 0.: Untersuehungen zur Genetik der Kartoffel. II. Braun, Hans: 
/ber die Abspaltung anormaler Typen bei sexueller Fortpflanzung der Kartoffel. Arb. 
. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd.15, H.5, 8. 671—700. 1928, 

Unter den Kartoffelsämlingen treten fast stets Zwergformen und Kümmertypen 
uf, die eine wesentliche Habitusveränderung besitzen. Die Zwergformen lassen sich 
urch Aufpfropfung auf Kulturformen in ihrer Wüchsigkeit wesentlich steigern; niemals 
ıssen sich aber die Zwerge zur Blütenbildung bringen. Bei den Kümmertypen geht die 
rsprüngliche „primitive Blattform“ allmählich in die normale über; Pflanzen mit Nei- 
ung zu starker Sproßbildung (Verzweigungssucht) behalten diese Eigentümlichkeit 
rährend der ganzen Lebensperiode bei. Licht und Ernährung üben einen gewissen aus- 
ösenden und modifizierenden Einfluß auf das Auftreten der Kümmerer aus. Die eigent- 
che Ursache der Mißbildung liegt in der genetischen Konstitution; es läßt sich noch 
icht sagen, welcher Art die Erbanlagenveränderungen sind. (I. vgl. diese Ber. 6, 261.) 

W. Riede (Bonn). 

Buxton, B. H., and W. €. F. Newton: Hybrids of Digitalis ambigua and Digitalis 
urpurea, their fertility and eytology. (Fertilität und Cytologie der Bastarde von Digi- 
alis ambigua und Digitalis purpurea.) Journ. of genetics Bd. 19, Nr. 3, 3. 269 bis 
79. 1928. 


Die Verff. erhielten eine Anzahl von Bastarden aus der Kreuzung D. purpurea x D. am- 
igua. Zwei Pflanzen zeigten einen geringen Grad von Fertilität, die übrigen waren steril. 


556 | 


Die F, unterschied sich von der F, lediglich durch die Größe der Pflanzen. Gegen 75% de, 
Pflanzen waren gut fertil. Die Zahl der Chromosomen der Elternspezies und des F,-Bastardes 
sind: 28 (n) und 56 (2n). Nach künstlicher Bestäubung schwankten die Zahlen in der F, zwi 
schen 56 und 112, während alle Pflanzen nach spontaner Bestäubung der F/ triploid (84—2n]ı 
und steril waren. Die lebensfähigen Sporen der F, sind dem Ausbleiben der Reduktionsteilung: 
und der Bildung von Restitutionskernen zuzuschreiben. Langendorff (Stuttgart). 
Goldschmidt, Richard, und Kyoshi Katsuki: Zweite Mitteilung über erblichem 
Gynandromorphismus bei Bombyx mori L. Biol. Zentralbl. Bd. 48, H. 1, 8. 39 bis: 
43. 1928. Bi 
Im Verfolg der Untersuchungen über den Erbgang von Gynandromorphismus| 
und somatischem Mosaik (vgl. diese Ber. 4, 107) bringt die neue Mitteilung die Er-ı 
gebnisse der F,-Generation, bei der erwartungsgemäß Spaltung in normale und mosaik-! 
haltige Zuchten eintrat. Das Zahlenverhältnis, das sich aus den Zuchtdaten ergibt,i 
ist ein doppeltes und beträgt 3:1 und 7:1 (Normal : Mosaik). Es geht einerseits klar 
daraus hervor, daß die „Mosaik“-Anlage rezessiv spaltet, andererseits aber könnte dası 
doppelte Zahlenverhältnis darauf hinweisen, daß 2 rezessive Gene an der Bildung be-t 
teiligt sind; erst die Überlegung, daß, wie früher erwähnt, der Prozentsatz der Mosaik) 
tiere in den einzelnen Zuchten sehr variabel ist, und wegen der geringen Lebensfähigkeit 
der Mosaiktiere selbst in manchen erwiesenermaßen homozygoten Zuchten kein einziges 
Mosaiktier auftritt, macht es wahrscheinlich, daß es sich hier tatsächlich nur um &i l 
einfaches rezessives Merkmal handelt. Pariser (Berlin). | 
Chaudhuri, A. €.: The effeet of the injeetion of alcohol inte the male mouse upon 
the secondary sex ratio among the olfspring. (Der Einfluß der Injektion von Alkoho 
bei der männlichen Maus auf das sekundäre Geschlechtsverhältnis der Nachkommen: 
schaft.) (Animal breeding research dep., unw., Edinburgh.) Brit. journ. of exp. biolk 
Bd. 5, Nr. 3, 8. 185—186. 1928. j' 
Verf. wiederholte den Versuch von Bluhm, durch subcutane Injektion von Alkohoı 
beim Männchen der Albino-Hausmaus das Zahlenverhältnis der Geschlechter zu beeinflussemi 
mit deutlich positivem Ergebnis. Die Männchenziffer war bei den Versuchstieren um 14,59% 
höher als bei den nicht behandelten Kontrollen, die ebenso wie die Bluhmschen ein auf) 
fallend niedriges Geschlechtsverhältnis zeigten. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem).°° 
East, E. M.: The geneties of trimorphism in Lythrum saliearia. (Die Genetik 
des Trimorphismus bei Lythrum salicaria.) (Bussey inst. of Harvard univ., Boston.“ 
(5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sitzg. v. 11.—17. IX. 1927.) Zeitschr] 
f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Suppl.-Bd. 1, 8. 618—624. 1928. 
Die Pflanzen von Lythrum salicaria sind nicht völlig selbststeril, sondern alll 
3 Typen erzeugen nach Selbstbestäubung etwas Samen. Die mittelgriffligen Pflanze‘ 
sind die fruchtbarsten. Die daraus hervorgehende Nachkommenschaft besteht aw! 
Mittel- und Langgriffel. Langgriffel sind weniger fertil, die Nachkommenschaft besteb. 
nur aus Langgriffel. Geselbstete Kurzgriffel ergaben alle 3 Typen. Die Blütenunten! 
schiede werden durch 3 Gene hervorgerufen. Die langgriffelige Blüte ist die 3 fac.l 
Rezessive; die kurzgriffelige wird durch das Gen A bestimmt, das wahrscheinlich lethal 
wirkt, wenn es homozygotisch auftritt. Kurzgriffel können die Gene enthalten, dio? 
den mittelgriffeligen Typus ausmachen. Die Mittelgriffel werden von den Genen Mil 
und M, bestimmt, die in ein und demselben Chromosom lokalisiert sind. Ist eine 
dieser Faktoren homozygotisch vertreten, so wirkt er lethal. 10% Crossing-over wurde: 
gefunden. Mittelgriffel vom Typus M.—M,-m,—m, sind nicht zu unterscheideil 


von solchen von der Konstitution M,— m, ° m, — m, oder m, —M, m, —m,. Sie all) 


ergeben nach Selbstbestäubung nahezu gleiche Resultate. Wird dagegen ein Mitteul 
griffel von der Konstitution M,— m, ' m,—M, selbstbestäubt, so erhält man das völlill 
abweichende Resultat von 99,5 Mittelgriffel: 0,5 Langgriffel. Die Kreuzung eind 
Anzahl von Mittelgriffel mit dem Pollen von Pflanzen dieser Konstitution lieferte eikll 
Verhältnis von 97,2 M: 2,8 L. Werden Mittelgriffel mit Langgriffel gekreuzt, so ergebeil 
sich wiederum die Gegensätze in den Resultaten. 3 Typen der Mittelgriffel liefen! 
nahezu das Verhältnis 1:1, während die Kreuzung mit dem Mittelgriffel M, —m,! 


557 


,—M, ein Verhältnis von 92:8 ergibt. Die Kreuzung Kurzgriffel x Langgriffel 
'ßt die zu erwartenden 3 Gruppen leicht erkennen. Mittelgriffel verschiedener Kon- 
itutionen mit Kurzgriffeln gekreuzt, die nicht die Faktoren für Mittelgriffeligkeit 
agen, ergaben 2 Gruppen von Werten, nämlich a) 25,3 L.:25,5 M.:49,2 K. und 
) aus der Kreuzung aM,—m, -am,—M, x Am,—m,-am,—m, das Verhältnis 
‚8 L.:41,9 M.:52,3 K. Andererseits lieferten die Kreuzungen mit Kurzgriffeln, 
ie die Faktoren für Mittelgriffeligkeit trugen, die entsprechenden Resultate, 
Langendorff (Stuttgart). 

Brieger, Friedrich: Über Artkreuzungen in der Gattung Nieotiana. (Kaiser Wilhelm- 
nst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) (5. internat. Kongr. f. Vererbungswiss., Berlin, Sig. 
. 11.—17. IX..1927.) Zeitschr. f. indukt.. Abstammungs- u. Vererbungslehre Suppl.- 
d. 1, S. 485—495. 1928. 

Nicotiana tabacum Cuba (241 Chromosomen) besitzt ein Gen p für Partheno- 
arpie, das innerhalb der Art rezessiv ist, aber bei Kreuzungen mit anderen Arten 
Jominanz zeigt (Nicotiana tab. Cuba x N. Rusbyi und glutinosa nach Verf., X syl- 
estris nach Goodspeed und Clausen). Es kann in den zur Kreuzung verwendeten 
rten entweder ein Gen p, existieren, das schwächer wirksam ist als p, oder aber das 
‚enthaltende Chromosom von N. tabacum hat in den eingekreuzten Arten, die alle nur 
2 Chromosomen besitzen, überhaupt keinen Partner. Verschiedene Formen von Nico- 
iana Sanderae hort, wurden mit N. Langsdorffii gekreuzt. Die Chromosomenzahl 
Irr) ist hier die gleiche, und die Reifeteilungen verlaufen normal. N. Sanderae hat 
Formen mit weißen Blüten: ce (weiß) und ii (elfenbein.) Die Langsdorffii -Blüten sind 
ur chlorophyligefärbt. Langsdorffii Cy, Cr ir in, X Sanderae elfenbein CC ii ergibt eine 
reißblühende F,: CCr iir, X Sanderae weiß cc II dagegen eine anthocyangefärbte 
Tachkommenschaft: Ce Ini. Die Anthocyanfärbung wird durch C ermöglicht, nachdem 
sie nicht mehr hindert. Ein Faktor, der sonst niemals sichtbar war, tritt hier erst 
ı der Artkreuzung in Erscheinung. Seit den Untersuchungen von Goodspeed und 
lausen 1917 bestand die Meinung, daß in Kreuzungen von Nicotiana tabacum mit 
\. sylvestris der Tabacum-Elter völlige Dominanz zeige. In genauerer Analyse der 
'hänotypen der genannten und anderer Arten stellt Verf. fest, daß wohl ein gewisses 
Torherrschen der Tabacumeigenschaften vorliegt, daß aber der Einfluß des jeweiligen 
nderen Elters auch phänotypisch zum Ausdruck kommt. Es ist insbesondere die 
jlütenform und -größe deutlich intermediär. Auch hier kann die bei N. tabacum 
orhandene größere Chromosomenzahl möglicherweise die Ursache für eine Prävalenz 
er Charaktere sein. Andererseits scheinen die 12 chromosomigen Arten Gene nur 
harakteristische Merkmale zu führen, die N. tabacum fehlen. E. Stein (Lichterfelde). 

Egis, $.: Versuche einer interspezifischen Bastardbildung in der Gattung Nieotiana. 
. Bastardbildung zwisehen den Arten N. rustiea L. und N. Tabacum L. Trudy po prik- 
ıdnoj botanike, genetike i selekzii Bd. 17, Nr. 3, S. 151—183 u. engl. Zusammenfassung 
. 184—189. 1927. (Bussisch.) 

Es gelang dem Autor 2 Bastarde, N.rustica x N. Tabacum zu erhalten; 
ls Mutterpflanze diente in beiden Fällen die gelbe r-Rasse Sch witzend, wahrschein- 
ich eine Unterart von Oar aurea. Zur Bestäubung dienten: 1. der Bastard Nr. 70 
on Dubeck 2 x Tyk-Kulak und 2. die Rasse Sao Felix Nr. 34. Die F,-Genera- 
ion näherte sich im allgemeinen dem Habitus von Tabacum. RT, besaß 48 Chromo- 
omen, gleich wie die beiden Elternarten (2X = 48). F, war intermediär, doch seine 
\bstammung ist nicht festgestellt, da alle Samen durch freie Bestäubung erhalten wor- 
len waren, während Isolation und künstliche Bestäubung erfolglos blieben. F, war 
eilweise fertil; dabei war das Variieren der Merkmale so stark, daß auf eine sehr kom- 
lizierte Spaltung geschlossen werden muß. Es entstanden auch einige ganz neue erb- 
iche Kombinationen, die vielleicht auf die Bildung eines neuen Chromosomenkom- 
lexes, x R + yT, schließen lassen; derselbe gehe dann ungetrennt in die Geschlehets- 
ellen über; oder es könnte ein Austausch zwischen nicht homologen Chromosomen 
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vorausgesetzt werden. Jedenfalls sprechen alle Tatsachen für eine entfernte Verwandt-i 
schaft zwischen N. rustica undN. Tabacum. Bastarde von N. Tabacum x N. ru-ı 
stica wurden durch Kreuzung von Xanti Jsack (Dubeck) ? x Kolmak (N.r.var.! 
asiatica Comes) & erhalten. Autor gibt eine Übersicht der Unterschiede zwischen: 
TR, und RT,. Die TR-Pflanze war normal, größer als die Schwesterpflanzen, 
im allgemeinen kleiner als RT und näher zu T. Bei Bestäubung dieser Pflanze miti 
Pollen anderer Arten bildeten sich stets Samen aus, künstliche Selbstbestäubung. 
blieb ohne klaren positiven Erfolg. Die Pflanzen TR,, 004/1101 und 748/4 erwiesen)! 
sich als triploid und hatten 72 somatische Chromosomen; wahrscheinlich gehören!) 
in TR, 48 Chromosomen N. Tabacum und 24 — N.rustica, was durch Kreuzung) 
dieser Pflanzen mitN.rustica bestätigt wurde. Egis meint, daß nur durch Synthese von!) 
tetraploiden Pflanzen aus triploiden Tabacum und rustica die Frage über diei) 
Entstehung dieser Triploidie gelöst werden kann. Er kreuzte 004/11101 x Schwitzendil 
und erhielt 2 sterile rustica-ähnliche Nachkommen; die direkten F,-Nachkommen!) 
von 004/1101 waren auch ganz steril, aber weder mit deutlichen rustica- noch! 
Dubeckmerkmalen. Bei Bestäubung von TR, mit fremden Pollen entstanden kom-s 
plizierte 3-Speziesbastarde, sie waren typisch intermediär und sehr variabel, was be-4 
sonders für TR, x N.alata gilt; ihre Nachkommen variierten von lebensunfähigenit 
chlorotischen Sprößlingen bis zu grünen Pflanzen mit einer geringen Anzahl keim-$ 
fähigen Pollens; die Blätter derselben besaßen ein starkes Aroma, was sie als Rauchtabak 
besonders wertvoll macht und was durch Kombination der Härchen aller 3 Arten her-it 
vorgerufen wird. TR,-Bastarde kreuzen sich leicht mit anderen Tabacum-Arten, doch 
führt dieses leicht zu verminderter Fertilität. Eine Pflanze TR, x N.r. var. texana 
erwies sich intermediär urd völlig fertil. Ihrer Morphologie nach näherte sie sich mehm 
rustica als TR,. Der Autor gibt eine genaue Übersicht ihrer Merkmale. Die soma-# 
tischen Zellen erwiesen sich sehr groß und ungefähr 96-chromosomig; somit ist diese} 
Pflanze ein Tetraploid. In der Reduktionsteilung konnte man beinah mit voller Sicher-) 
heit 48 Gemini zählen. Besaß die Mutterpflanze TR, 48 Tabacum- und 24 rustica-% 
Chromosomen, so besitzt diese Pflanze je 48 von beiden Arten. Zur Erklärung muß 
ein Wegfallen der Reduktionsteilung im Embryosack von TR, vorausgesetzt werden.t 
was in Widerspruch mit Winges Hypothese der Verdoppelung der Chromosomen- 
sätze beider Arten nach der Befruchtung und auch mit Clausen und Goodpeed’e 
Erklärung für den tetraploiden Bastard von N. glutinosa x N. Tabacum steht 
Vielleicht spielte im obigen Falle die Nachtkälte eine Rolle. Eine solche Wirkung autıl) 
die Reduktionsteilung wurde auch bei der Rasse 241/1090 von Rybin bestätigt) 
Die praktische Bedeutung des geschilderten Bastards liegt in der Möglichkeit, N. ru- 
stica zu veredeln, vielleicht die Produktivität des Tabaks zu erhöhen und neue wert: 
volle Kombinationen zu erzielen. Helene Emme (Leningrad). | 

Timofeeff-Ressovsky, N. W.: Eine somatische Rück-Genovariation bei Droso-) 
phila melanogaster. (Genet. Abt., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) Zeit: 
schr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismer:li 
Bd. 113, H.2, 8. 245—253. 1928. 

In einer Kultur von Drosophila melanogaster, die homozygot für die reinii 
geschlechtsgebundenen Faktoren y (gelbe Körperfarbe), cv (Fehlen der Queraderu!) 
auf den Flügeln), v (hellrote Augenfarbe) und f (verkrümmte Borsten) war, trat eiri i 
Weibchen auf, daß ein Mosaik darstellte. Es zeigte zwar auf beiden Körperhälften did) 
Charaktere cv,v und f, war jedoch nur auf der linken Seite y, während die rechte Seite! 
nicht gelbe, sondern normale Körperfarbe aufwies. Weiterzucht dieses Weibchenir! 
ergab, daß auch die Keimzellen teilweise nicht y enthielten, sondern normale Farb" 
vererbten. Die einzig haltbare Annahme scheint nach den weiteren Versuchen die zul! 
sein, daß das Gen y zu seinem normalen Allel zurückmutiert ist, so daß die rechte Hälft«) 
des Mosaikweibchens einschließlich der Gonade (oder des größten Teiles derselbenil' 
heterozygot für, y war. Dies ist der klarste Fall des Vorkommens einer Rückmutatior 
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bei Drosophila. — Ferner wird ein Fall erwähnt, der am besten durch eine Rückmuta- 
ion des Gens p (Augenfarbe, drittes Chromosom) erklärt werden kann. 
| Curt Stern (Berlin-Dahlem). 
Kühn, Alfred: Die Pigmentierung von Habrobracon juglandis Ashmed, ihre Prä- 
letermination und ihre Vererbung durch Gene und Plasmon. Nachr. v. d. Ges. d. 
Wiss., Göttingen. Mathem.-physikal. Kl. Jg. 1928, H. 4, 8. 407421. 1928. 
| Die Untersuchungen des Verf. und seiner Mitarbeiter an der Schlupfwespe Habro- 
bracon juglandis beschäftigten sich zunächst mit der Modifikabilität der 
Färbung (s. Schlottke, diese Ber. 1, 395). Die hierbei gefundene Kontrast- 
wirkung‘ zeigt sich darin, daß Larven und Vorpuppen einer bei niederer Temperatur 
(20°) gezogenen Zucht in eine höhere Temperatur (30°) umgesetzt heller werden, als 
der Temperatur entspricht. Aber nicht nur Larven, sondern auch Eier, die von 
erwachsenen Weibchen nach 3 Tagen nach dem Umsetzen noch abgelegt werden, 
assen die Kontrastwirkung bei den aus ihnen schlüpfenden Tieren noch erkennen. 
Neuerliche Beobachtungen zeigen nun, daß solche Eier sich zu der Zeit des Umsetzens 
auf dem Stadium junger wachsender Ovocyten befinden. Der Verf. schließt daher: 
‚Also laufen schon in frühen Wachstumsstadien der Eier Vorgänge ab, welche die 
spätere Pigmentbildung mitbestimmen.“ Wir haben bei der Pigmentbildung von 
Habrobracon mithin eine in der Embryonalentwicklung sehr weit zurückreichende 
Prädetermination. Außer dieser und der noch zu besprechenden Genkonstitution 
st ein weiterer Faktor beachtenswert, das Eiplasma. Es wurde an Ausgangsmaterial 
verschiedener Herkunft durch Selektionszuchten eine „helle“ und eine „dunkle“ 
Rasse eliminiert, die bei konstanter, mittlerer Temperatur (25°) und sonst gleichen 
Bedingungen in den Mittelwerten des Pigmentierungsgrades deutlich verschieden sind. 
Die Weibchen beider Rassen sind heller als die dazugehörigen Männchen. Kreuzt 
nan Q hell x $ dunkel und 2 dunkel x & hell, so ist die (weibliche, bisexuelle) Nach- 
sommenschaft beider Paarungen verschieden: der Mittelwert des Pigmentierungsgrades 
ler F, ist gegen die mütterliche Ausgangsrasse verschoben. Diese Verschiebung zeigt 
ich auch noch bei den (parthenogenetischen) Söhnen der F,. Ferner lassen die Weibchen 
aus der Rückkreuzung der F,-Weibchen mit Männchen der hellen und der dunklen 
Rasse sowie die Söhne dieser Rückkreuzungsweibchen den Unterschied in der Pig- 
mentierung in dem gleichen Sinne wie ihre Mütter und Großmütter erkennen. Die 
Söhne der Rückkreuzungsweibchen geben weiter die Möglichkeit, die Bedeutung der 
Gene für die Färbung der beiden Rassen zu untersuchen: Die Mittelwerte der Pig- 
mentierung der Söhne verschiedener Rückkreuzungsweibchen zeigen an, daß der 
Unterschied der beiden Rassen nicht einfach, sondern polygen bedingt ist. 

Kröning (Göttingen). 

Piaget, Jean: Un probleme d’heredit® chez la limn&e des &tangs, appel aux mala- 
ologistes et aux amateurs en eonehyliologie. (Ein Vererbungsproblem bei Limnaea 
tagnalis, Aufruf an die Malakologen und Conchylienliebhaber.) Bull. de la Soc. Zool. 
le France Bd. 53, Nr. 1, 8. 13—18. 1928. 

Limnaea stagnalis hat neben der Normalform eine Seeform mit niedrigerem Ge- 
vinde und größerer Mündung. Die Seeform kann aus der typischen Form entstanden 
ein entweder durch Mutation oder durch allmähliche Anpassung an das Leben im 
jewegten Wasser. Um diese Frage zu entscheiden, wurden Messungen an zahlreichen 
Üxemplaren aus der französischen Schweiz vorgenommen und Folgendes festgestellt: 
Jas Verhältnis Gesamthöhe : Mündungshöhe ist bei der Normalform konstanter als 
jei der Seeform. In mehreren Gewässern, deren Fauna vom früheren See herrührt, 
indet sich eine Form, die zwischen der Normal- und der Seeform steht. In den vom 
ten Jurarandsee bedeckten Gebieten sind die Gehäuse im Durchschnitt kürzer als 
n den Gegenden, die seit der letzten Eiszeit nicht mehr von Seen bedeekt waren. Zur 
Weiterführung der Untersuchungen wird um Einsendung von Material gebeten. 

Otto Gaschott (München). 
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Painter, Theophilus $.: The chromosome constitution of the little and bagg ab- | 
normal eyed miee. (Der Chromosomenbestand der Augendefektmäuse Littles und I 
Baggs.) Americ. naturalist Bd. 62, Nr. 680, 8. 284—286. 1928. | 

Painters zweiter Versuch eine besondere genetische Konstitution bei der Maus = 
cytologisch zu analysieren. Unter den 4 erblichen Charakteren, die Little und Bagg } 
bei röntgenbestrahlten Mäusen fanden, war ein nicht lethaler Augendefekt, der sich ; 
bei Kreuzungen wie ein einfacher Mendelscher Recessivcharakter verhielt. Das eyto- 
logische Studium ergab klar, daß die Bestrahlung das Zellchromatin angreift nach } 
Maßgabe der betreffenden angewandten Dosis. Ein ‚„‚Primäreffekt‘“ besteht im trans- . 
versalen Bruch der Chromosomen, dann folgt eine Latenzperiode und hierauf der ı 
„Sekundäreffekt‘, eine Zeit erneuter Mitosen, bei denen jedoch die Chromosomen- ı) 
hälften die Tendenz haben, bei ihrer Teilung mit den Enden aneinander zu haften, 
Durch diese Tatsachen konnte man erwarten, daß wenigstens ein Teil der Nachkommen- \) 
schaft eytologisch nachweisbare Abweichungen des Chromosomebestandes aufweisen ı) 
würde. Die Untersuchung von 4 Individuen dieses Stammes ergab jedoch, daß weder 
numerisch noch morphologisch irgendwelche Unregelmäßigkeiten in den Chromosomen |) 
vorlagen. Die normale Diploidzahl 40 wurde gefunden und auch was die Chromosomen- 
größen anbelangt, war kein Unterschied gegenüber der Kontrolluntersuchung mit 
gewöhnlichen Mäusen vorhanden. Daher kommt der Autor zu dem Schluß, daß der 
genannte Augendefekt bei Mäusen nicht durch Abweichungen im Chromosomenbestand 
veranlaßt ist. H.F. Krallinger (Grafrath). 

Jijin, N.: Verteilung und Vererbung der weißen Scheckung bei den Meerschwein- 
chen. Trudy laboratorii eksperimental’noj biologii moskovskogo zooparka Bd. 4, 8. 2551 
bis 346 u. engl. Zusammenfassung $. 347—349. 1928. (Russisch.) u 

An einem umfangreichen Material (über 1500 Meerschweinchen) hat Verf. einı 
schönes und gründliches Studium der weißen Scheckung der Meerschweinchen durch- 
geführt. Verf. nimmt an, daß die weiße Scheckung nicht nur ein quantitativ-, sondern! 
auch ein qualitativ-variierendes Merkmal ist. Er lehnt die Allensche Pigmentzentren-i 
theorie ab, da sie vielen Tatsachen (,‚Verspritzung der Pigmente“ nach Lauprecht,t 
ungenaue Lokalisation der Pigmente, genetische Inkonstanz der Pigmentzentren, 
besonders bei eineiigen Zwillingen und Doppelbildungen u. a.) nicht entspricht undl 
da als Folge dieser Theorie die sehr unwahrscheinliche Annahme weißer Ausgangstierei 
erforderlich ist. Verf. nimmt (mit Rouillier 1854 und Adametz 1905) als Ausgangs+ 
form für die weiße Scheckung einheitlich pigmentierte Tiere an. Daraus geht hervor.) 
daß man bei der Untersuchung des Variierens der weißen Scheckung nicht eine gesetz-i 
mäßige Pigmentierung (Pigmentzentren), sondern im Gegenteil, die Gesetzmäßigkeit: 
der Depigmentierung suchen muß. An einem großen Material (1502 Meerschweinchen)! 
stellt Verf. fest, daß beim Meerschweinchen 20 Paar „ursprüngliche Depigmentations- 
punkte“ (,‚points of origin of depigmentation“, die Verf. verkürzt als p. o.:d. bezeichnet‘ 
vorhanden sind. Von diesen p. o. d. sind 7 Paar auf dem Kopfe, 3 Paar auf der oberen! 
Körperseite, 7 Paar auf dem Bauch und 3 Paar auf den Beinen verteilt. Verf. gibillX 
Karten der p. o. d.-Verteilung auf dem Meerschweinchenkörper, die wahrscheinlicht 
nicht nur für die Moskauer Population, sondern für die gesamte Artpopulation speziz 
fisch sind. Die p. o. d. sind an der rechten und linken Körperhälfte symmetrisch ver 
teilt. Phänotypisch können aber bei einzelnen Meerschweinchen die meisten p. o. d«! 
auch unsymmetrisch funktionieren. Wenn mehrere, naheliegende p. 0. d. gleichzeitig” 
funktionieren, so bilden sich größere weiße Felder, deren Form und Ausdehnung durch! 
die Kombination der miteinbezogenen p. o. d. bedingt wird. Manche p. o. d. sine) 
untereinander korrelativ verbunden. Alle p. o. d. bilden 7 Gruppen, deren p. o. di) 
untereinander stark (r > 50—55%) korrelativ verbunden sind. Zu verschiedenen 
Gruppen gehörende p. o. d. zeigen fast gar keine Korrelation miteinander. Alle zwi 
ein und derselben Gruppe gehörende p. o.:d. werden gemeinsam genotypisch bedingte) 
Man kann 7 spezifische Faktoren der Depigmentierung unterscheiden, die mit dei!‘ 
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)lgenden 7 p. o. d.-Gruppen in Zusammenhang stehen: I-Kopf, II-Hals, III-Ohren, 
V-vorderer Teil des Rückens, V-hinterer Teil des Körpers, VI-Vorderbeine, VII- 
Iinterbeine. Diese Faktoren werden unabhängig voneinander und von dem Grundgen 
er Scheckung (s) vererbt. Manche von diesen Genen sind recessiv, andere -dominant. 
ner von ihnen (I) zeigt .eine unvollkommene Penetranz (etwa 95%). Auf Grund 
»gelmäßiger Erscheinung von einigen vollpigmentierten Exemplaren in Kreuzungen 
escheckter Tiere inter se, nimmt Verf. an, daß es vielleicht einen zweiten, dominanten 
irundfaktor der Scheckung gibt, den er durch & bezeichnet. Außerdem spielen wahr- 
>heinlich bei der quantitativen Ausbildung der weißen Scheckung auch verschiedene 
uantitative Modifikationsgene eine gewisse Rolle. Verf. gibt zum Schluß ein folgendes 
chema der genetischen Basis der weißen Scheckung beim Meerschweinchen: 1. Grund- 
en der Scheckung s; 2. wahrscheinlich noch ein anderes, dominantes Grundgen &; 
. spezifische Depigmentierungsgene; 4. quantitative Modifikationsfaktoren. 
N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin). 


Siemens: Zur Frage der Diagnose der Eineiigkeit. Bemerkungen zu der Arbeit 
on Dr. P. Klein. (Univ.-Haut- u. Poliklin., München.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 133, 
[. 2, S. 284—288. 1928. 

Verf. stellt zunächst einige Mißverständnissezwischen seinen und Kleins (vgl. diese Ber. 7, 
50) Ansichten richtig, so bezüglich der Häufigkeit der Eihautbefunde, der Wichtigkeit der 
anatomischen Verhältnisse der Eihäute, der Prozentzahl bei eineiigen Zwillingen mit zwei Cho- 
en, schließlich bezüglich der Verläßlichkeit der dermatologischen Ähn.ichkeitsprüfung bei 
eugeborenen. Die Zusammenfassung Kleins, daß die Ähnlichkeitsprüfung am Neugeborenen 
averläßlich, die Eihautdiagnose die einzig sichere ist, entspricht durchaus den Ansichten des 
erf., letzteres allerdings nur ‚vorläufig‘. Autor bespricht die Schwierigkeit der Eihautdiagnose 
ir den Praktiker im Gegensatz zum Kliniker, im besonderen hebt er die Unsicherheit der für 
iese Methode oft unerläßlichen Anamnese hervor. Was sein Material anbelangt, so betont Verf. 
e Zuverlässigkeit der von ihm verwendeten Protokolle. Die Richtigkeit der Eihautdiagnose 
ßt sich nur beweisen durch Vergleich der Resultate anderer Methoden, die Klein jedoch 
cht angewendet hat, da die Ähnlichkeitsdiagnose an Neugeborenen nicht verwertbar ist. Verf. 
'hließt sich der Aufforderung Kleins an, den Eihautbefunden erhöhte Aufmerksamkeit zu 
henken und fordert selbst zur Klärung der Frage der Beziehungen zwischen Eihautbefund 
nd Eiigkeit zum Vergleich der Eihautresultate mit denen der dermatologischen Ahnlichkeits- 
üfung auf. Am Schluß faßt der Verf. seine Ausführungen in 5 Leitsätze zusammen. 

v. Weinzierl (Prag).°° 

Variot, 6.: Etude sur les diverses modalit&s de Pallaitement et de l’aceroissement 
onderal et statural chez les jumeaux uni- et bi-ovulaires. Analyse de la ressemblance 
jorphologique par les mensurations anthropomötriques. (Studie über Ernährung und 
Vachstum bei ein- und zweieiigen Zwillingen. Analyse der morphologischen Ahn- 
chkeit durch anthropometrische Messungen.) Progr. med. Jg. 56, Nr. 16, 8.649 


is 662. 1928. | 

Im wesentlichen anthropometrische Messungsergebnisse an einigen Zwillingen mit weit- 
'hender Annäherung der Ziffern. Solche Zwillinge identisch zu nennen, erachtet der Verf. 
r übertrieben; doch berichtet er von auffallend ähnlichen und gleichzeitigen Reaktionen auf 
athogene Schäden. v. Pfaundler (München). °° 


Herwerden, M. A. van, und A. A. de Koning: Die Verteilung der Blutgruppen 
ı einer großen Familie. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 72, 1. Hälfte, Nr. 14, 


. 1675—1679. 1928. (Holländisch.) 

In einer Familie gehören der Vater der Blutgruppe O, die Mutter der Gruppe AB, 12 Kinder 
rt Gruppe A, 2 der Gruppe B an; während 4 Mädchen davon die Gruppe A aufweisen, ge- 
sren von den Knaben 8 der Gruppe A und 2 der Gruppe Ban. Eine zweite untersuchte Familie 
ıtte nur 2 Kinder; die Blutgruppenverteilung ist folgende: Vater AB, Mutter O, ein Kind A, 
nes .B; beide Kinder sind weiblichen Geschlechtes. Beide Stammbäume weisen somit kein 
ind der Gruppe O auf, was die Bernstein-Furuhatasche Vererbungsregel bestätigt. Die 
erteilung der Blutgruppenzugehörigkeit in der zweiten Familie weist darauf hin, daß eine 
utter der Blutgruppe O wohl imstande ist, lebensfähige Kinder zur Welt zu bringen, deren 
lutkörperchen von ihrem Serum zusammengeballt werden. Die mütterlichen Asglutinine 
heinen demnach die Placenta nicht passiert zu haben. Verff. denken an die Möglichkeit, 
ıB durch weitere Forschung in der Blutgruppe O noch verschiedene recessive Eigenschaften 
sfunden werden können. Mayser (Stuttgart). °° 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 8. 36 
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Miche, Franeis: L’heredite mendölienne des tumeurs chez P’homme. (Übe ı 


Vererbungslehre Bd. 46, H. 2, 8. 87—111. 1928. | 

Verf. gibt eine Tabelle über die Verteilung von Merkmalsträgern und Nichtmerkmals-ı 
trägern in einer Bevölkerung bei Monohybridie, leitet sodann Formeln über die Häufigkeit 
von Genotypen und Phänotypen bei Dimerie ab, endlich noch für drei Anlagenpaare. Die soy 
gewonnenen Zahlenreihen dienen zum Vergleich mit Statistiken über gutartige und bösartig ei 
Tumoren des Menschen. Da diese Zahlen mit den theoretisch abgeleiteten Tabellen in Einklang 
zu bringen sind, kommt Verf. zu der Auffassung, daß die Tumoren entsprechend dem dihy 
briden Mendelschema vererbt werden. Fetscher (Dresden).°° | 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) ) 
Kronacher, C., Th. Böttger und W. Schäper: Blutwerte, Konstitution und Leistung;j 
I. TI. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 11, H. 3, 8. 319—344. 1928. | 
In dem ersten Teil der Arbeit finden wir eine ausführliche Beschreibung der Meit 
thodik der Blutuntersuchungen zum Zwecke der Rassen-, Konstitutions- und Lei® 
stungsbeurteilung unserer Haustiere, wie sie im Institut für Tierzucht und Vererbungsjt 
forschung der Tierärztlichen Hochschule Hannover ausgearbeitet wurde und angewand 
wird. Folgende Blutwerte werden untersucht: Bluttrockensubstanz, Hämoglobini) 
gehalt, Viscosität von Blut, Plasma und Serum, Blutkörperchensenkungsgeschwindig;; 
keit, Alkalireserve. Die Blutproben werden im Zuchtgebiet selbst (zunächst Ost 
friesland) entnommen. Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit sowie Blutviscosität 
werden am Ort der Blutentnahme ermittelt, alle anderen Blutproben werden als Eil 
paket sofort nach der Blutgewinnung nach Hannover gesandt und im Hannoverschex. 
Institut untersucht. Die Bestimmung des Bluttrockensubstanzgehaltes geschieht nack 
der leicht abgeänderten Methode nach Bang, und der Hämoglobingehalt wird mittels 
des Hämocolorimeters nach Autenrieth und Königsberger ermittelt. Blut-,Plasma 
und Serumviscosität werden mit dem Viscosimeter nach Heß untersucht, während zui 
Gewinnung der Blutalkalireservewerte der van Slykesche Apparat verwendet wird! 
Zur Bestimmung der Blutkörperchensenkungsgeschwindigkeit dienen graduierte Standi 
zylinder. Die Gerinnung des Blutes wird durch Zusatz von Natriumoxalat (0,2 g prı 
100cem Blut) verhütet, und die Sedimentierungswerte werden nach 24 Stunden (beiri 
Rind dauert der Vorgang 1 Woche und darüber) abgelesen. Weiter werden von jede 
zur Untersuchung kommenden Tier ermittelt: Körpermaße (Widerristhöhe, Brus# 
umfang, Brusttiefe, Hüftbreite, Beckenbreite, Beckenlänge, Röhrbeinumfang), Fark 
und Farbverteilung, äußere Kennzeichen der Konstitution, Gesundheitszustand, Er 
nährungszustand, Fütterung, Alter, Kalbetermin, Anzahl der Lactationen, quantits 
tive und qualitative Milchleistung, endlich der Duerstsche Rippenwinkel (Winkel is’ 
festgelegt durch die Längsachse der letzten falschen Rippe mit der Horizontalen ode! 
Vertikalen). Im Winter 1927/28 wurden die Untersuchungen an 353 schwarzbuntem 
teilweise auch roten und rotbunten ostfriesischen Rindern durchgeführt. Die erhaltener® 
Ergebnisse befinden sich zur Zeitin der Auswertung und werden demnächst veröffenirl! 
licht werden. W. Schäper (Hannover). ./ 
Zorn, W., R. Gärtner, F. Duschek, C. H. Heidenreich, F. Leuehtenberger um# 
U. Tietze: Beiträge zur Konstitutionsforschung bei unseren Haustieren. (Mit besonderer) 
Berücksichtigung der Wechselbeziehungen zwischen Blutbesehaffenheit und Leistungen 
(Inst. f. Tierzucht u. Milchwirtschaft, Univ. Breslau u. Preuß. Versuchs- u. ForschunguX 
anst. f. Tierzucht, Tschechnitz.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 11, H.. ‚| 
8. 345— 376. 1928. 
Verff. untersuchten den Bluttrockensubstanzgehalt, die Blutgerinnungszeit un“ 
die Blutalkalität von 120 Merinofleischschafen und 52 Kühen zum Nachweis von etwiW 
bestehenden Zusammenhängen zwischen Konstitution und Leistung auf der einen Sein 
und den mitgeteilten Blutwerten auf der anderen Seite. Als Methode der Bluttrockeit 


substanzbestimmung wurde die Bangsche Mikromethode verwendet. Die Ermittlung" 
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er Blutalkalität geschah nach dem Titrationsverfahren nach C. 8. Engel (Indicator 
‚ackmuspapier) bzw. Duerst (Indicator Malachitgrün). Die Blutgerinnungszeit 
yurde nach Duerst bestimmt. — Als wesentliche Versuchsergebnisse bei den Schafen 
ind mitzuteilen: Der Bluttrockensubstanzgehalt steigt im Durchschnitt der einzelnen 
ahrgänge mit zunehmendem Alter der Tiere beträchtlich, während die Blutalkalität 
nit fortschreitendem Alter abnimmt. Bei Vergleich der Blutwerte mit den Leistungen 
eß sich nachweisen, daß im allgemeinen mit einer guten Frühreife, einem hohen Woll- 
rtrag und einer gröberen Wolle ein höherer Bluttrockensubstanzgehalt, eine geringere 
lutalkalität und eine längere Blutgerinnungszeit verbunden ist. Die erbliche Analyse 
es untersuchten Materials zeigte, daß die Eigenschaften des Blutes ebenso wie die 
(onstitutionen erblich bedingt sind und züchterisch betrachtet eine ausgesprochene 
'amilieneigentümlichkeit darstellen. Die Stabilität der Blutwerte gegen einen 
Vechsel der Lebenslage (insbesondere der Ernährung, schroffer Futterwechsel) wird 
on den Verff. als individuelle, konstitutionelle Veranlagung angesprochen und ihr 
in besonderer Wert — ob mit Recht, bleibt vorerst noch dahingestellt — beige- 
essen. Die Untersuchungsergebnisse bei den Rindern liegen in der gleichen Richtung 
ie bei den Schafen. Doch war es infolge der geringen Anzahl der untersuchten Indi- 
iduen richt möglich, die gefundenen Unterschiede mit der gleichen Schärfe und Zu- 
erlässigkeit nachzuweisen. W. Schäper (Hannover). 


Berliner, Max: Hochwuchs und Breitenentwicklung. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Inthropol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 108, H. 1/3, 8. 378—385. 1928. 


Klinisch wäre es wünschenswert, wenn der Mensch, sei es auch zunächst nur nach dem 
labitus, durch eine einzige Kennzahl zu bezeichnen wäre. Die bisherigen Formeln (Brugsch, 
(aup) genügen meist nur in der Nähe der Norm, nicht aber für die stärkeren Abweicher, 
eispielsweise für die Unterscheidung des proportionierten und kümmernden Hochwuchses. 
fit Hilfe der neuen Formel: 85 cm + (Körperlänge — 170) -tg«& soll es möglich sein, den 
ollwert des Brustumfanges für eine bestimmte Körpergröße genauer zu berechnen als mit 
en bisherigen Formeln, wobei tg x auf Grund der Rautmannschen Untersuchungen als 0,25 
ngenommen werden kann. Auch für die anderen linearen Maße des menschlichen Körpers, 
oweit sie klinisches Interesse haben, sollten ähnliche Systeme aufgestellt werden. 

K. Saller (Kiel). 


Oechipinti, Giuseppe, e Luigi Castaldi: Determinazione delle quantitä di iodio 
ontenute in tiroidi umane di varie localitäa italiane. I.: Firenze, Cagliari, Messina, 
on una sintesi di notizie sulla distribuzione dell’iodio negli organismi e nell’ambiente 
sulla genesi ipoiodiea del gozzoeretinismo endemieo. (Bestimmungen des Jodgehaltes 
ı menschlichen Schilddrüsen verschiedener italienischer Örtlichkeiten. I. Florenz, 
agliari, Messina, mit einer Synthese der Ermittlungen über die Jodverteilung in den 
Irganismen und deren Umgebung sowie über die Jodarmutgenese des endemischen 
(ropf-Kretinismus.) (Istit. anat., univ., Messina e Cagliari.) Seritti biol., raccolti 
& Luigi Castaldi S. 107—209. 1928. 


In der sehr ausführlichen Abhandlung über die Bedeutung des Jodgehaltes, be- 
onders der Schilddrüse, wird zunächst das Schriffttum ausführlich zusammengestellt 
ber Jod in der Umgebung (Boden, Wasser, Luft), in Pflanzen und in Tieren (im allgemeinen 
nd in der Schilddrüse), unter besonderer Bezugnahme des Menschen, in verschiedenen Orten 
nd in verschiedenen Altersstufen mit tabellarischen Zusammenstellungen. Die Ergebnisse 
erden unter Betonung des Schwankens des Jodgehaltes zusammengestellt. In ausführlichster 
Jeise wird sodann dargelegt, daß für den Kropfkretinismus Jodmangel maßgebend ist; es 
jüssen aber dabei alle Umgebungs- und Ernährungsfaktoren in bezug auf Jod, ferner auch 
ıdogene individuelle Momente berücksichtigt werden; betont werden die Beziehungen des 
ods zu den Vitaminen. Die eigenen Untersuchungen betrafen Jodbestimmungen gesondert 
‚ Florenz, Messina und Cagliari, hauptsächlich menschlicher gesunder Schilddrüsen, zum Teil 
ıch solcher von Rindern. Eine große Rolle spielt das Alter: Jod nimmt zu mit dem Alter, 
m später im Greisenalter beträchtlich abzunehmen. Im allgemeinen haben die Schilddrüsen, 
enn sie groß sind, relativ weniger Jod. Die größte Rolle aber spielte das Milieu, die Entfernung 
om Meer, besonders aber die Höhe. Diese Umstände haben für Kretingegenden größte Be- 
eutung. Von großer Wichtigkeit ist Art und Menge der Ernährung. Alles spricht für J odmangel 
Is Grundlage endemischer dystrophischen Kropfkretinismus. @. Herxheimer (Wiesbaden). 
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Pruett, Burchard $.: On the dimensions of the hypophyseal fossa in man. (Die 
Ausmaße der Hypophysengrube beim Menschen.) (Dep. of anat., Washington univ,, 
St. Louis.) Americ. journ. of physical anthropol. Bd. 11, Nr. 2, 8. 205—222. 1928. 

Verf. hat an 99 Schädeln von Weißen und Negern die Miasue der Sella turcica untersucht, 
um Rassen- und Geschlechtsunterschiede festzustellen. Rassenunterschiede waren nicht festzu. | 
stellen, dagegen ist die Hypophysengrube beim Weib relativ zum Schädelumfang größer als| 
beim Manne. Die Größe der Fossa hypophyseosa variiert direkt proportional der Größe des; 
Schädelumfanges. H. v. Hayek (Wien). 

Suk, V.: On face types in man. An attempt at a genetie explanation. (Über die 
Gesichtstypen des Menschen. Ein Versuch einer genetischen Erklärung.) (Anthropol,| 
Inst., Univ. Brünn.) Anthropologie Bd. 6, S. 35>—40. 1928. | 

Der Verf. kennt aus eigener Erfahrung und aus der einschlägigen Literatur (C. G. 8e-: 
ligman, P. und F. Sarasin, Hrdliöka u. a.) Fälle, wo inmitten eines reinrassigen) 
Volksstammes Individuen auftreten, die durch ihren Gesichtsausdruck, mitunter» 
gleichzeitig durch ihre abweichende Pigmentation, an eine ganz andere, weit entfernt) 
liegende Menschenrasse erinnern. So z. B. beschreibt er ein reinrassiges Swazimädchen 
das, mit Ausnahme seines Wollhaares, durch seine lichte, gelbbraune Färbung, schiefef 
Augenspalten und durch die charakteristische Gesichtsbreite so stark von dem Aus+ 
sehen einer durchschnittlichen Bantunegerin abwich, daß er sofort an eine Japanerin 
erinnert wurde. Der Verf. wendet sich in diesen Fällen gegen die Anwendung der 
Anthropometrie, da sie mit allen ihren Maßen, Winkeln und Indices die abweichenden 
Gesichtszüge nicht darstellen kann. Bessere Dienste leistet uns mitunter ein Gips« 
abguß. Auf der Straße erkennen wir sofort einen Neger, einen Chinesen, einen Japaner 
als Angehörigen ihrer Rasse und beurteilen sie nach ihrer Hautpigmentation, Haar-ı 
farbe und -Struktur usw., also hauptsächlich nach ihren Gesichtszügen, und beurteilem 
sie gewöhnlich richtig. Oft werden schiefe Augenspalten und blaue Sakralflecken als} 
Zeugnis einer mongolischen Beimischung aufgefaßt. In Zentraleuropa wäre es ja mög4 
lich, aber wie erklären wir das Auftreten von negroiden Gesichtern in dieser Gegend« 
das Auftreten europäischer Gesichtszüge im Innern von Celebes, japanischer im Innerrt 
Südost-Afrikas, jüdischer unter Melanesiern usw.? Und dabei treten solche Fälle off 
n Familien auf, deren alle anderen Mitglieder nur das gewöhnliche Durchschnittsgesichi 
aufweisen. Der Verf. ist der Meinung, daß all dies am einfachsten, durch folgende, auı 
genetischer Grundlage aufgebaute Theorie erklärt werden kann: Alle Gesichtstyper 
entstehen durch verschiedene Kombinationen einer Anzahl genetischer Faktoren? 
Die Anzahl dieser Kombinationen (von denen jede einer bestimmten Rasse entsprich 
ist begrenzt und die der betreffenden genetischen Faktoren und der Effekt der £ 
oder Abwesenheit eines von ihnen ist uns unbekannt. Die Arbeiten von Lotzy, Golde 
schmiedt und Tschermak über Asthenie, Wechselwirkung, Verkettung und Potenzi 
veränderung der Gene lassen das Auftreten von intermediären Gesichtstypen in einei 
einheitlichen Population, evtl. in Verbindung mit der entsprechenden Pigmentatiom) 
leicht erklären. J. A. Valsik (Prag). 


Pearson, Karl, and Margaret Moul: The mathematies of intelligence. I. Thl) 
sampling errors in the theory of a generalised faetor. (Die Mathematik der Intelligenz® 
Die Fehlerquellen in der Zweifaktorentheorie.) Biometrika Bd.19, Nr.3/4, S.246-291.1922) 

Die vonC. Spearman aufgestellte psychologische Zweifaktorentheorie der menschz! 
lichen Anlagen behauptet, daß jede dieser Anlagen in zwei Faktoren zerlegt werdell 
könne, einen individuellen, der betreffenden Anlage eigentümlichen, und einen allg@‘ 
meinen, allen Anlagen gemeinsamen. Hinreichend und notwendig für die Richtigkeil 
dieser Theorie ist nach Spearman, daß der Ausdruck (,‚tetrad difference“ oder „‚tetrad‘ll 
F = r1g3T24 — Tag 1, verschwindet; dabei bedeuten die r die Korrelationskoeffiziente“ 
für je zwei, durch die Indizes angezeigte Anlagen. Für das mittlere Fehlerquadraif 


von F geben Spearman und K. Holzinger einen „genauen“ Wert und den ang«® 
4? (1— r? 2 (ARE B . 
ie Srma + ( wi = ; hierin ist r ein Zwischenwert der Koi 


näherten Wert: or X 
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elationskoeffizienten und N die Anzahl der geprüften Personen. Wenn nicht 
owohl r als auch N klein sind, darf op Ko geschrieben werden. Die vor- 
iegende Arbeit wendet sich, teilweise recht scharf und polemisch, gegen Spear- 
aan und Holzinger. Diese haben, so sagen Pearson und Frl. Moul, un- 
rlaubte Vernachlässigungen von Gliedern höherer Ordnung vorgenommen, bei 
er Bildung des Mittelwertes eines Produkts zu viele Produkte mitgerechnet, 
hne Grund Normalverteilung vorausgesetzt u. dgl.; ihre Ergebnisse sind daher falsch. 
Nenn man die Sache zu berichtigen versucht, so wird die Zweifaktorentheorie äußerst 
'erwickelt, und zwar sowohl bei der Herleitung der Formeln (wovon schon eine flüch- 
ige Durchmusterung der Pearson-Moulschen, zum großen Teile rein aus formelmäßigen 
technungen bestehenden Abhandlung. einen Vorgeschmack gibt) als auch bei der 
raktischen Anwendung. Die trotzdem durchgeführte erneute Durchrechnung des von 
;pearman herangezogenen Beobachtungsstoffes bestärkt P. und Frl. M. in ihrer 
\blehnung der Zweifaktorentheorie. Alwin Walther (Darmstadt). 


Gundel, M.: Rassenbiologische Untersuehungen an der schleswig-holsteinischen 
3evölkerung. Blutgruppen und Krankheiten. (Hyg. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. 
. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie Bd. 56, H. 1/2, S. 60—76. 1928. 

Bei insgesamt 3493 Patienten der Kieler Universitätskliniken wurde die Blutgruppe be- 
timmt. Differenzen, die vielleicht außerhalb der Fehlergrenze liegen, wurden bei Gruppe B 
efunden, welche bei den Patienten der Nervenklinik am häufigsten vertreten war. Die Grup- 
ierung der Befunde nach Art der Erkrankung scheint ein Ansteigen der B-Häufigkeit im 
3ereich der Schizophrenie zu ergeben, noch stärker bei Tabes und Paralyse. Wohn- und Ge- 
yurtsort der Eltern scheint für die B-Häufigkeit bei Geisteskranken ohne Bedeutung. Die Not- 
vendigkeit weiterer Nachprüfung wird betont. Fetscher (Dresden). 


Cuboni, Ettore: Contributo alle studio della distribuzione dei gruppi sanguigni 
n Italia. (Beitrag zum Studium der Blutgruppenverteilung in Italien.) Boll. dell’istit. 


ieroterap. milanese Bd. 7, H.3, 8. 153—160. 1928. 

Unter 1500 Untersuchungen von Blutproben, die zum größten Teil aus Norditalien 
tammten, wurde folgende Blutgruppenverteilung gefunden: 045,6%, A 40,46% B 10,6%, 
AB 3,33%. Der Hirszfeldsche biochemische Rassenindex beträgt somit 3,1, die Bernsteinschen 
faktoren p—= 26,24, q=7,44 und r—=67,52, so daß p+q-+r=100,2 wäre. Die Blutproben 
tammten von Einsendungen zu Syphilisreaktionen und von Krankenhausinsassen. 

Mayser (Stuttgart). °° 

Bote Gareia, Juan: Erste Beobachtungen über Blutgruppen in Madrid. (Laborat. 

entr. de investig. clın., fac. de med., Madrid.) Arch. de cardiol. y hematol. Bd. 9, 


\r.2, 8. 54-56. 1928. (Spanisch.) 

Bei der Untersuchung von 296 Fällen von Kranken und gesunden Personen in Madrid 
wurden 44,15% der Gruppe O, 46,51% der Gruppe A, 5,40% der Gruppe B und 3,71% der 
3ruppe AB gefunden. Die Versuche wurden mit der Technik von Lattes angestellt. Die 
3ehandlung der Kranken hatte keinen Einfluß auf die Blutgruppenzugehörigkeit. In der 
Blutgruppe O entfielen auf wassermannpositive Blutproben 16,03%, in der Gruppe A 21,74%, 
n der Gruppe B 37,5% und in der Gruppe AB 9,09%. Mayser (Stuttgart).°° 


Wieser, St.: Sehschärfe und Refraktion bei 46 Sudannegern. (Uniw.-Augenklin., 
Zürich.) Arch. d. Julius Klaus-Stift. f. Vererbungsforsch., Sozialanthropol. u. Rassen- 


ıyg. Bd. 3, H.1/2, 8. 85—94. 1927. dal 

46 Neger aus Dakar an der Westküste Afrikas, die sich in 2 Stämme, Senegalais und 
Toula, schieden, wurden auf ihre Sehschärfe untersucht. Es handelte sich fast durchweg um 
wusgesprochene Naharbeiter. An 28 Augen wurden objektive Messungen vorgenommen. Bei 
4 Negern wurde mit Stillingschen Tafeln der Farbensinn geprüft. Ergebnisse: Bei 85,5% 
yar der Visus, geprüft an Hakenproben (schweizerisches Armeemodell) bei Sonnen- oder 
iellem Tageslicht, besser als 1,0; an 21 Augen wurde ein Visus von 2,4 gefunden. 8 Individuen 
Jatten an beiden Augen eine Sehschärfe von 2,4. An 20000 Augen schweizerischer Rekruten, 
lie ebenfalls fast alle bei Tageslicht untersucht wurden, fand sich nur in 73,39% ein Visus 
ron über 1,0 (Divisionsarzt Dr. Walther). Nur ist der Sehschärfenbefund bei Untersuchung 
m Tageslicht stets besser als bei Untersuchung mit künstlicher Beleuchtung (Cohn, Berlin. 
din. Wochenschr. 1898, S. 453). Messungen an 20 zufällig ausgewählten Europäern ergaben, 
laß der im Freien bestimmte Wert der Sehschärfe mit der Zahl 0,8 multipliziert ‚werden muß, 
ım den der gewöhnlichen künstlichen Beleuchtung entsprechenden Wert zu finden. Trotz 
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dieser Reduktion ist festzustellen, daß die Neger durchschnittlich eine bessere Sehschärfe 
besitzen als die Kulturvölker (vgl. Cohn, Wochenschr. f. Ther. u. Hyg. d. Auges 2, 97. 1898; 
und Schlesinger, Wochenschr. f. Ther. u. Hyg. d. Auges 4, 11). Als objektive Refraktion 
wurde in der überwiegenden Mehrzahl leichte Hyperopie, in einigen Fällen Emmetropie, in 
keinem Falle Myopie gefunden. Übereinstimmende Ergebnisse bei Negern veröffentlichten 
Abelsdorff (Ber. 27. Vers. ophth. Ges. Heidelberg 1898, S. 263) und Kollok (Transaet. of 
the Amer. ophth. soc. 189%, 258), bei Singalesen und Hindus Kotelmann (Berlin. klin, 
Wochenschr. 1884, 395), während Meyerhofs Untersuchungen (Klin. Monatsschr. f. Augen- 
heilk. 48, 220. 1910; und Zentrlbl. f. prakt. Augenheilk. 1910, 198) die Rassenbindung | 
Myopie bewiesen. Für den horizontalen Hornhautmeridian ergab sich eine Durchschnitts-; 
refraktion von 42,80 dptr. Hornhautastigmatismus von über 1,0 dptr wurde nicht gefunden. 
Der Farbensinn zeigte sich bei den 24 untersuchten Negern, mit den Stillingschen Tafeln! 
geprüft, normal bis auf eine Ausnahme; doch war hier die Intelligenz auffallend gering. Die: 
erhobenen Befunde werden im Darwinistischen Sinne gedeutet. Jablonski.°° 


Eickstedt, Egon Frhr. von: Das Rassenbild des westlichen und zentralen Hinter 
indien. II. Anthropologischer Bericht der Deutschen Indien-Expedition. (Birma- 
und Schan-Föderation.) Anthropol. Anz. Jg.5, H.2, 8. 176—187. 1928. 


Im zentralen Hinterindien herrscht in allen Ebenen und fruchtbaren Gebieten die schanidel 
Rasse vor, eine Rasse schlanker, großer Gestalten mit hohen, gelegentlich hakenförmig ge+ 
bogenen Nasen, eng aneinanderstehenden und geschlitzten Augen sowie auch ziemlich pro-t 
minenten Backenknochen und hellerer Hautfarbe. In den nördlichen Gebirgen, streckenweise: 
auch im Süden und als Mischtypus in den großen Niederungen findet sich die katschinide Rasses 
mit mittelhohem Wuchs, vierschrötiger Gestalt, niedrig-rechteckigem, kantigem Gesicht miti 
breiter aufgeworfener Nase und schmalgeschlitzten Augen. Vom Irrawaddidelta aus verstärktz 
sich in neuerer Zeit sehr alter indider Einfluß, und vom Gegenpol Yünan aus dringen einiges 
wenige sinide (große grazile, hellhäutige, langgesichtige, extrem mongolide) Einsprenglinge 
vor. In den zentralen Gebirgen herrscht die palaungide Rasse, ein Brachytypus von kleinem 
breitem Wuchs mit niedrigem breitem Gesicht, breiter Nase und grobem Knochenbau, vom 
im allgemeinen schwächer ausgeprägten mongoliden Merkmalen. Ein Einschlag dieser Rasse 
ist aber auch noch in allen Ebenen deutlich zu spüren, palaungider und katschinider Einfluß 
findet sich ferner weit nach Indonesien hinein, wo ihm ältere Schichten verwandt sind. Dem 
Palaungiden verwandte Gruppen sitzen in Westchina und Siam, vielleicht noch weitere Reste 
im Norden; die chinesische Variante scheint heller, breitnasiger, zarter und vielleicht auck 
mongolider zu sein. Abgrenzung, Verwandtschaft und Verbreitung der angenommenen älterer: 
Typengruppen liegen noch im Dunkeln, sicher sind es präschanide oder protomongoloid« 
Schichten in der indonisiden Übergangszone, die von kulturell (Schan) oder kriegerisch (Kat: 
schin) überlegenen Völkern in die von Dschungeln bedeckten Gebirge und nach Süden zurück” 
gedrängt wurden. Sie selbst sind anscheinend nach Vernichtung vermutlich negroitider ode‘) 
weddoider Erstsiedler aus dem Norden eingewandert. K. Saller (Kiel). 

Stolyhwo, Kazimier: La race n&anderthalienne est-elle homogene? (Ist di 
Neandertalrasse homogen?) Anthropologie Bd. 6, S. 61—70. 1928. | 

Der Verf. hat schon früher darauf aufmerksam gemacht, daß die Struktur der Tor! 
supraorbitales, die seiner Ansicht nach das wichtigste charakteristische Merkmal de? 
Neandertalrasse sind, dafür spricht, daß diese Rasse nicht einheitlich ist und in dil 
Krapina- und die eigentliche Neandertalgruppe zerfällt. In der vorliegenden Arbei@ 
studiert der Verf. dieses Problem an den 12 wichtigsten Merkmalen der Neanderta& 
rasse, die er in Tafel I zusammenstellt. Mit Hilfe seiner Methode, die die Ziffern durell 
Symbole ersetzt, stellt er fest, daß 1. die Schädel von Ehringsdorf, Krapina ‚‚C“ una) 


Galiläa sich ziemlich stark in morphologischer Hinsicht von den typischen „Neander:" 
talschädeln“, wie Neandertal, Spy I, Quina, unterscheiden; 2. daß gewisse Merkmala) 
der typischen ‚Neandertalgruppe“ als stabilisiert anzusehen sind, da sie nur einer ein! 
zigen Größenkategorie der.betreffenden Merkmale angehören, d. h., da sie sehr wenisj 
varlieren. Der Verf. schließt daraus, daß die Ehringsdorf — Krapina „C‘“ — Galiläsit 
Gruppe eine Übergangsform zu anderen, ihrem Ursprung nach vielleicht nicht homafß 


genen Rassenelementen darstellen. Auch die angewendete Korrelationsmethode dei 


[ 


Schädel von Ehringsdorf, aber auch die Schädel von Krapina ‚C“ und Galiläa zeigeil‘ 
diese Tendenz. Der Verf. erklärt es durch Kreuzung mit anderen Rassen und durct 
ein verändertes Milieu. Anthropologische und archäologische Studien werden vielleick! 
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och erklären, mit welcher Rasse des oberen Paläolithicum wir die Ehringsdorf-Krapina- 
‚C“-Galiläa-Funde in Verbindung bringen können. J. A. Valsik (Prag). 
Stolyhwo, D. Eugenia: L’analyse anthropologique des eränes provennt de P’&poque 
Pipaleolithique en Europe.) (Anthropologische Analyse der aus der epipaläolithischen 
poche in Europa herrührenden Schädel.) Anthropologie Bd. 6, 8. 71—76. 1928. 
Zum epipaläolithischen Zeitalter werden gewöhnlich die Schädel von Ofnet und Kau- 
ertsberg gerechnet, die schon von Schliz, W. Scheidt, Ulbrich-Kudelska anthro- 
logisch verarbeitet wurden. Die Verf. kontrolliert ihre Angaben und benützt dazu die Maße 
cheidts und K. Stolyhwos Korrelationsmethode und teilt das Schädelmaterial schließlich 
drei Gruppen ein: Die Schädel der 1. Gruppe sind groß, dolichocephal mit einer Tendenz 
ur ellipsoidalen Form in der Norma verticalis, haben einen niedrigen Kalottenhöhenindex 
51—52) und eine im Verhältnis zur Parietalbreite sehr breite Stirn. Der Unterkiefer ist groß und 
reit. Hierher gehören Nr. 1821 (24—I), 1812 (14—I) und 1818 (21—I). Diese Gruppe entstand 
urch Kreuzung einer dolichocephalen, höchstwahrscheinlich der Löss-Rasse, wie die Verf. 
us oben geschilderten Schädelformen in Übereinstimmung mit Schliz und Scheidt schließt, 
it einem Element, das wahrscheinlich den Grundtypus der 2. und 3. Gruppe bildet. Die 
2. Gruppe hat eine ovoide Form in der Norma verticalis, eine kleinere Schädelkapazität, 
inen sehr hohen Kalottenhöhenindex (über 60), eine vorspringende, aber verhältnismäßig 
ehr enge Stirn, ein eher breites und niedriges Gesicht mit gut ausgebildeter Chämoconchie, 
inen kleinen und verhältnismäßig kurzen Unterkiefer, ist mesocephalisch und macht einen 
prognathischen Eindruck. Hierher gehören die Schädel: 1811 (13—I), 1813 (15—I), 1822 
(25—I) und 1826 (2—II). Die 3. Gruppe ähnelt sehr der 2. Gruppe, unterscheidet sich aber 
durch ihre starke Brachycephalie (bis zu 87), hat eine eher mesoconchische Tendenz, eine weniger 
vorspringende Stirn und einen niedrigeren Kalottenhöhenindex (56—59). In der Norma verti- 
calis sind die Schädel ovoid oder pentagonoid. Hierher gehören die Schädel 1802 (4—I), 1806 
8—I), 1801 (3—I) und 1815 (18—I). Einen Übergang zwischen der 2. und 3. Gruppe bilden 
die Schädel 1829 (5—II), 1800 (2—I), 1809 (11—I) und der Schädel von Kaufertsberg. Diese 
zwei Gruppen entstanden durch Beimischung eines brachycephalen Typus zur Lößrasse. Die Verf. 
denkt an ein pygmoidales Element, dessen Existenz im Paläolithicum von den Ethnologen 
vorausgesetzt wird (Dousatowski) und dessen Reste sich bis zum heutigen Tage teilweise 
bei den Lappen erhalten haben. Dies würde einigermaßen mit der Einteilung von Ulbrich- 
Kudelska übereinstimmen, die eine Anzahl von Ofnet-Schädeln als lapponoid erklärt hat. 
J. A. Valsik (Prag). 


Der Organismus als Ganzes. 


Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Prausnitz, Carl: Die Gründe für die belebte Natur des Bakteriophagen. (Hyg. 
Inst., Univ. Breslau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, 
Orig., Bd. 106, S. 300—313. 1928. 


Verf. untersuchte, wie weit die bekannten Tatsachen über die Lysine in den Rahmen 
der Lebewesen- und der Fermenthypothese passen. Es wird behandelt die Größenordnung der 
fraglichen Gebilde, das Verhalten des Lysins gegenüber chemischen und physiologischen 
Einflüssen, die Bedingungen für die Vermehrung des Lysins und seine Einwirkung auf die 
Bakterien, die Lysinresistenz der Bakterien, die unspezifische Adsorption der Lysine, die 
Neutralisation des Lysins durch das spezifische Antiserum, die Frage der Gewinnung des Lysins 
aus anscheinend reinen Bakterienkulturen, die immunisatorische Verschiedenheit des Lysins 
vom homologen Bacterium sowie die Variabilität und Anpassung der Bakteriophagen. Keine 
bisher beobachtete Tatsache ist mit der Auffassung des Bakteriophagen als eines belebten 
Ultramikrobion unvereinbar, seine Variabilität und Anpassungsfähigkeit an Schädlich- 
keiten können aber durch diese Hypothese am besten erklärt werden. Kister (Hamburg). °° 

Sartorius, Fr.: Über Farbstoffwirkung auf Bakterien. I. Mitt. (Hyg. Inst., Univ. 
Münster i. W.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, 


Orig., Bd. 107, H. 1/3, S. 134—156. 1928. 

Untersuchungen über die Wachstumshemmung von Typhus-, Paratyphus A und B-, 
Coli-, Proteusbakterien, Choleravibrionen, Staphylokokken und Heubacillen durch insgesamt 
206 organische Farbstoffe aus folgenden Gruppen: Azine, Oxazine, Di- und Triphenyl- 
methane, Azofarbstoffe, Akridine, Chinoline, Thioflavine, Alizarine, Nitrofarbstoffe, Xanthon- 
farbstoffe, Thiazinfarbstoffe. Zur Wirkungsprüfung wird 2proz. wässerige Farbstofflösung 
Hottinger-Nähragar in verschiedenen Mengen zugesetzt und dieser Farbstoffagar in parallelen 
Strichen beimpft (Methodik nach Eisenberg). - ö 

Die graphische Darstellung der Ergebnisse zeigt, daß 1. verschiedene Wirkungs- 


typen innerhalb einer Artgruppierung durch Farbstoffe hervorgerufen werden können, 
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2. daß sich der gleiche Wirkungstypus bei verschiedenen Farbstoffklassen zeigt, und 
3. daß innerhalb einer Farbstoffklasse Umwechslungen von einem zum anderen Typus ; 
gelegentlich vorkommen. | 

Für die Erklärung der Entstehung der Wirkungstypen wird die Wirkung andersartiger |; 
chemischer Körper, so z. B. die fällende oder quellende Wirkung anorganischer Salze heran- 
gezogen und dabei aus einem Vergleich der Neutralsalzwirkungen mit den Farbstoffwirkungen ı 
für gewisse Übereinstimmungen gleiche ursächliche Momente angenommen. Es zeigte sich bei > 
diesen Versuchen, daß der Ansatz zu verschiedenartigen elektiven Resistenztypen bei einer 
Gruppierung verwandter Bakterienarten auch bei den einfachen organischen Salzen schon ı 
vorhanden ist, daß aber die große Mehrzahl wahrscheinlich den Indazintypus aufweist. Dieser ı) 
scheint sich jedenfalls an allgemeinere biologische Grundlagen der einzelnen Bakterienarten ı 
zu knüpfen. x ai 

Versuche über die Festigung von Bakterien gegen Farbstoffe sowie über 
den Einfluß der Farbstoffe auf die Bakterienkatalase zeigen, daß hinsichtlich der!) 
Festigung außerordentlich komplizierte und nur schwer zu deutende Verhältnisse |t 
vorliegen und daß das Katalaseferment gegenüber Farbstoffeinwirkung außerordent-;} 
lich widerstandsfähig ist. Zwischen Katalasearmut und Farbstoffwirkung bestehen ı 
keine Beziehungen. Auch auf die Resistenzschwankungen einzelner Stämme 
innerhalb einer Art gegenüber Farbstoffhemmung geht Verf. ein und empfiehlt für) 
praktisch-diagnostische Zwecke Dahlia B (für Typhus-, Paratyphus-A- und B-Bak-: 
terien) und insbesondere Methylengelb H für die Züchtung von Paratyphusbakterienı 
und Resoreinschwarz für die Züchtung von Typhusbakterien. Karl L. Pesch (Köln),, . 


Elmore, Mary E.: Antigenie properties of euglena graeilis. (Die antigenens 
Eigenschaften der Euglena gracilis.) (Dep. of bacteriol., uni. of Kansas, Lawrence.) 
Journ. of immunol. Bd. 15, Nr. 1, 8. 21—32. 1928. 


Mischt man eine Suspension abgetöteter Euglenen mit frischem oder inaktiviertem‘) 
Kaninchen- oder Meerschweinchenserum, so tritt eine leichte Chlorolyse auf, erkenntlich anı) 
der grünlichen Verfärbung der Flüssigkeit. Die Chlorolyse wird nicht stärker, wenn manil 
das Serum von mit Euglenen immunisierten Tieren in Anwendung bringst, sie ist am stärksten) 
bei Verwendung des unverdünnten Serums, bei der Verdünnung 1:50 ist sie nicht mehrı 
wahrnehmbar. Natives Normalserum von Kaninchen und anderen Laboratoriumstieren, auch! 
dasjenige vom Menschen, verursacht eine vollkommene Sedimentierung der Euglenen, ohnei 
daß diese sich hiervon erholen. Bei ]l : 50 verdünnten Seren ist die Sedimentierung nur einei 
partielle, woraus die Euglenen sich oft vollkommen erholen. Diese „toxische Wirkung‘“ vom 
frischen Normalsera verschwindet so gut wie vollkommen bei Anwendung von inaktiviertens 
Seren. Das durch intraperitoneale Immunisierung mit Euglenen (mit den ganzen Zellen) ge 
wonnene Kaninchenserum verursacht noch in der Verdünnung 1 : 50 eine irreversible Sedimen-" 
tierung, eine reversible in der Verdünnung 1 : 1000. Die Wirkung des Immunserums wurdel 
durch die Inaktivierung (eine halbe Stunde bei 56°) nicht geändert. Mit der Sedimentierung) 
trat der Verlust der Geißel auf, die bei der ‚„‚Erholung‘‘ regeneriert wird. Der Sedimentierungs- 
titer des Immunserums bleibt derselbe, wenn zur Prüfung ein anderer Euglenenstamm als! 
der zur Immunisierung verwandte oder der homologe, jedoch im Dunkeln gezüchtete ver-ı 
wandt wurde. Die mit der ganzen Zelle der Euglenen ausgeführte Immunisierung führt so 
gut wie zu gar keiner Agglutininbildung. Laszlö Wämoscher (Berlin). 

Landsteiner, K., and J. van der Scheer: On the production of immune sera fon 


tissues. (Über die Bildung von Gewebe-Immunseren.) (Rockefeller inst. f. med. research), 


Es gelang die Herstellung von Immunseren durch intravenöse Injektion kleiner Zell! 
mengen oder Organaufschwemmungen (Trachealepithel, Thymuszellen, Nierengewebe, Sperma). 
Die Komplementbildung ließ die verwandten Antigene und Immunsera einwandfrei differen-\ 
zieren. Bei Verwendung einer größeren Zahl anderer Gewebe traten Gruppenreaktionen auf.) 
und zwar ganz unregelmäßig ohne Rücksicht auf etwaige histologische oder entwicklungs-1} 
geschichtliche Verwandtschaft. Nur das Spermaimmunserum war nahezu spezifisch. | 

E. K. Wolff (Berlin). °° 

Vriesendorp, I.: Über den Wert der Blutgruppen. Nederlandsch tijdschr. v. ge+" 
neesk. Jg. 72, 1. Hälfte, Nr. 14, 8. 1670—1674. 1928. (Holländisch.) 

Zu der Blutgruppenforschung sowohl in ihren Grundlagen, als auch in Einzel>" 


heiten stellt sich der Verf. ablehnend ein. 
Die Tatsache der bekannten Isoagglutinationserscheinungen beim Zusammenbringen vor: 
Blutproben verschiedener Menschen berechtige in keiner Weise zu der Annahme von 2 ver!‘ 
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schiedenen Bluteigenschaften, die der Blutgruppeneinteilung zugrunde liegen. Als Vergleichs- 
beispiel führt er das Zustandekommen eines Niederschlages an beim Zusammenbringen zweier 
chemisch verschiedener Körper, das je nach dem Mischungsverhältnis auftritt oder ausbleibt. 
Die gleichen Ergebnisse wie beim Zusammenbringen von Serum mit Blutkörperchengruppen 
verschiedener Personen erhalte man in Form eines Niederschlages, wenn man an Stelle des 
Serums der Gruppe O eine Sublimatlösung !/z.0, anstatt Serum A Sublimatlösung ?/,g, an- 
statt Serum B Sublimatlösung /,ooo, anstatt Serum AB Sublimatlösung "/sooo nehme und 
anstatt Blutkörperchen O Jodtinkturlösung ?/3ooo, anstatt Blutkörperchen A Jodlösung /yooo> 
anstatt Blutkörperchen B Jodlösung /,., anstatt Blutkörperchen AB Jodlösung ! 600- 
Das Auftreten oder Ausbleiben von Niederschlägen entstehe nach Zusammenbringen gleicher 
Mengen einer der Sublimatlösungen mit einer Jodtinkturlösung. Ebenso könne der Iso- 
agglutinationserscheinung eine solche umkehrbare Reaktion zugrunde liegen. Die Vererbungs- 
theorie der Blutgruppen erscheint dem Verf. unbegründet; über die Bernsteinsche Vererbungs- 
weise glaubt er mit den Worten von Mendes Correa hinweggehen zu können, daß die Beob- 
achtungslücken sich nicht mit Rechenkunststücken ausfüllen lassen. Der Wert der Blut- 
gruppen für Bluttransfusionen sei gering, da wegen der ungleichmäßigen Verteilung der 
Blutgruppen schädliche Reaktionen nur selten zustande kämen. Daß von einigen Autoren 
Menschen der Blutgruppe O, von anderen solche der Blutgruppe AB als Universalspender 
bezeichnet werden, sei ein Beweis, daß die Agglutinationserscheinung bei der Transfusion 
vernachlässigt werden könne. (In Wirklichkeit dürfte es sich um einen durch die verschiedene 
Numerierung nach Jansky oder Moss hervorgerufenen Irrtum des Verf. handeln. Ref.) 
u Mayser (Stuttgart). 

Bogendörfer, L.: Über den Einfluß des Zentralnervensystems auf Immunitäts- 
vorgänge. II. Mitt. Die zeitlichen Verhältnisse. (Med. Klin., Uni. Würzburg.) 
Naunyn-Schmiedebergs Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 126, H. 5/6, 8. 378 


bis 380. 1927. 

In einer früheren Arbeit konnte der Autor zeigen, daß bei Hunden mit durchschnittenem 
Halsmark die Agglutination nicht zustande kommt, also zentrale Einflüsse für deren Zu- 
standekommen derselben von Bedeutung sind. In der vorliegenden Arbeit kommt es zu dem 
Ergebnisse, daß es nicht gleichgültig ist, in welchem Zeitpunkt der Agglutinationsbildung 
die Durchtrennung des Halsmarkes durchgeführt wird. Wenn zur Zeit der Einverleibung 
des Antigens das hochgelegene Zentrum nicht ausgeschaltet ist und die Bahnen von diesem 
Zentrum zu dem Erfolgsorgan intakt sind, wird die Bildung der Agglutinine eingeleitet und 
auch nach Ausscheidung des Zentrums weitergeführt (I. vgl. diese Ber. 6, 707). de Orinis.°° 

Tadokoro, Tetsutaro, and Makoto Abe: A new method for a sex diagnosis of blood 
serum from the viewpoint of the physico-chemieal properties of its protein. (Eine neue 
Methode zur Geschlechtsdiagnose von Blutserum, vom Standpunkt der physiko- 
chemischen Eigenschaften seiner Proteine.) (Biochem. laborat., agricult. coll., Hokkardo 


imp. univ., Sapporo.) Journ. of biochem. Bd. 8, Nr. 1, 8. 97”—100. 1927. 

Bestimmt wird 1. die Fällungs- und Wiederlösungsgrenze von Alkaliproteinlösungen 
durch ZufügungvonHCl — beim männlichen Serumwird hierzu mehr HCl gebraucht. — 2. Der 
Gehalt der Proteine an freiem Amino-N. Das männliche Serum enthält mehr freien Amino-N. 
Ausführung: Benutzt werden eine Anzahl gewogener graduierter Zentrifugenröhrchen. In 
jedes kommt 1 cem Blut, dazu 4 ccm Wasser, 1 cem 2/,,-HCl und 1 ccm Alkohol. Dann wird 
5 Minuten zentrifugiert. Dann wird dekantiert und mit Alkohol und Ather gewaschen. Nach 
dem Trocknen wird gewogen. Dann wird mit 5 ccm 2/,00-.NaOH für je 0,01 g des Niederschlags 
gelöst und mit 2/,,.-HC1 titriert, bis die gelösten Proteine sich vergröbern zu „distinct sus- 


pensoids‘ und sich dann wieder klar lösen. Zur Bestimmung des freien Amino-N wird die 
zut getrocknete Probe in "/,-NaOH gelöst, dann nach der Sörensenschen Formoltitrations- 
methode verfahren. Jochims (Kiel)., 


Gerlach, W., und W. Finkeldey: Zur Frage mesenehymaler Reaktionen. I. Die 
morphologisch faßbaren, biologischen Abwehrvorgänge in der Lunge verschieden hoch 
sensibilisierter Tiere. (Pathol. Inst., Krankenh., Hamburg-Barmbek.) Krankheits- 
forschung Bd.6, H.2, S. 131—142. 1928. 


Neue Versuche über das Schicksal von intravenös injizierten Hühnerblutkörperchen in 
der Lunge des normergischen und des sensibilisierten Tieres zeigten in Übereinstimmung mit 
den früheren Mitteilungen, daß der Lunge auch bei verschieden hoch sensibilisierten Meer- 
‚chweinchen eine Rolle in der Abwehr des Infektes nicht zukommt, die ihren Ausdruck in einer 
sellularen Reaktion findet. Dagegen konnte eine ausgesprochene stufenweise zu verfolgende 
Parallelität zwischen dem Grade der Überempfindlichkeit einerseits und der Art und dem 
Tempo der Hühnerblutauflösung andererseits festgestellt werden. Ein Einfluß der Jahres- 
zeiten und der Gravidität konnte ebenfalls im Gegensatz zu Oeller nicht beobachtet werden. 
(Vgl. diese Ber. 4, 595.) Krauspe (Leipzig). 
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- Gerlach, W., und W. Haase: Zur Frage mesenchymaler Reaktionen. III. Der 
Oellersche Hämoglobinversuch. Eine Nachprüfung und Erweiterung. (Pathol. Inst., 
Krankenh., Hamburg-Barmbek.) Krankheitsforschung Bd. 6, H. 2, $. 143—153. 1928. 

Injektionen von Hühnerbluthämoglobinlösungen in die Jugularis von normergischen und 
verschieden sensibilisierten Meerschweinchen zeigten in Übereinstimmung mit Seemann für 
die normergischen Tiere, daß eine cellulare Abwehr, wie sie Oeller behauptet, in der Meer- 
schweinchenlunge niemals beobachtet werden konnte. Es ergaben sich nämlich einmal bei 
Paralleltieren ganz verschiedene histologische Bilder und es konnten überdies an den Oellerschen 
Zellgruppen niemals irgendwelche Speicherungsvorgänge beobachtet werden. Es scheint also 
daß die Lunge nicht in histologisch nachweisbarer Art an der Abwehr intravenös eingeführter 
Stoffe beteiligt ist. Krauspe (Leipzig). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Zimmer, (.: Über „kranke“ Arten. Biol. Zentralbl. Bd. 48, H.5, $. 308—317.' 
1928. 
Eine Art lebt in adäquaten Lebensbedingungen, wenn im Durchschnitt die Ver-! 
mehrungsziffer — der Verminderungsziffer ist. Ändern sich die Lebensumstände, : 
so werden sie für die inryöken Spezies doch noch adäquate bleiben; andere werden 
durch Konstitutionsänderung das Gleichgewicht wieder herzustellen suchen. Bei: 
einigen Arten wird aber eine Störung des Gleichgewichtes eintreten. Ist die Ver- 
mehrungsziffer größer als die Verminderungsziffer, dann nimmt der Individuenbestand 
solange zu, bis durch Konkurrenz der Artgenossen, die Verminderungsquote steigt 
und allmählich wieder ein Ausgleich geschaffen wird: Die Art lebt mit erhöhtem Indi- 
viduenbestand weiter. In anderen Fällen wird die Zahl der Individuen ständig ab- 
nehmen, weil die Tiere sich nicht mehr in adäquaten Lebensbedingungen befinden. 
Solche Spezies bezeichnet der Autor als „krank“. Eine Arterkrankung wird sich zu- 
nächst meist nur in einem Teilgebiet der Verbreitung äußern. Das Gleichgewichts 
kann sich auch dadurch ändern, daß die Konstitution der Spezies eine andere wird. 
wofür folgendes Beispiel gegeben wird. Mit der Größenzunahme scheint eine Herab-+ 
setzung der Jungenzahl verbunden zu sein. Zunahme der Größe bedeutet aber ander- 
seits eine größere Wehrhaftigkeit, die die Nachteile der geringen Nachkommenschaft 
ausgleicht. Schließlich wird ein Stadium erreicht, wo die Art praktisch keine Feind« 
mehr hat. Jetzt wirkt nur noch die Herabsetzung der Vermehrungsziffer, die Art is“ 
erkrankt. Das Aussterben der kranken Arten hinkt dem Erlöschen der adäquater 
Bedingungen nach, jede Fauna ist daher eine Mischfauna von kranken und gesunde 
Arten. Die Reaktion der Lebewesen auf eine Änderung der Umwelt ist in der Reger 
nicht eine Anpassung an die neuen Verhältnisse, auch nicht das plötzliche Aussterbem 
von Arten, sondern ihr Erlöschen nach längerer oder kürzerer Krankheit. 
P. Schulze (Rostock). 
Wasmann, E.: Zur Kenntnis von Mimeeiton und der Anpassungen der Myrmeeco 
philen. Eine Antwort an Franz Heikinger und W.M. Wheeler. .(273. Beitrag zur Kenntniıl 
der Myrmecophilen.) Zool. Anz. Bd. 76, H. 7/10, 8. 165—184. 1928. 
Die Arbeit befaßt sich zunächst mit einer Kontroverse zwischen dem Verf. un«) 
Heikertinger über die Gliederzahl des Fühlers von Mimeciton zikäni; der Verf! 
stellt fest, daß der Wert abnormer Gliederzahl an den Fühlern sehr verschiedenex' 
systematischen Wert haben kann, nänlich den einer individuellen Variante, eines Sexuab | 
merkmales, eines Varietätsmerkmales, eines Artcharakters gegenüber der Gattung, einei 
Gattungsmerkmales und endlich eines Tribusmerkmales. Hier würde eine Artvariantıi 
in Betracht kommen. Nach einer weiteren Kontroverse über die Fühlergrube eine! 
Myrmecitonart wird die spezielle Fühlerform von M. zikäni auf Tastmimikry zurück" 
geführt. Sodann wird Heikertingers Standpunkt gegenüber der Auffassung . 


’ 


 — 
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Tastmimikry einer ausführlicheren Kritik unterzogen. Daß nur relativ sehr wenig) 
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 Ameisengäste unter den Staphylinen „angepaßt“ sind, sieht der Verf. als keinen Gegen- 
beweis gegen seine Auffassung an. Wasmann stellt fest, daß er die Zuchtwahl nur 
als dezimierende Auslese gelten lasse, daneben die inneren Entwicklungsanlagen und die 
‚Einflüsse der Außenwelt maßgebend seien. Die von Heikertinger angenommene Analo- 
gie zwischen die Gestalt der myrmekoiden Ameisengäste und Höhlenbewohnern weist 
er zurück, dal. am Tageslicht lebende Ameisenkäfer „angepaßt“ sind und 2. zwischen 
enormen und Ameisengästen keine Ähnlichkeit besteht. Indem zum Schluß noch- 
mals die Wirkung der Tastmimikry betont wird, weist Verf. auf die Wheelersche 
„Nestmimikry“ als Erklärungsfaktor für die Myrmekoidie zurück, während eine 
‚metöke Ameisenähnlichkeit in gut bewiesenen Fällen als bestehend zugegeben wird. 
(Vgl. diese Ber. 6, 77 u. 75.) Gerhardt (Halle a. d. 8.). 

Gravier, Ch., et J.-L. Dantan: Sur quelques points de la biologie des annelides 
polyehetes de la famille des nöreidiens. (Über einige neue Erkenntnisse in der Biologie 
der polychäten Anneliden aus der Familie der Nereiden.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 23, S. 1476—1479. 1928. 

Die Autoren hatten Gelegenheit gehabt, in der Bucht von Algier Beobachtungen 
über die bisher unbekannte Abgabe der männlichen und weiblichen Geschlechts- 
produkte bei Nereiden anzustellen. Sie berichten über die verschiedenen Formen der 
männlichen Geschlechtsöffnungen bei Syllididen und ihre Abweichung bei den Nereiden. 
Wo diese fehlen, gelangen die Spermatozoen durch Risse in der Körperwand nach 
außen. Auch bei den Weibchen glauben die Autoren eher an zeitweilige Körperöffnungen 
durch Platzen als an eine direkte Eiablage. Es folgen noch einige Betrachtungen 
über die Regenerationsfähigkeit derartig geplatzter Individuen und die Möglichkeit 
mehrerer Geschlechtsperioden eines und desselben Individuums. In einem besonderen 
Abschnitt werden die Beziehungen zwischen den Mondphasen und den Schwarmperioden 
von Platynereis Dumerili Aud. und Edw. und Leptonereis glauca Clap. behandelt. 

von Querner (Wien). 

Maedonald, Roderick: The life history of thysanoessa raschii. (Die Lebensgeschichte 
von Thysanoessa r.) (Marine biol., stat., Millport.) Journ. of the Marine Biol. Assoc. 
of the United Kingdom Bd. 25, Nr. 1, 8. 57—79. 1928. 

Im Firth of Clyde einheimisch. Reife Tiere meist in Tiefen unterhalb 40 Faden. 
Die Eiablage findet nachts in zum Teil geringerer Tiefe Ende Februar bis Mitte Mai 
und Mitte August bis Mitte September statt. Doppelt konturierte Schalen mit einem 
carminroten Fleck, der später am Blastoporus sich an der Eioberfläche ausbreitet. 
Schließlich ist dieses Pigment noch als feine Tingierung des Naupliushinterendes zu 
sehen, solange dieser die Eihülle noch nicht gesprengt hat. Zwei Gruppen reifer Tiere 
(13 und 21 mm); davon ist die größere Gruppe hauptsächlich vom Oktober bis Januar 
anzutreffen. Die Größe der Eischale sehr variabel, die des Eies selbst sehr konstant. 
2 Nauplius-, 1 Metanauplius-, 3 Calyptopis-, 14 Furcilia- und 12 Cyrtopiastadien. 
Calyptopis mit 2 roten Flecken am Telson. Der laterale Carapaxzahn erscheint nicht 
vor dem 5. Furciliastadium. Endopoditform des 7. Thorakalbeins in beiden Ge- 
schlechtern verschieden und schon früh erkennbar. Bei den Cyrtopiastadien wird oft ein 
Überspringen einzelner Stadien beobachtet. Beim erwachsenen Q rapides Wachstum 
des Endopoditen des 7. Thorakalbeins. — Mahnung, nicht nur aus Tageslichtfängen 
Schlüsse zu ziehen. W. Busch (Magdeburg). 

Bequaert, J.: Mollusks of importanee in human and veterinary medieine. I. 
a. II. (Mollusken, die für Mediziner und Tierarzt von großer Wichtigkeit sind.) (Dep. 
of trop. med., Harvard univ. med. school, Boston.) Americ. journ. of trop. med. Bd. 8, 
Nr. 2, S. 165—182 u. Nr. 3, 8. 215—232. 1928. 


In knapper und übersichtlicher Weise bringt Verf. eine Zusammenfassung unserer Kennt- 
nisse über die Rolle, welche die Mollusken als Zwischenwirte von Parasiten von Mensch und 
Tier spielen. Während nur wenige Fälle von Zestodenentwicklung in Schnecken bekannt sind 
(Davainea-Arten in Helix- und Agriolimax-Arten), handelt es sich hier hauptsächlich um 
Trematoden, die er nach den Organsystemen, die sie bevorzugen, ordnet. Was den Mollusken 
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anbelangt, so beschränken sich die Trematoden zwar nicht immer zu einem einzigen Wirt, } 
aber es stellt sich heraus, daß die verschiedenen Wirte einer einzigen Trematodenspezies doch | 
nähere Verwandtschaftsbeziehungen im System der Mollusken aufweisen. Nach einer Übersicht \ 
über die verschiedenen Schneckenfamilien und ihre Eigentümlichkeiten behandelt Verf. kurz ' 
die chemischen Mittel und andere Maßnahmen, die eine Bekämpfung von Trematoden- ı 
seuchen ermöglichen sollen. Diese Maßnahmen richten sich hauptsächlich auf die Vernichtung || 
der gefährlichen Schnecken. Kupfersulfat, ungebrannter Kalk und Ammoniumsulfat haben ı 
schon ihre guten Dienste geleistet und Verf. denkt, daß unter günstigen Umständen die bio- ) 
logische Bekämpfung auch genügende Resultate liefern könnte. Schuurmans Stekhoven. 


Brazil, Vital, und J. Vellard: Beitrag zum Studium der Froschlurche. Mem. do | 
inst. de Butantan Bd.3, H.1, 8. 7—70 u. französische Zusammenfassung $. 64 bisi! 


65. 1926. (Portugiesisch.) | 
Das Gift der brasilischen Froschlurche oder Batrachier bildet den Gegenstand dieser» 
Arbeit. Der erste Teil ist ein historischer Überblick über die Arbeiten, die über das Gift der!! 
Batrachier im allgemeinen und über seine Wirkungen (akzidentelle Vergiftungen, experimen-l 
telle Tatsachen, physisch-chemische Eigenschaften des granulösen Gifts, schleimiges Gift der!) 
Batrachier, Immunität) bisher veröffentlicht wurden. Im zweiten Teil legen die Verff. dasıt 
Resultat ihrer Experimente mit dem Gift von 4 Arten von Kröten (Bufo marinus = BN 
agua —=B.ictericus, Bufo arenarum, B. paracnemis und B. crucifer) dar. Dieses» 
Gift ist eine Sekretion der zahlreichen Dorsaldrüsen, welche bald in kleinen Gruppen, bald 
in großen Massen (Parotoidendrüsen, Tibialdrüsen) angelegt sind. Die Acini dieser Drüsen)j 
sind von glatten Muskelfibern umgeben und infolgedessen hängt die Ausscheidung des Gifts 
nicht vom Willen des Tieres ab. Durch äußeren Druck kann das Gift bis zu 50 cm geschleudert 
werden und dasselbe kann passieren, wenn man den Körper der Kröte beim Fangen aus- 
einanderdehnt. Dann geschieht es infolge des in diesem Falle von der Haut auf die Parotoiden)i 
ausgeübten Drucks. An der Luft trocknet das Gift rasch. In destilliertem Wasser und inil 
schwach salzigen Lösungen löst es sich langsam, aber vollständig und teilweise in Alkohol,l 
Ather, Chloroform und Aceton. Es widersteht ohne Veränderung einer Temperatur 
von 160° und der Wirkung des Lichts, der starken Säuren und der Alkalien. Es enthält kemeıt 
Eiweißstoffe. Die Verff. haben die physiologischen Wirkungen des Gifts auf Kaninchen, 
Meerschweinchen, Mäuse, Katzen, Hunde, Tauben, zahlreiche Reptilien, besonders Schlangen! 
(Crotalus, Lachesis, Elaps, Constrictor), Batrachier (unter ihnen auf die Erzeuger dese 
Gifts selbst) und auch auf Insekten und Bakterien untersucht. Das Gift dringt außerordent-t 
lich leicht durch die Schleimhäute (der Mundhöhle, des Magens und Darms, der Augen undi 
der Nase) und wirkt auf diesem Wege ebenso rasch wie auf parenteralem. Die Wirkung dest 
Gifts auf das Herz manifestiert sich zuerst durch Verstärkung und Vermehrung der Herz-ı 
schläge. Dann folgt Arythmie. Es zeigt keine diuretische Wirkung, aber eine besondere Atti-i 
nität für die Nervenelemente. Ebenso fehlt die proteolytische und hämolytische Wirkung,; 
In vitro verlangsamt es die Koagulation. Es ruft keine Antikörper hervor, sondern häuft 
sich im Organismus an und der Tod tritt ein, wenn die Summe der Einzeldosen der tödlicher: 
Minimaldosis gleich ist. Alle Tiere reagieren auf dieses Gift. Die Schlangen sind besonders?” 
empfindlich dafür. Die Kröten selbst sterben bei einer 200 oder 300fach geringeren Dosis 
als sie produzieren können. Die tödlichen Minimalmengen für die verschiedenen Wege wurder:| 
für die einzelnen Tiergruppen errechnet. Die Verff. haben außerdem 3 andere Arten vor! 
Batrachiern untersucht. Die Ceratophrys dorsata oder „Intanha‘“ besitzt keine giftige! 
Sekretion, aber sie besitzt kräftige Zähne und eine große Muskelstärke, die ihr gestatten! 
schmerzhafte Bisse zu verursachen. Der Pyxicephalus cultripes dagegen besitzt ein Gift 
von gemischtem Charakter, das zum Teil aus Eiweißstoffen, zum Teil aus dem Gift des Bufd! 
analogen Stoffen besteht. Der Leptodactylus pentadactylus oder ‚„Gia“ besitzt keinil 
Gift im eigentlichen Sinne. Aber er scheidet einen reizverursachenden Hautschleim aus, den 
den Tod einer Taube durch Aderinjektion hervorruft. Auf gastrischem Weg ist er inaktiv 
A.de Zulueta (Madrid). 


Amaral, Afranio do: Notes on ne-aretie poisonous snakes and treatment of their 
bites. (Notizen über nichtarktische Giftschlangen und Behandlung ihres Bisses.) Bulll! 
of the antivenin inst. of America Bd.1, Nr. 3, 8. 61—76. 1927. | 


Zunächst wird eine Übersicht über die wichtigsten Merkmale zur Unterscheidung dei‘ 
Giftschlangen gegeben. Dann folgt eine Verteilungs- und Gewohnheitsübersicht über did” 
Giftschlangen. Vergiftung durch Schlangengifte kann auf zweierlei Wegen vermieden werden! 
einmal durch Verhinderung des Bisses, ferner durch Anwendung einer spezifischen Behandlung‘ 
gegen Schlangenbiß. Individueller Schutz gegen Schlangenbisse kann durch hohe Stiefel 
oder Ledergamaschen, ferner durch geeignete Gummikleidung erreicht werden. Kollektiv 
schutz kann durch Ausrottung der Giftschlangen erlangt werden, durch systematisches Too 
der Schlangen, durch Fangen der lebenden Schlangen und endlich durch Züchten von Tieren!‘ 
die die Schlangen vernichten. In Gegenden mit Landwirtschaft ist den Schlangen äußershl 
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chwer beizukommen. Sie vermehren sich zu rasch. Einfangen von lebenden Giftschlangen 
ringt den Vorteil, daß das von diesen gewonnene Gift zur Bereitung eines Antigiftes oder 
Antiserums benützt werden kann. Zum Fang dienen ein Drahthaken, ein Lederlasso oder end- 
ch ein gabelförmiger Stock. Nach dem Biß bindet man am besten die betreffende Extremität 
b, wenn man kein Antitoxin zur Verfügung hat. Alle 5—10 Minuten muß die Ligatur kurze 
heit gelockert werden. Jede Irritation des Gewebes soll ebenso wie Verstümmelung desselben 
öglichst verhindert werden. Permanganat-Kalium hat in verdünnter Lösung keine Wirkung, 
i hoher Konzentration ist es giftig. Anwendung von Alkohol oder ähnlicher Stimulantien 
oll vermieden werden. Durch dieselben wird infolge Kreislaufwirkung nur für eine bessere 
Verteilung des Giftes gesorgt. Bei Schwindelanfällen und Schwäche können Strychnin und 
Joffein angewendet werden. Beim Biß von nordamerikanischen Schlangen ist die Anwendung 
yon Antitoxin noch nach 12—24 Stunden aussichtsvoll. Über die Anwendung des Antitoxins, 
steril zur Injektion in einer Spritze in den Handel kommt, ist ausführlich berichtet. Das 
Antitoxin kann vom Gebissenen selbst injiziert werden, wie etwa der Diabetiker Insulin inji- 
iert. Kann das Antitoxin sofort nach dem Biß der Schlange angewendet werden, so wird 
nan 2—3 cem in der Umgebung des Bisses injizieren, um das Gewebe vor Zerstörung und Ne- 
rose zu bewahren. Dann injiziert man an anderen Körperstellen nach vorhergehender Reini- 
zung der Haut und Desinfektion mit Jodtinktur. Wegen rascherer Resorption ist intramusku- 
äre Injektion vorzuziehen. Beim Auftreten ernster Vergiftungserscheinungen wird intravenöse 
Injektion empfohlen. Je kleiner das gebissene Individuum, desto größer muß die angewendete 
Menge Antitoxin sein. In manchen Fällen müssen die Injektionen von 10 ccm Antitoxin 
>Amal wiederholt werden. In allen Fällen ist der Patient 3—5 Stunden zu beobachten, 
lamit noch rechtzeitig Antitoxin injiziert werden kann. Schübel (Erlangen).°° 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Davy de Virville, Adrien: L’aetion du milieu sur les mousses. (Die Umweltwirkung 
uf die Moose.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 462, $. 364—383, Nr. 463, S. 449 
bis 457, Nr. 464, S. 515—522, Nr. 465, 8. 560—586, Nr. 466, S. 638—662, Nr. 467, 
S. 711— 726, Nr. 468, 8. 767—783. 1927. Bd. 40, Nr. 469, 8. 30—44, Nr. 470, 8. 95 
bis 110 u. Nr. 471, S. 156—166. 1928. 

Eine ganze Anzahl von Laubmoosen, unter denen Vertreter von den verschiedensten 
natürlichen Standorten waren, wurden mehrere Monate langen Versuchen unterworfen, die 
prüfen sollten, wie verschiedene Lichtintensität, Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Wasser- und 
Erdbedeckung, also die verschiedenen physikalischen Einflüsse, denen die Moose auch in der 
Natur ausgesetzt zu sein pflegen, auf ihre äußere und innere Gestaltung wirken. Die verschiedene 
Lichtintensität wurde durch 5 Glocken erzielt, deren Durchlässigkeit von vollkommener Glas- 
ielle bis zu absoluter Dunkelheit variierte. Es zeigte sich, daß in bezug auf die Entwicklung 
ler Sprosse das Optimum bei der Intensität lag, die dem natürlichen Standort ungefähr ent- 
sprach. Aber bei denjenigen Arten, die in der Natur in voller Sonne vorkommen, lag das Opti- 
mum unterhalb der hellsten Versuchsintensität. Etwas anderes war es bei der Entwicklung 
ler Blätter, hier scheint das Optimum ganz mit den Verhältnissen am natürlichen Standort 
ibereinzustimmen: Bei den Sonnenformen sind Blätter in der hellsten Intensität am längsten. 
Die anatomische Struktur wird bei einigen wenigen Formen durch Veränderungen in der 
Lichtintensität fast gar nicht beeinflußt, bei den meisten aber sehr stark. Und zwar in der 
Weise, daß je mehr die Intensität unter das Optimum sinkt, um so mehr alle Differenzierungen 
ler Gewebe, wie Wandverdickungen und besondere Zellformen, verschwinden. Das geht 
ei Dunkelkultur soweit, daß fast alle spezifischen Artmerkmale verschwinden. Die Versuche 
iber den Temperatureinfluß zeigten, daß bei niederer Temperatur von 2—4° kein deutliches 
Wachstum erfolgt, aber auch keine Schädigungen auftreten. Eine Temperatur von 30° wird 
von keinem Moose länger als wenige Wochen ohne tödlich wirkende Schädigungen vertragen. 
Eine konstante Temperatur von 25° konnte man dagegen vier Monate lang einwirken lassen, 
wobei sich die Pflanzen stark veränderten, und zwar in demselben Sinne wie bei schwacher 
Beleuchtung: Die Gewebe waren weniger stark differenziert als bei normalen Verhältnissen, 
lie Blätter stark verkleinert. Da sich die höhere Temperatur nur in geschlossenen Behältern 
rzielen läßt, in denen die Luft annähernd dampfgesättigt sein muß, so fragt es sich, wie die 
Luftfeuchtigkeit allein auf die Moose wirkt. Entsprechende Versuche zeigten, daß dauernde 
Lufttrockenheit auch von Formen sonniger Standorte nicht vertragen wird. Dampfgesättigte 
Luft ruft ganz ähnliche Veränderungen hervor, wie hohe Temperatur, so daß diese beiden Fak- 
;oren sich in ihrer Wirkung kaum unterscheiden lassen. Dauernde Bedeckung mit Wasser 
iteigerte die Erscheinungen hoher Luftfeuchtigkeit. Das Längenwachstum der Sprosse nahm 
‚u, die Verzweigung ging zurück, die Blätter wurden kleiner und die Gewebedifferenzierungen 
verschwanden. Die Landmoose, die ins Wasser gebracht wurden, wurden in ihrer Gestalt 
ınd Struktur den Wassermoosen bald sehr ähnlich. Als letzte veränderte Umweltwirkung 
wird die Bedeckung mit Erde geprüft. Dabei zeigte sich, daß die oberirdischen Sprosse unter 
liesen Bedingungen den Charakter von Rhizomen annehmen. Nienburg (Kiel). 
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Pearse, A. S.: On the ability of certain marine invertebrates to live in diluted ses | 
water. (Über die Fähigkeit einiger mariner Wirbelloser, in verdünntem Seewasser zu 
leben.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 54, Nr. 5, S. 405—409. 1928. 4 

Um die Lebensfähigkeit mariner Tiere in verdünntem Seewasser zu untersuchen, . 
hielt Verf. Limulus, Phascolosoma und 18 Annelidenarten in verschiedenen Kon- . 
zentrationen und fand, daß die weitaus größte Zahl der Tiere 1—2 Wochen in See- . 
wasser, das mit einem Viertel Süßwasser verdünnt war, leben konnten. 6 Arten hielten : 
eine Verdünnung um die Hälfte, Limulus, Laonice und Nereis ein Verhältnis; 
von 1 Teil Seewasser und 3 Teilen Süßwasser als äußerste Grenze aus. Graupner. 

La Faee, Lidia: Sulla resistenza delle larve degli anofelini alla salinitä. (Über 
die Widerstandsfähigkeit der Anopheleslarven gegen Salzgehalt des Wassers.) Riv. 
di malariol. Jg.7, H.1, S. 18—30. 1928. 

Versuche en für A. elutus eine wesentlich größere Widerstandsfähigkeit gegent 
Salzgehalt des Wassers als für A. maculipennis, besonders die jungen Larven vertragen bei: 
A.elutus noch fast 1% Salzgehalt, während die von maculipennis bei solchem Salzgehalt sterben. 
Durch langsame Gewöhnung wurden letztere an 2,3% gewöhnt, erstere an 4,0%. Super-' 
pietus steht zwischen beiden. Diese Beobachtungen stehen mit der lokalen Verteilung de, 
Mücken in guter Übereinstimmung. Martini (Hamburg), 

Turner, J. Arthur: Relation of the distribution of eertain Compositae to the hydro- 
gen-ion eoncentration of the soil. (Über die Verbreitung einiger Kompositen in Ab-ı 
hängigkeit von der Wasserstoffionenkonzentration des Bodens.) (Myrtilla miner normal 
school, Washington.) Bull. of the Torrey botan. club Bd. 55, Nr. 4, S. 199— 213. 1928. 

Es wird eine recht beträchtliche Anzahl von Pflanzen geprüft. Solidago arguta bevor- 
zugt von Jahr zu Jahr eine verschiedene Bodenreaktion. Aster divaricatus, Gnaphaliumh 
uliginosum und Ambrosia artemisiifolia wachsen auf Böden, die entweder sehr sauer: 
oder sehr alkalisch sind. Ein Fünftel der geprüften Spezies verlangt sauren Boden, etwasi 
mehr als ein Fünftel der untersuchten Pflanzen bevorzugt alkalische wie saure Böden undlı 
endlich drei Fünftel gedeihen auf alkalischem Boden. Niethammer (Prag). 

Noväk, F. A.: Quelques remarques relatives au probleme de la vegetation sur les 
terrains serpentiniques. (Einige Bemerkungen zum Problem der Serpentin-Vegetation.)\ 
(Botan. Inst., Univ. Prag.) Preslia Bd. 6, S. 42—71. 1928. 

Der Verf. hat die Serpentinböden von der Tschechoslovakei und von Serbien stu- j 
diert. Er schließt, daß es wirklich Serpentinomorphosen gibt, d. h. die Pflanzen, 
die nur auf Serpentin- oder Magnesitböden vorkommen. Solche Böden sind charakteri- 
siert: a) durch eine große Quantität von Mg-Verbindungen, b) durch das Verhältnisi 
Mg:Ca größer als 1, c) durch die Abwesenheit von Cl-Verbindungen. Der Autor betont,! 
daß die Serpentinomorphosen in erster Reihe durch die chemische Beschaffenheit des 
Bodens bedingt sind, und erst in zweiter Reihe durch die historische Entwicklung‘ 
und durch klimatische und atmosphärische Verhältnisse. Die feinen Unterschiedel’ 
in der Vegetation der Serpentinböden lassen sich durch edaphische Verhältnisse erklären. 

Koiinek (Prag). 

Powers, Wilbur L.: Studies of sulfur in relation to the soilsolution. (Untersuchungem 
über den Schwefel in Beziehung zur Bodenlösung.) Univ. of California publ. ini 
agricult. sciences Bd. 5, Nr. 4, 8. 119—166. 1927. 

Eine große, mit viel Quellenangaben belegte Arbeit, die den Ursachen der günstiger! 
Erfolge mit Schwefeldüngung zu Luzerne in den westlichen Staaten besonders im "Hinblick. 
auf die Veränderungen, die der Schwefel in den Bodenlösungen hervorruft, nachgeht. Es gibt | 
Böden, deren Sulfatgehalt für ein üppiges Wachstum der Luzerne besonders in der Jugend! 
nicht ausreicht. Wasserkulturversuche ergaben, daß eine Konzentration von 24—48 Teiler: ! 
SO, in 1 Million für die Entwickelung der Luzerne am günstigsten ist. Durch die Oxydation) [ 
des Schwefels zu Schwefelsäure im Boden wird die Reaktion arider Böden verbessert una! 
Calcium nebst anderen Basen in Lösung gebracht; der sich anschließende Basenaustausck! 
wurde verfolgt. Erst hohe Schwefelgaben hemmen die Nitrifikation, während normale von 
etwa 100 kg per Hektar den N-Gehalt des Bodens günstig beeinflussen. K. Boresch. 

Hengl, Franz, und Paul Reckendorfer: Der Schwefeigehalt des Bodens und seine! 
Beziehung zur Pilanze. Ein Beitrag zur Rauchschadensexpertise. (Bundesanst. f I 
PilanzensehiR Wien.) Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 3, H.13, S. 598—600. 1928) 


Anläßlich der vielfachen Rauchschädenuntersuchungen, bei denen oftmals keine sicheren | 
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Vergleichsmuster vorliegen, ist die Erwägung nicht unbegründet, daß ein etwaiger Mehrgehalt 
der Pflanzen an Schwefelsäure auch aus deren Wechselbeziehung mit dem Boden herrühren 
könne und nicht ausschließlich durch Rauchschäden verursacht werden müsse. Zur Klärung 
dieser Frage wurden nebeneinander Erbsen, Gerste und Hafer angebaut. Ein Teil blieb un- 
gedüngt, ein anderer erhielt eine mineralische Volldüngung, wobei K und NH, an Chlor ge- 
bunden, der dritte eine ebensolche, wo aber K und NH, als Sulfate vorhanden waren. — Aus 
en angeschlossenen Tabellen der Ergebnisse des Düngungsversuches geht hervor, daß die 
it Chloriden bzw. Sulfaten gedüngten Pflanzen um die Zeit der Blüte wesentlich größere 
Gehalte an CI’ bzw. SO,” aufweisen als die ungedüngten Pflanzen. Die im reifen Zustand 
geernteten Pflanzen enthalten fast durchweg geringere Chlor- und Sulfatmengen, als die zur 
Blütezeit gezogenen Muster. Die mit Chlorid gedüngten Pflanzen enthalten ein Wesentliches 
mehr daran als die ungedüngten. Bei der Schwefelsäure war dieses Verhältnis weniger scharf 
ausgeprägt. — Die Ergebnisse der chemischen Untersuchung angeblich rauchkranker Pflanzen 
müssen jedenfalls sehr vorsichtig beurteilt werden, insbesondere dann, wenn die Pflanzen- 
proben und ihre Vergleichsmuster aus der rauchfreien Zone nicht unter kritischer Berück- 
sichtigung der Boden- und Düngungsverhältnisse gezogen wurden. K. Kürschner (Brünn). 


-_  Bouyoueos, George J., and M. M. MeCool: The eorreet explanation for the heaving 
of soils, plants, and pavements. (Die richtige Erklärung für das Emporsteigen von 
Böden, Pflanzen und Pflasterungen.) (Dep. of soils, Michigan state coll., East Lan- 
sung.) Journ. of the Americ. Soc. of Agronomy. Bd. 20, Nr. 5, $. 480—491. 1928. 
Das Emporsteigen von Böden beim Gefrieren derselben ist eine allgemein bekannte Er- 
scheinung, die sehr unangenehme Nebenwirkungen durch Entwurzelung von Pflanzen (be- 
sonders Klee, Alfalfa, Weizen, Hafer) und durch Bruch von Pflasterungen aufweist. Die 
übliche Erklärung des Emporsteigens der Böden durch Ausdehnung des Wassers beim Ge- 
frieren ist, wie die Verff. (auch frühere Arbeiten werden zitiert) durch ihre Versuche fest- 
stellten, vollkommen falsch. An Hand mehrerer Abbildungen wird ausgeführt, daß die Boden- 
emporhebung beim Gefrieren durch Ansammlung von Wasser an der Oberfläche der Böden 
oder knapp unterhalb derselben unter Einfluß der Krystallisationskräfte hervor- 
gerufen wird. Dieses gefrorene Wasser wächst in Form dichter Capillareisnadeln, Pfeiler, 
Grate und massiger Eisplatten empor. Da also Wasser zu den Gefrierstellen emporgedrückt 
oder gesogen wird und da die verschiedenen Eisformen nach aufwärts wachsen, heben sie den 
Boden empor; sämtliche Umstände des Emporsteigens von Böden und Wegpflasterungen und 
der Entwurzelung von Pflanzen können nach Verf. so restlos erklärt werden. Kürschner. 


Heydemann, F.: Untersuchungen über den Nährstoffbedarf und den Verlauf der 
Nährstoffaufnahme bei der Tomate, unter besonderer Berücksiehtigung des Einflusses 
der Kohlensäurebegasung. (Inst. f. Pflanzenbau, Univ. Kiel.) Gartenbauwissenschaft 
Bd. 1, H.2, S. 100—140. 1928. 


Die Tomate, die in Deutschland erst seit Beginn unseres Jahrhunderts angebaut wird 
und erst durch den Krieg dank ihres hohen Nährwertes als vitaminreiche Rohkost eine noch 
immer steigende wirtschaftliche Bedeutung erlangte, ist als ein Gewächs der südlichen Länder 
für warme Kulturbedingungen, wie sie sie bei uns unter Glas findet, sehr dankbar. Diese 
Kulturmethode im Verein mit der künstlichen CO,-Begasung nach dem durchaus rentablen 
„Oco-Verfahren‘“ Reinaus bringt hohe und frühe Erträge. Von besonderem Interesse ist die 
Zunahme der Ansprüche an die Bodennährstoffe im Gefolge der Begasung. Die Früchte der 
begasten Pflanzen enthalten mehr Trockensubstanz und Stickstoff als die der nicht begasten 
unter Glas gezogenen Pflanzen und diese wieder mehr als die von Freilandpflanzen. Die Nähr- 
stoffaufnahme ist in der Hauptsache mit dem Reifen der ersten Früchte beendet, findet aber 
infolge des noch weitergehenden Wachstums erst durch die ersten Fröste im Herbst ihr Ende. 

” K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Wiessmann, H., und E. Schramm: Über den Einfluß der Kalidüngung bei ver- 
sehieden hoher Stickstoffversorgung auf Ertrag und Stärkegehalt der Kartoffel. (Land- 
wirtschaftl. Versuchsstat., Rostock.) Fortschr. d. Landwirtschaft Jg.3, H.14, 8. 625 


bis 628. 1928. 
In 9 Wirtschaften wurde die Frage der rationellen Düngung der Kartoffeln mit Kali 
in Verbindung mit Stickstoff geprüft. In den meisten Wirtschaften drückt Kali den Stärke- 
gehalt; der mittlere Stärkegehalt in Prozenten betrug in den Parzellen ohne Stickstoff und 
ohne Kali 15,2%, mit 80 kg Kali je Hektar 14,7%; bei 60 kg Stickstoff je Hektar ohne Kali 
15,1%, mit 80 kg Kali je Hektar 14,6%. Auf die Stärkeerträge je Hektar wirkte die Kali- 
düngung in einem Fall deutlich erhöhend, bei den anderen teils schwach, teils gar nicht; die 
Stickstoffdüngung wirkte mit einer Ausnahme stets erhöhend. Sartorius (Mußbach). 


Roberts, R. Alun: The signifieance of variety in oats with respeet to yield and other 
aneillary characters under North Wales conditions. (Sortenwahl bei Hafer unter 
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Berücksichtigung des Ertrages und einiger weiterer Eigenschaften in Northwales.) 


Welsh journ. of agricult. Bd. 4, 8. 157—170. 1928. 

Seit 1903 laufen auf der Farm des Agricultural Department der Universität Bangor von | 
North Wales Sortenanbauversuche mit 56 Hafersorten. Von biologischem Interesse sind fol- . 
gende Feststellungen: Es besteht recht enge Korrelation zwischen Korn- und Strohertrag. ‚ 
Die viel verbreitete Meinung, daß Saatgut aus einer anderen Gegend dem eigenen vorzuziehen ı 
sei, konnte nicht bestätigt werden, sofern beide Saaten gleich gut ausgereift waren. Die Be . 
prüften Sorten verhalten sich im allgemeinen hinsichtlich Korn- und Strohertrag Jahr h 
Jahr gleich; die Reihenfolge im Ertrag bleibt dieselbe, ist also in erster Linie eine Funktion 
des Bodens. Sartorius (Mußbach/Pfalz). | 


Möller-Arnold, Ernesto: Über Auswertung von Versuchsreihen. Fortschr. d. Land- : 
wirtschaft Jg. 3, H. 13, 8. 585—587. 1928. l 

In der Methodik der Auswertung des einzelnen Feldversuches sind in den \| 
letzten Jahren bedeutende Fortschritte erzielt worden; die Arbeitsweise der Aus- . 
wertung gleichartiger Versuchsreihen ist aber auf einer primitiven Stufe stehen- ! 
geblieben. Der Grundsatz, nicht die absoluten Beträge, sondern die prozentischen Er- 
tragsbeziehungen zu verwenden, hat sich wohl durchgesetzt, aber in bezug auf die 
weitere Verwendung dieser prozentischen Ertragsunterschiede und ihrer Fehler herrscht 
noch völlige Unklarheit. Im allgemeinen werden zwei Wege eingeschlagen, deren Fehl- 
ergebnisse an Hand von Beispielen gezeigt werden. Nach Verf. besteht die Aufgabe 
aber, mathematisch ausgedrückt, darin: aus Beobachtungen ungleicher, bekannter | 
Genauigkeit das wahrscheinlichste Mittel und dessen Fehler zu berechnen — welche > 
Aufgabe bereits von A. Markoff (cit.) gelöst worden ist. Es folgt eine kurze Dar- 
stellung des Verfahrens. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Thienemann, August: Sauerstoffuntersuchungen in japanischen Seen. Arch. £.! 
Hydrobiol. Bd. 19, H.2, S. 295—298. 1928. 

Thienemann gibt hier einen deutschen Auszug aus einer japanischen Arbeit über die : 
Seetypen wieder. Der Auszug stammt vom Verf. der Arbeit selbst, nämlich von S. Yoshimura. , 
Die Originalarbeit ist in japanischer Sprache in der Geographical Review of Japan erschienen. 
Wir erfahren die Zugehörigkeit zahlreicher japanischer Seen zu den einzelnen Typen unter ; 
ganz detaillierter Zuordnung zu den einzelnen Untergruppen. Wir ersehen daraus, daß bei! 
den japanischen Seen dieselben Fälle bezüglich der Sauerstoffverhältnisse wiederkehren, wie ( 
bei den europäischen und nordamerikanischen Seen. Zugleich bringt diese Arbeit eine interes- ! 
sante Bestätigung für die Brauchbarkeit der biologischen Methoden zur Beurteilung der Zu | 
gehörigkeit eines Sees zu irgendeinem Typus. Vor einiger Zeit wurde vom Ref. und von Lenz 
auf Grund einer zoologischen Untersuchung der Tiefenzone des Aokikosees die Ansicht aus- ) 
gesprochen, daß dieser See oligotroph sein müsse. Die vorliegende Arbeit erbringt hierfür ı 
auf Grund chemischer Untersuchungen die Bestätigung. V. Brehm (z. Zt. Lunz). 

Hamlyn-Harris, Ronald: The relation of certain algae to breeding places of mosqui- | 
tos in Queensland. (Die Beziehung einiger Algen zu Mückenbrutplätzen in Queens- 
land.) (Entomol. sect., dep. of health, Brisbane.) Bull. of entomol. research Bd. 18,3! 


Nr. 4, 8. 377—389. 1928. 1 


Der Autor untersucht zunächst das Verhalten von Characeen, in erster Linie Nitella-ı' 


| 
arten, auf die Mückenbrut, gibt auch eine Analyse der Zusammensetzung der Nitella. Eri! 
konnte keine Schädigung der Larven durch diese Pflanze feststellen. Dagegen scheinen Alu-i) 
minium- und Eisensalze durch die Zerstörung der Futterorganismen den Larven abträglich! 
zu sein. Auftreten von Algen führt im allgemeinen zum Auftreten von Anophelen. Dagegen 
scheint es durch Versuche bewiesen, daß Cladophora holsatica das Gedeihen der Larven ver-t 
hindert. Bakterienmassen, die meist durch B. subtilis entstehen, neigen dazu, das Wasser leichtı # 
alkalisch zu machen. Martini (Hamburg).°® 

Pesta, O.: Berichte zur Limnologie der „Alten Donau“ bei Wien. (Hydrobiel.i. 
Donau-Stat., Wien.) Arch. f. Hydrobiol. Bd. 19, H.2, S. 301—8317. 1928. 

Der Bericht gliedert sich in drei Teile. Der erste behandelt Topographie und Vegetatiow 
der als „alte Donau“ zusammengefaßten Gewässer, die mit dem Strom der Donau keinen: 
oberirdischen Zusammenhang aufweisen, sondern durch sein Grundwasser gespeist werden. 
Aus den faunistischen Mitteilungen sei das häufige Vorkommen des Harpaeticiden Nitoora 
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enios auf schlammigem Boden erwähnt. In der zweiten Mitteilung werden Beobachtungen 
über das quantitative Auftreten schlammbewohnender Organismen gemacht. Da nur die 
m Schlamm lebenden, nicht aber die auf dem Schlamm lebenden Formen berücksichtigt 
den, kamen für diese Untersuchung nur Chironomidenlarven und Tubifieiden in Betracht 
d da ferner die Tubifieiden fast um das 100fache an Zahl gegenüber den Chironomiden 
urückblieben, ergab sich eigentlich nur eine auf Zählung aufgebaute Darstellung der Chiro- 
omidenproduktion, die im Dezember und Januar ein auffallendes Maximum aufweist, das 
ber noch vielfach hinter den Produktionszahlen der baltischen Seen zurückbleibt. Die dritte 
fitteilung endlich betrifft das Vorkommen der leicht zu übersehenden Larve von Acentropus 
veus. Läßt man Potamogetonblätter in einer flachen Schüssel welken und hebt sie dann 

orsichtig heraus, so findet man die Raupen nach einer Stunde am Boden des Gefäßes. 

| V. Brehm (z. Zt. Lunz). 
_  _Narayanayya, D. V.: The aquatie weeds in Deecan irrigation canals. (Die Wasser- 
flanzen in den Deccan-Bewässerungskanälen.) (Bombay dep. of agricult., Bombay.) 

ourn. of ecol. Bd. 16, Nr.1, 8. 123—133. 1928. 

In einigen indischen Kanälen, deren Wasserführung sehr durch wuchernde Wasserpflanzen 
estört wird, wurden die Bedingungen des Pflanzenwachstums studiert. Die Pflanzen, um 
ie es sich dabei handelt, sind eine Nitella, drei Potamogeton, eine Vallisneria, eine Hydrilla 

d eine Ceratophyllum. Es ist eine deutliche Abhängigkeit der Stärke des Wachstums von 
er Größe der Schlickablagerung zu konstatieren. Die Vegetationsfolge entwickelt sich etwa 
in dieser Weise: Zunächst Ablagerung von feinem Schlick, darauf Ansiedelung von Nitella, 
die vermehrten Schlickabsatz zur Folge hat, Eindringen von Vallisneria, Eindringen von 
Potamogeton, Unterdrückung von Nitella und stärkeres Wuchern von Potamogeton und 
Vallisneria. Nienburg (Kiel). 

Croxton, W.C.: Revegetation of Illinois coal stripped lands. (Wiederbewach- 
sung der abgebauten Kohlengebiete von Illinois.) Ecology Bd. 9, Nr. 2, 8. 155 
bis 175. 1928. 

Die Unausgeglichenheit der Vegetation in den ehemaligen Kohlegebieten beweist die 
außerordentliche Verschiedenheit des Bodenmaterials und der edaphischen Faktoren über- 
haupt. Gegenstand der vorliegenden Untersuchung sind die Faktoren, welche die Acidität 
des Bodenmaterials in diesen ‚‚striplands‘“ verursachen, die Acidität der Bodenoberfläche in 
ihrer Beziehung zur Verteilung der Vegetation, die Feuchtigkeitsverhältnisse des Bodens, die 
Fruchtbarkeit des Bodenmaterials und die Verzögerung einer Vegetationsbildung auf stark 
sauren Bodenarealen. Die Verteilung der Vegetation in den „striplands‘“ steht in enger Be- 
ziehung zu der Wasserstoffionenkonzentration der Bodenoberfläche. Die nahezu neutralen 
Böden sind im allgemeinen stark bewachsen. Der in Form paralleler Erhebungen zurück- 
gebliebene Abraum, die „spill banks‘ oder ‚„‚waste banks“ sind, obgleich arm an Stickstoff 
und organischer Substanz, ziemlich fruchtbar, wenn sie gekalkt werden. Die ersten Pflanzen, 
die auf den ‚‚spill banks“ erscheinen, gehen aus den verschütteten Pflanzenteilen hervor. Dann 
folgt eine große Anzahl von Individuen verschiedener Arten aus den im Boden vorhandenen 
Samen. Besonders stark verbreitet sich Polygonum pennsylvanicum. Innerhalb 2—5 Jahren 
wird diese Art in den neutralen und schwach alkalischen Zonen durch Melilotus alba ersetzt. 
Viele der kleineren Waldpflanzen und einige wenige Baumarten (Populus deltoides und Pla- 
tanus occidentalis) fassen auf den Schutthalden Fuß. Auf den mittelsauren Böden behauptet 
sich Polygonum pennsylvanicum bedeutend länger. Die wasserlösliche schweflige Säure wird 
durch den Regen aus der Bodenoberfläche der „spill banks‘ ausgelaugt und da der Boden 
selbst für Wasser stark undurchlässig ist, wird die Oberfläche selbst durch die Erosionstätigkeit 
des Wassers allmählich zermürbt und von den Kämmen abgeschwemmt. Dadurch werden 
immer wieder neue stark saure Bodenschichten freigelegt. Die Kämme der Schutthalden ver- 
schwinden allmählich und das ganze Bodenmaterial wird frei von Säure. Sobald die Wasser- 
stoffionenkonzentration wesentlich gesunken ist, beginnt die Vegetation Fuß zu fassen. 

E. Lowig (Bonn). 

Stapledon, R. G.: Cocksfoot grass (Daetylis glomerata L.): Eeotypes in relation 
fo the biotie faetor. (Ökotypen in ihrer Beziehung zum biotischen Faktor.) Journ. 


of ecol. Bd. 16, Nr. 1, S. 71—104. 1928. 

In vorliegender Arbeit ist gezeigt, daß die Art Dactylis glomerata, ökotypisch betrachtet, 
‚ehr ausgeprägte Heimatformen zeigt, selbst wenn nur allgemeine Standortsunterschiede ins 
Auge gefaßt werden. Die ausschlaggebende Wirkung der Summe aller Standortseinflüsse 
st bei D. gl. deutlich zu erkennen. Die hier wiedergegebenen Untersuchungen sind von be- 
;onderem Interesse im Zusammenhang mit der Frage der sog. Akklimatisation und zeigen, 
laß es natürlich nicht immer möglich ist, sich ein genaues Bild von den Eigenschaften einer Teil- 
irt zu machen, solange nicht Individuen von jedem charakteristischen Standort, auf dem 
lie Art vorkommt, gesammelt, zusammen unter gleiche Bedingungen gebracht und aufge- 
zogen wurden. E. Lowig (Bonn). 
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Symbiose. | 

Shoup, Charles $.: Preservation of luminous baeteria in absence of oxygen. (Halt- 
barkeit von Leuchtbakterien bei Fehlen von Sauerstoff.) (Physiol. laborat., Princeton ı 
unWw., Princeton.) Proc. of the Soc. f. Exp. Biol. a. Med. Bd. 25, Nr. 7, 8. 570) 
bis 572. 1928. H 

Bacillus Fischeri (Migula, System der Bakterien 1900) bleibt auf sauerstofffreiem ; 
Nährmedium und in sauerstofffreier Atmosphäre (komplizierte Technik, die im Original nach- 
gelesen werden muß) bis zu 2 Monaten am Leben. In den geschlossenen Kulturröhrchen zeigen 7 
die Bakterien weder Wachstum noch Leuchten; wenn die Röhrchen nach 2 Mon. geöffnet t 
werden, so daß Sauerstoff eindringen kann, tritt auch dann nach 12 Stunden sowohl gutes x 
Wachstum wie intensives Leuchten auf. Gertrud Meißner (Breslau). |) 


Yasaki, Yoshiwo: On the nature of the luminescence of the knight-fish (Mono- - 
eentris japonicus [Houttuyn]). (Die Natur des Leuchtens des Ritterfisches [Mono- . 
centris japonicus Houttuyn].) (Bacteriol. laborat., Jikeikwai school of med., Tokyo.) ) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 50, Nr. 3, $. 495—505. 1928. | 

Studien an 79 Exemplaren. Die Fische besitzen 2 Leuchtorgane an der Spitze 3 
des Unterkiefers, die ein kontinuierliches Licht aussenden. Die Organe sind offene & 
Drüsen, deren Schläuche und Reservoire Verf. stets mit Massen von Leuchtbakterien 
angefüllt fand (im Gegensatz zu Okada, der den Inhalt der Leuchtorgane nicht für 
Bakterien hielt). Die Züchtung der Leuchtbakterien gelang auf 3proz. Salzagar aus: 
Fleischwasser mit Peptonzusatz und p, = 7,4 ohne Schwierigkeiten. Es sind Vibrionen 
mit einer endständigen Geißel (ausnahmsweise 2—3), 0,5 u breit und 1,5—3,0 u lang, 
sie bilden weder Sporen noch Kapseln und zeigen runde, spindel- oder fadenförmige : 
Involutionsformen, sie färben sich mit gewöhnlichen Anilinfarben, am besten mit ver-: 
dünntem Carbolfuchsin, schlecht mit Hämatoxylin. Das Temperaturoptimum für ı 
Wachstum und Leuchten liegt bei 20—25°, über 33° und unter 10° hört das Wachs- 
tum auf, Temperaturen über 37° töten die Bakterien schnell ab. Der günstigste 
Alkalescenzgrad für das Wachstum liegt bei 94 = 6,5 bis 9,0, für das Leuchtvermögen ı 
bei Pr = 7,2 bis 8,0. Milch wird nicht koaguliert, Gelatine nicht verflüssigt und weder ı 
Indol noch Gas gebildet. Außer Nutrose werden alle Zucker vergoren. Im Gegen- 
satz zu anderen Leuchtbakterien sind sie nicht pathogen für Krabben, Fische, Frösche, 
Mäuse, Meerschweinchen und Kaninchen 'und rufen bei diesen Tieren kein Leuchtent 
hervor. Im Serum von immunisierten Kaninchen konnten Agglutinine, Präcipitine undi 
komplementbindende Antikörper nachgewiesen werden. — Zahlreiche Abbildungen. i 

Gertrud Meißner (Breslau). 

Kofinek, J.: Ein Beitrag zur Erkenntnis der Psyehotria-Symbiose. (Pflanzenphysiel.1 
Inst., Univ. Prag.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2% 
Bd. 75, Nr. 1/7, 8. 52—55. 1928. 


Bei der Symbiose von Psychotria bacteriophila handelt es sich nicht um einen ausge-: 
glichenen Parasitismus, bei dem jeder Teil eine Schwächung seines Gegners auszunutzen im-ı) 
stande ist, wie Verf. durch zahlreiche Versuche nachweist. Das Pflanzengewebe wurde aufi? 
verschiedenste Art und Weise geschädigt, niemals jedoch entwickelten sich dann die sym-ı" 
biontischen Bakterien in der Pflanze stärker; im Gegenteil, sie scheinen sogar gleichzeitig miti} 
der Pflanze abzusterben. Hier wird anscheinend das Bakteriengewebe zum Körperteil der?" 
Pflanze, obwohl sich anfangs die eingedrungenen Bakterien wie echte Parasiten verhalten.ı! 

Gertrud Meißner (Breslau). 

Milovidov, P.: Recherches sur les tubereules du lupin. (Untersuchungen über die«/‘ 


Wurzelknöllchen der Lupinen.) Rev. gen. de botan. Bd. 40, Nr. 472, 8. 193—205. 1928.3) 

Die Art der Ausbreitung der Bakterien in den Wurzelknöllchen der Lupinen stellt einen! 
neuen Typ dar im Gegensatz zu der Mehrzahl der Leguminosen und zur Serradella. Das erstei 
Eindringen der Bakterien in die Wurzeln findet wie bei den übrigen Arten mit Hilfe von in-ı' 
fektiösen Fäden statt, die sich in den Haarwurzeln in Form von Zoogloeen ausbreiten. Dies © 
weitere Bildung des umfangreichen bakterienhaltigen Gewebes aber geschieht bei den Lupinen: |! 
(Lupinus albus, mutabilis, perennis) durch mitotische Teilung der bereits infizierten Zellen; 
wobei es gleichzeitig zu einer Ansammlung der Bakterien an beiden Polen des sich teilendem 
Zellkernes kommt. Die Zellteilungsformen des infizierten Gewebes sind normal, die Zellen: 
behalten die Fähigkeit, sich zu teilen, trotz der zahlreichen Bakterien lange Zeit hindurch. 
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Die Bakterien selbst ändern ihre Gestalt sehr wenig, Verzweigungsformen wurden nie heob- 

‚chtet. Gertrud Meißner (Breslau). 

Zaeharias, Adolf: Untersuchungen über die intracellulare Symbiose bei den Pupi- 
aren. (Zool. Inst., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Mor- 
hol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 10, H. 4, 8. 676—737. 1928. 

‚ Diese sehr interessante, der Schule Paul Buchners entstammende, mit 52 muster- 
ültigen Textfiguren illustrierte Abhandlung klärt die Symbioseverhältnisse bei Melo- 
hagus ovinus, Lipoptena cervi, Hippobosca equina und Ornithomyia avicularia. — 
ie Hauptresultate sind folgende: 1. Melophagus ovinus: Die Symbiontenüber- 
agung auf die im Uterus lebenden Larven erfolgt durch die Milchdrüsen, die in ihrem 
ahrungssekret die Symbionten mit enthalten, und letztere werden nach Ver- 
hlucken der Nahrung in im Anfangsteil des sackförmig erweiterten Mitteldarms 

;ereits vorgebildete riesige Zellen aufgenommen. Während der Metamorphose 
verden besagte Zellen (primäre Mycetocyten) frei. Sie bleiben zunächst im halsartigen 
Teil des neu-gebildeten Mitteldarmes liegen, am Hinabrutschen verhindert durch den 
ıoch stark aufgetriebenen larvalen Mitteldarmsack, bis der untere Teil des imaginalen 
Jarmes ausgebildet ist. Dann schrumpft allmählich der larvale Darmsack und die 
primären Mycetocyten gleiten hinab, hierbei bald durch Auflösung die Symbionten 
rei lassend. Diese infizieren alsdann das imaginale Darmepithel auf sehr eigentümliche, 
m Original nachzulesende Weise an bestimmter Stelle der letzten Darmschlinge. 
Diere, welche bereits Schafblut aufgenommen haben, zeigen eine nur an dieser Darm- 
telle auftretende Verfärbung des Blutes. Diese macht eine Anteilnahme der Symbion- 
en an der Blutverdauung wahrscheinlich. Außer diesen, in den hohen Darmzellen des 
Witteldarmes wohnenden Symbionten findet sich in den flachen Darmzellen manchmal 
in anderes Bakterium. Dieses zeigt ein „sehr ungezügeltes Verhalten“. — 2. Lipo- 
)tena cervi: In stark vergrößerten Zellen des Mitteldarmes sind wieder Symbionten 
u finden, die in der Gestalt stark denen von Melophagus ähneln und auch durch die 
Wilchdrüsen auf die Nachkommenschaft übertragen werden. Außerdem wurde auch 
in zweites, hier schlauchartiges Bakterium, meist wieder in flacheren Darmepithel- 
ellen, nachgewiesen. — 3. Hippobosca equina: Bei dem nur zur Verfügung stehen- 
len fixierten Material wurden ebenfalls in hohen Darmepithelzellen Mikroorganismen 
ng gedrängt gesehen. — 4. Ornithomyia avicularia: Sitz der Symbionten in 
ler Imago grundsätzlich anders: In der Region der magenartigen Erweiterung des Mittel 
larns reich mit Tracheen versorgte Mycetome zwischen Muskularis und Darm- 
pithel eingeschlossen, dicht angefüllt mit langen, fadenförmigen Bakterien (näheren 
3au siehe Original). Übertragung wahrscheinlich auch durch Milchdrüsen, da bereits 
ung geschlüpfte Tiere infiziert sind. Die Durchwanderung der Darmepithelzellen 
vährend der Metamorphose beobachtet. Wilhelm Bischoff (Freiburg i. Br.). 

Bachmann, E.: Die Beziehungen der Knochenflechten zu ihrer Unterlage. Ber. 
|. Dtsch. Botan. Ges. Bd. 46, H.4, S. 291—297. 1928. 

Untersuchungsmaterial: Eine auf Knochen wachsende Verrucaria submuralis 
\yl. Es wird dargelegt, daß sich das Flechtengewebe nicht in die Knochensubstanz 
infrißt, sondern daß das Vorhandensein von Kanälchen und Spalten der Flechte 
las Eindringen und die Ausfüllung erst ermöglicht. Die Flechte wirkt jedoch durch 
ine Erweiterung der Spalten mechanisch (nicht chemisch) auf das Substrat ein. 
Intersucht wurde der anatomische Bau; kalklösende Rhizoiden werden nicht ge- 
ildet, die Flechte erweist sich als rein exolithisch. Bergdolt (München). 

Costantin, J.: Contribution & P&tude biologique de Pepicea (Picea excelsa). (Bei- 
rag zur Biologie der Fichte [Picea excelsa].) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
'acad. des sciences Bd. 186, Nr. 12, S. 721—723. 1928. 

Es werden die bisherigen Beobachtungen und Untersuchungen der Pilzflora in 
ler Umgebung verschiedener Nadelhölzer besprochen. Sodann wird auf das Vor- 
‘ommen der Pilze Amanita muscaria, Cortinarius balteatus und Lactarius deliciosus 
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unter Fichten hingewiesen. Ein ganz außergewöhnliches Vorkommen von Polyporus 
ovinus wurde an verschiedenen Fichten beobachtet; am Fuße einer Fichte ließen sich 
200 Fruktifikationen feststellen. Außerdem wurden auch Exemplare von Pholiots 
caperata gefunden. Beide Pilze stehen sicherlich in Beziehung zu den Fichtenwurzeln ı 
Experimentelle Untersuchungen sollen das symbiotische Verhältnis beweisen. Eiri 
Einfluß dieser Pilze auf die Entwicklung der Fichte scheint sicher zu sein. 
W. Riede (Bonn). 


Parasitismus. (Bakierveneinflüsse auf Pflanzen und Tiere.) 


Hosoda, Sueshige: Studien über die Entwicklung und Vermehrung der Isospora 
lacazei Labbe. (Bakteriol. Inst., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi Bd. 21} 
Nr. 5, 8. 885—930 u. dtsch. Zusammenfassung 8. 49—52. 1928. (Japanisch.) | 


Die Schizogonie der Isospora lacazei Labb& vollzieht sich nur im Innern der Darmi 
epithelzellen. Wie dies auch Nieschulz gefunden hat, gibt es mehrere Merozoitenforme h 
1. Allerkleinste, spindelförmige, im Innern der Lieberkühnschen Drüsenepithelzellen, die die 
Schizogonie wiederholen; 2. mittelgroße, sichelförmige, in den Darmepithelzellen schmarotzendit 
aus denen die Mikrogametocyten hervorgehen, und 3. große Merozoiten, gleichfalls in dert 
Darmepithelzellen lebend, die sich später zu Makrogametocyten umbilden. Ausführlich be»: 
schreibt Verf. die Vorgänge am Kern während die Umbildung der Merozoiten zu Gametoy) 
ceyten und die Bildung des Oocysten. Für weitere Details hierüber sei jedoch auf das Origins 
verwiesen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Ciferri, R.: Preliminary observations on sugar cane mycorrhizae and their relation: 
ship to root diseases. (Vorläufige Mitteilungen über Zuckerrohr-Wurzelpilze und ihr«! 
Beziehung zu Wurzelkrankheiten.) (Estacion nac. agronöm., Moca, Dominican republei 
West Indies.) Phytopathology Bd. 18, Nr. 3, 8. 249—261. 1928. 

Kranke oder gesunde Würzelchen des Zuckerrohrs können sowohl von einem phyco> 
myceten als auch einem Rhizoctonia-Endophyten oder von diesem allein befallen werdem 
Eine Pythiumart, die von dem phycomyceten Endophyten wahrscheinlich verschieden isti 
wird in Gesellschaft mit ihm angetroffen. Bei dem Rhizoctonia-Endophyten sind 2 Formeı 
A und B vorhanden. Der phycomycete Endophyt läßt sich nicht künstlich züchten, so da. 
seine systematische Stellung nicht genau angegeben werden kann; der Rhizoctonia-Endophy 
wurde kultiviert. Das Verhalten des phycomyceten Endophyten für sich allein ist unbekanntı 
Die Pythiumart scheint stets parasitisch zu sein. Unter normalen Bedingungen reagierz 
die Pflanze auf den Endophytenbefall mit einer Neubildung von Wurzeln. Die Entwicklun. 
der Wurzelkrankheiten hängt von dem Gleichgewichtsverlust zwischen abgestorbenen un: 
neugebildeten Würzelchen ab. Infolgedessen begünstigen alle Umstände, die eine schneik 
Bildung neuer Würzelchen verhindern, den Ausbruch von Wurzelkrankheiten. Von enit 
scheidender Bedeutung können in dieser Beziehung übermäßige Feuchtigkeit, große Dürtel 
hohe saure oder alkalische Beschaffenheit des Bodens, Kulturfehler, besondere physikalische 
oder chemische Zusammensetzung des Bodens usw. sein. Wilke (Berlin-Dahlem). ; 


Magalhaes, Octavio de, und Aroeira Neves: Essays der Mykologie. (Beiträge zux 
Studium der Fungi in Bello Horizonte.) Mem. do inst. Oswaldo Cruz Bd. 19, H. © 
8. 245—283. 1926. (Portugiesisch.) | 

In dieser Arbeit studieren die Verff. die Dermatomykose erzeugenden parasitische 
Fungi, die bei Kranken aus der Gegend von Bello Horizonte (Brasilien) gefunden wurdem 
Bei jeder der beobachteten Arten werden Betrachtungen angestellt über die besten Kultun! 
mittel und wird ein anatomisch-pathologisches Studium der von ihnen erzeugten Läsionesl 
geliefert. Zur parasitologischen Diagnose wurden gelegentlich einige biologische Reaktionei 
verwendet (Intradermoreaktion, Agglutination und Fixierung des Komplements). — Beoki 
achtete Arten: Ascomyceten: Endomyces albicans, Epidermophyton inguinale, Trü 
chophyton equinum, Microsporum lanosum, M. audouini, M. felineum, Achol 
rium gallinae, A. schoenleini. Hyphomyceten: Oidium brasiliense, Sporotrichunf 
beurmanni, Malassezia furfur, Aleurophora benigna, Trichosporum hortai. -: 
Von den 169 studierten Fällen ließen sich 40 auf Oidium zurückführen, 24 auf die Gattum) 
Microsporum, 20 auf Endomyces und 31 auf Sporotrichum. Diese 5 Gattungen erzeugel) 
die Mehrzahl der Fälle von Dermatomykose in Bello Horizonte. F. Bonet (Madrid). . 

Wright, W. Rees: Note on the locomotion of the redia of Faseiola hepatica. (B 
merkung über die Bewegung der Redie von F.h.) (Dep. of agrieult., univ. coll., Bangor), 
Parasitology Bd. 20, Nr. 1, S. 113—114. 1928. 

Aus Beobachtungen am lebenden Objekt ergibt sich, daß die Redien im Innern dei 
befallenen Organs kriechende Bewegungen ausführen, bei denen der kragenförmige Teil H 
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n Vorderende und die Vorsprünge (procruscula) im hinteren Teil regelmäßig wechselnd eine 
erankerung im Material der Umgebung bewirken. Dabei wird die Flüssigkeit in ihren 
anern unter der Wirkung von quergerichteten Muskeln abwechselnd nach vorn und hinten 
etrieben und ein An- und Abschwellen der Teile bewirkt; die außerdem bestehenden Längs- 
ısern dienen nur einem Nachziehen des Hinterkörpers. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Smirnow, 6. G.: Untersuchungen über die Wirkung der Helminthen auf ihre 
Virte. II. Zur Frage über die pathologischen Veränderungen bei der Migration der 
searis-Larven im Körper des Wirtes. Experimentelle Untersuchungen. (Zool. Inst., 
Tilit.-Med. Akad., Leningrad.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
rankh., Abt. 1, Orig. Bd. 105, H. 6/8, 8. 426—444. 1928. 


Verf. experimentierte mit A. suilla Dujardin. Versuchstiere waren Mäuse und Meer- 
'hweinchen. Vitalfärbung mittels Einspritzung von Trypanblau erleichterte die Untersuchung. 
ie Migration der Larven ruft beträchtliche pathologisch-anatomische Veränderungen in Leber 
nd Lungen hervor. Nur ganz reife Eier können infizieren. Blutgefäßsystem und Vena portae 
ilden den Migrationsweg. Was aus den Capillaren heraustritt, wird im Leber eingekapselt. 
a den Lungen reifen die Larven, treten in die Alveolen und in die Bronchien (nach 7—8 Tagen), 
m durch die Trachea sekundär den Darmkanal zu infizieren (nach 11—12 Tagen). 

Stiasny-Wynhoff (Leiden). 
Smirnov, G., und M. Glazunov: Über die Blutveränderungen beim Meerschweinchen 
olge von einmaliger und wiederholter Invasion mit Aseariden. (Zool. Laborat., Milit.- 
led. Akad., Leningrad.) Vestnik mikrobiologii i epidemiologii Bd. 7, Nr. 1, 8. 69 bis 
3 u. engl. Zusammenfassung S. 141—142. 1928. (Russisch.) 


Smirnow, 6. 6., und M. Th. Glasunow: Über die Blutveränderungen beim Meer- 
;hweinchen nach einmaliger und wiederholter Asearideninfektion. Untersuehungen 
ber die Wirkung der Helminthen auf ihre Wirte. II. (Zool. Inst., Milit.-Med. Akad., 
eningrad.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. F: Zeitschr. f. Parasitenk. Bd. 1, H. 1, S. 174 
is 197. 1928. 

Behandelt unter Berücksichtigung der Literatur und mit Heranziehung zahlreicher 
rotokolle und Hämogramme die gesetzmäßig verlaufenden Veränderungen im Blutbild bei 
zperimenteller Infektion durch Verfütterung von Ascariseiern, (ausschließlich am Meer- 
;hweinchen, also einem Tier, in dem die Würmer nicht ausreifen). Die Veränderungen im 
ämoglobingehalt und in der Erythrocytenmenge verlaufen mit den Kennzeichen einer 
ämorrhagischen Anämie, wie sie tatsächlich durch die Blutungen in der Lunge bei Durch- 
itt zahlreicher A.-Larven hervorgerufen wird. Das Verhalten der verschiedenen Typen 
on Leukocyten kann als Reaktion auf die toxischen Ausscheidungen von seiten 
sr A.-Larven gedeutet werden. Erst bei mehrfach wiederholter Infektion am gleichen Tier 
jent die Leber als eine Schranke, indem sich in ihr die meisten Larven einkapseln. In diesem 
all treten keine Veränderungen der Erythrocyten mehr in Erscheinung, während die Leuko- 
ten ähnlich wie in den vorhergenannten Bedingungen reagieren. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Sharp, N. A. Dyee: Filaria perstans; its development in Culicoides austeni. (Filaria 
srstans, ihre Entwicklung in Culicoides austeni.) (West African med. serv., Mamfe, 
ameroon.) Transact. of the Roy. Soc. of Trop. Med. a. Hyg. Bd. 21, Nr.5, S. 371 
is 396. 1928. 


Fil. perstans ist in Afrika, Britisch-Guyana und Neuguinea verbreitet. In Kamerun 
t sie sehr häufig, die Infektion war in 92% der Leute im Waldgebiet nachweisbar (Tabelle 
ich Christy zeigt zwischen O und 76% der Eingeborenen infiziert in verschiedenen Gegenden 
frikas); bei Europäern ist die Infektion seltener. Die Filarien sind im Blut sehr verschieden 
iufig; es können nur ganz einzelne im Tropfen Blut vorhanden sein, bei den zu den Versuchen 
stwendeten Personen waren es durchschnittlich 30. Gleichzeitig waren aber auch Onchocerca 
)lvulus und Agamofilaria streptocerea vorhanden, wie denn überhaupt die meisten. Ein- 
‚borenen Mischinfektionen haben. Die letztere, obwohl Fil. perstans ähnlich, ist leicht an 
m nach Art eines Schirmgriffes gekrümmten Hinterende zu unterscheiden. Die Larven 
eder von F. volvulus noch von F. streptocerca entwickelten sich in den Culicoides weiter. 
ie C. austeni waren im Gebiet sehr häufig, der Stich schmerzt wie ein kleiner Nadelstich, 
acht zunächst keine Reaktion, diese tritt erst ungefähr 24 Stunden später auf und dauert 
nige Stunden. Die Art sticht nur im Dunkeln, also nachts meist zwischen 22 und 2 Uhr, 
enn sie auch in einigen Nächten schon um 20!/, zu stechen beginnen. Schon ein Kerzenlicht 
ehrt die Tierchen ab. Ebenso stechen sie bei Vollmond nicht. Auch bei Tage kann man sie 
ı Dunkeln leicht zum Stechen bringen. Sie waren in der Nähe der Häuser häufig und wurden 
"einer zeltartigen Vorrichtung gefangen, unter der ein Eingeborener schlief. Diesen scheinen 
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sie viel lieber zu stechen als den Europäer. Die C. austeni wurde gehalten in einem seideneı 
Ärmel, der über ein Metallgestell gespannt und an dem einen Ende zugenäht war. An di 
Ende kam ein mit Honig getränkter Wattebausch auf die Seide, dann wurde das Ganze i 
schwarzes Tuch gewickelt; das andere Ende des Armels wurde zugebunden und wenn nöti 
durch dieses Ende gefüttert. Ein Gefäß mit Algen und Wasser wurde zur Eiablage einge 
hängt. Die Gnitzeneier reifen nicht nach einer Blutmahlzeit, vielmehr braucht das Tie 
bei halbreifen Eiern etwa am 3. oder 4. Tage noch einmal oder auch 2mal Blut, von dem dan: 
nur halb so viel wie das erste Mal genommen wird. Haben die Eier erst das ren en 


(später als 6 Tage nach der ersten Blutmahlzeit), so stechen sie selten; dann werden erst 
Eier ganz gereift und abgelegt. Die Larven schlüpfen ungefähr am 2. bis 5. Tag nach de 
Eiablage. Die Gnitzen und ihre Eier brauchen viele Feuchtigkeit zur Entwicklung. In de 
Trockenheit ließen sich keine C. austeni beschaffen. In den Versuchs-Gnitzen fanden sich au 

andere Parasiten, Ciliaten (wohl ein Balantidium), Leptomonas und Nematoden; einig; 
trugen auch Milben. Durchschnittlich waren 7% der wildgefangenen C. austeni mit dei 
Larven von F. perstans infiziert. Übermäßige Infektion mit Filarien (bis 20 Larven im Ve 
such) scheint die Gnitze nicht zu gefährden. Schon nach 6 St. haben die Larven den Mage 
der Gnitze verlassen, und mit der 8. oder 10. Stunde wird die Neigung sich zu verkürzer 
deutlich. Die anfangs sehr lebhafte Larve ist nach der 15. St. träge, doch haben einige schon 
die Thoraxmuskeln erreicht; zwischen der 20. und 30. St. ist dies den meisten Larven gelungen 
Sie sind schon auf gut die Hälfte der früheren Länge verkürzt, entsprechend verdickt um 


haben ein spitzes Hinterende. Am 3. Tage liegen sie zwischen den Bündeln der Muskulatu 
und sehen zigarrenförmig aus, 0,42 mal so lang wie ursprünglich. Nun nimmt bei gleichbleibe, 
der Dicke der Wurm wieder an Länge zu. Vom 7. Tage an verläßt er die Muskeln, er ist wied 
lang wurmförmig und wandert dem Kopf und Rüssel zu. Taucht man nun die Rüsselspit: 
der Gnitze in Salzwasser, so brechen die Wurmlarven aus dem Rüssel, besonders aus desse 
Labellen vor. Larvenmaße im Blut ungefähr 0,19 mm, in den Muskeln Zigarrenstadiun 
0,08 mm, reife Larven 0,8 mm. — Zahlreiche Abbildungen von Culicoides-Präparaten; auc 
Angaben über Einzelheiten im feineren Bau der Entwicklungsstadien. Im ganzen folgt a \ 
die Entwicklung dieser Filarien durchaus der von Loa loa in Chrysops. Martini, , 


Missiroli, A.: Aleuni protozoi parassiti dell’,,Anopheles maculipennis“. (Einig 
Protozoen als Parasiten des Anopheles maculipennis.) Riv. di malariol. Jg. 7, H. 
8.1—3. 1928. | 

Missiroli beschreibt eine Crithidia aus dem Enddarm und den Malpighischen Gefäßd 
von Anopheles. Der zweite Parasit, der als Sarcosporidie angesprochen wird, findet sich 
schlauchförmigen Cysten zwischen der Muskulatur in sehr großer Menge. Der dritte ist e 
Nosema in Magenzellen, die sich vergrößern und nach außen vorragen. Wenn die Mage 
zelle verbraucht ist, bilden sich Sporen von 3,2 « Länge mit typischen Polkapseln. 

Martini (Hamburg)., ; 

Roubaud, E.: Nouvelles recherches sur l&volution zoophile des faunes d’anophel 
en Europe (A. maeulipennis) d’apr&s les donndes de P’armement maxillaire. (Ner 
Untersuchungen über Entwicklung der Zoophilie der Anophelesfaunen in Europ! 
[A. maculipennis] nach den Ergebnissen der Maxillarbewaffnung.) Ann. de l’ine! 


Pasteur Jg. 42, Nr.5, 8. 553—618. 1928. 

Roubaud baut seine Theorie der zoophilen Anophelen weiter aus. Misanthro') 
und androphile Anophelen erscheinen jetzt unter der Bezeichnung eines stabilisierten un! 
eines nicht stabilisierten Zoophilismus. Der alte Gedanke, daß die Einstallung des Viehes z7 
Entwicklung einer zoophilen Rasse geführt habe, die den Menschen nicht mehr sticht, bleik 
ebenso die Vorstellung, daß in Gegenden, wo das Vieh nicht im Stalle ist oder die Stallungen ıl 
luftig und wenig anopheles geeignet sind, diese Instinktänderung sich nicht eingeführt hala) 
während umgekehrt in Gegenden mit zoophilen Anophelen, aber zu wenig Vieh, ein besonde!; 
heftiger Kampf ums Dasein die Maxillarzahnzahl besonders hoch getrieben habe, obwail 
andererseits die schwächeren Anophelen am Vieh infolge des Wettbewerbes zu zahlreich! 
Anophelen und Beunrihigung des Viehes dadurch keine Nahrung fänden, wieder Menschen ax) 
suchen müßten und daher Malaria in solchen Gegenden wieder möglich wäre. Das objektill) 
Tatsachenmaterial steht nicht im Widerspruch mit den Ermittelungen anderer Autoral 
welche die Erklärung in anderer Richtung suchten. Bei stabiler zoophiler anopheler Populatiil 
ist die Kurve der Maxillarzahnzahl eingipfelig, im anderen Falle zwei- oder mehrgipfelig. .| 
Weiter findet R., daß überhaupt die Anophelen im Stall, die Blut im Magen haben, eine höhdit 
Maxillenzahnzahl besitzen (Erklärung: die mit kleiner Zahnzahl kommen nicht zum Stecheir j 
Bei den verschiedenen Tierarten in den Ställen finden sich Mücken mit verschiedener durdl\ 
schnittlicher maxillarer Zahnzahl (Erklärung: es gibt für jede Sorte Vieh eine besonders all 
gepaßte Mückenrasse.) Da die zu große Dichte der Anophelesbevölkerung im Verhältnis z\! 
Zahl der Blutspender eine Rolle spiele, ihrerseits aber von der Ausdehnung der Brutgewäsilf 
abhänge, sei letztere für die Ausbildung eines stabilen Zoophilismus wichtig. — Gegenden, ‚il 
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{wie in der Vendee) reichlich Anophelesgräben, reichlich Vieh, aber eine durch langdauernde 
Agrikulturarbeiten stark stabilisierte Wasserhöhe im Sommer herrscht, haben eine sehr stabile 
Anopheleszahl, und diese haben sich stabil an das Vieh angepaßt. Wenn dagegen (wie stellen- 
weise in Italien) der landwirtschaftliche Fortschritt noch nicht so weit geht, schwankt die 
Anopheleszahl von Jahr zu Jahr, und damit ist ihr Wettbewerb um Blut bald groß, bald gering. 
Die dadurch bewirkten Rassenänderungen lassen sich in den verschiedenen durchschnittlichen 
Maxillarzahnzahlen nasser und trockener Jahre nachweisen. — Dem Autor ist es ferner als 
erstem gelungen, ausgewählte Pärchen seiner Zuchtanophelen zur Begattung zu bringen, 
und zwar bis zur 3. Generation. Er konnte dabei nachweisen, daß die Maxillarzahnzahl eines 
Weibchens dem Durchschnitt bei der Nachkommenschaft entspricht. In einem extremen Falle, 
wo das Ausgangsweibchen 18 Zähne jederzeit hatte, trat das nicht ein. Der Autor führt dies 
nicht darauf zurück, daß solche extremen Eigenschaften nur phänotypisch zu sein pflegen, 
sondern darauf, daß der Anopheles aus einer Gegend mit unstabilisiertem Zoophilismus stamme. 
Rückgang der Maxillarzahnzahl in den Vererbungsversuchen wird auf Degeneration bezogen. 
Die Auffassung des Ref., daß Aufwachsen der Larven bei höherer Temperatur eine geringere 
Zahnzahl gibt als bei kühlerer, lehnt R. ab. Wenn R. Versuche dies scheinbar sehr klar be- 
weisen, so komme das nicht von der Einwirkung der Wärme, sondern von der durch die Wärme 
bedingten Degeneration. (Mag man auch den Anschauungen R. nach verschiedener Seite nicht 
zustimmen und manches an der Kurvenführung und der Auswahl des unterbreiteten Materials 
bedauern, weil dadurch die Kritik erschwert wird, so kann man doch dem Scharfsinn und der 
inneren Konsequenz dieses Theoriengebäudes seine Bewunderung nicht versagen.) Martini.°° 
Shannon, Raymond C., und Nelson €. Davis: Fortpflanzungsbedingungen der 
‚Anopheles pseudopunetipennis in der Provinz Tueumän während der trockenen Jahreszeit. 
(Inst. bacteriol., dep. nac. de hig., Buenos Aires.) Rev. del inst. bacteriol. Bd.4, Nr. 7, 
8. 662—677 u. dtsch. Zusammenfassung S. 678. 1927. (Spanisch.) 
ii Während der warmen und nassen Jahreszeit, Dezember bis April, vermehrt sich A. 
_ pseudopunctipennis sehr reichlich, ist sehr häufig und findet in weiter Verbreitung im Norden 
_ Argentiniens gute Brutplätze. Letztere verschwinden aber in der Trockenzeit mehr und mehr 
und mit ihnen der Anopheles, so daß er in dieser Zeit schließlich z. B. in der Stadt Tucuman 
nicht mehr gefunden werden kann. Eine Überdauer der Trockenzeit nach Art einer Durch- 
_ winterung, als Ei, als Larve oder als Puppe findet nicht statt. Vielmehr geht die Fort- 
pflanzung und Entwicklung ununterbrochen weiter, aber auf immer beschränkterem Brut- 
gebiet. Solches fand sich z. B. oberhalb der Stadt an den Zusammenflüssen des Rio Sali 
mit Nebenflüssen. Hier gibt es von Quellen gespeiste ausdauernde Wasserstellen, welche im 
Anfang der Trockenzeit noch reichlich Wasser und frische Algen enthalten. Letztere werden 
allmählich weniger, vergilben, sterben ab und geben dem Wasser einen scharfen Geschmack. 
An diesen Stellen findet sich pseudopunctipennis mit argyritarsis gemischt und macht nur 
ungefähr !/;, der Larvenzahl aus. In Concepcion findet schon Ende der Trockenzeit eine 
leichte Steigerung der pseudopunctipennis-Zahl statt, vermutlich weil dann die Erwärmung 
zur Wiederentwicklung der Algen bereits ausreicht. Während der Regenzeit hört dann zu- 
"nächst die Entwicklung der Anophelen in den Gebirgsschluchten auf, mit dem späteren Auf- 
‚treten der schweren Regen steigen auch die Flüsse und auch in ihnen verschwinden die 
Anophelen mehr und mehr, um sich dann in stehenden Gewässern und Gräben zu finden und 
sich über das ganze bisherige Dürregebiet auszubreiten und mit der neuen Trockenzeit wieder 
bergauf zurückzuziehen. Martini (Hamburg)., i 
Davis, Nelson C., and Raymond (C. Shannon: The habits of Anopheles rondoni 
in the Argentine republie. (Die Lebensweise von Anopheles rondoni in der Republik 


Argentinien.) Americ. journ. of hyg. Bd. 8, Nr.3, 8. 448—456. 1928. 

Die Autoren fanden die Larven von An. rondoni in einem klaren Graben mit grasigen 
Rändern ohne Algen, zeitweilig auch in einem größeren Staubecken, dessen Ufer jederseits 
von einer Reihe Bäume bestanden waren. In dem von diesem Graben drainierten Sumpf 
wog An. pseudopunctipennis vor. Auch andere Brutstellen von An. rondoni lagen in 
klarem Wasser im Gras. Die Hauptflugzeit ist in der Provinz Jujuy der Spätsommer, be- 
sonders der März; am Abend erscheint die Hauptmenge etwas früher als An. pseudopunctipennis. 
Er ist nicht so häuslich wie dieser, kommt aber doch nicht selten in die Wohnungen. Infizierte 
Stücke sind bisher nicht gefunden, bei vergleichenden Infektionsversuchen ebensowenig, 
"während in einem Falle 3 von 8 An. pseudopunctipennis an einem chinisierten Halbmond- 
träger sich infizierten. Die Nachkommenschaft von An. rondoni fällt der Mutter ähnlich aus, 
was dafür spricht, daß es eine von An. tarsimaculatus verschiedene Art, nicht bloß eine Modi- 
fikation des letzteren ist. Martimi (Hamburg), 

Davis, Nelson C.: Notes on the development of ovarian follieles in Argentine an- 
opheles. (Bemerkungen über die Entwicklung der Ovarialfollikel bei argentischen 
Anophelen.) Americ. journ. of hyg. Bd. 8, Nr.3, 8. 467—475. 1928. 


Der Autor unterscheidet mit Christophers 5 Entwicklungsstadien der Eier. 
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Das zweite kann schon, wenn auch unvollkommen, durch Fruchtnahrung erreicht werden; 
doch erscheinen die Reservestoffe im Ei heller als bei Blutnahrung. Die volle Entwicklung 
wird bei A. pseudopunctipennis in der Regel nicht nach einer Blutmahlzeit erreicht, sondern 
erst nach 2 oder 3, besonders im Winter. Auch brauchen dann die Mücken länger Zeit nach 
dem Schlüpfen, bis sie zum Saugen geneigt sind. Bei An. rondoni scheint meist einmaliges 
Blutsaugen zum Reifen der Eier zu genügen. Die Zeit, bis die Eier reifen nach dem Blutsaugen, 
wird auf ungefähr 5—6 Tage berechnet. Messungen der Größe der Eifollikel verschiedener 
Anophelen auf verschiedenen Stadien werden gegeben. Wenn der Autor Anophelen sich nicht 
ganz vollsaugen ließ, erhielt er in einzelnen Fällen Ovarien mit nur wenigen entwickelten 
Follikeln. Nach der Ablage verlängern sich die Eier der Anophelen noch um 15—20%. 

Martini (Hamburg)., 


Edwards, F. W., and D. H. (. Given: The early stages of some Singapore mosquitos, . 
(Die Jugendstadien einiger Mücken von Singapore.) Bull. of entomol. research Bd. 18, | 
Nr. 4, 8. 337—357. 1928. 

Eine für den Systematiker sehr wichtige Arbeit. 

Die Heizmannia ist von einer Aödeslarve nicht zu unterscheiden. Die Zeugnomyia \ 
steht zwischen Aödes und den Sabethinen. Pardomyia sieht der Autor als den A&des nahe- . 
stehend an. Die Ficalbia fusca-Larve zeigt ebenfalls sehr interessante Besonderheiten. Außer ! 
von diesen bisher wenig bekannten Gruppen werden Larven von zahlreichen Aödes-, Culex- . 


und Mansonia-Arten beschrieben und auch über die Puppen zum Teil sehr Bemerkenswertes 
mitgeteilt. Martini (Hamburg)., 


Brumpt, E.: Röle du poisson vivipare am&rieain Gambusia Holbrooki, dans la lutte 
eontre le paludisme en Corse. (Rolle des lebendgebärenden amerikanischen Fisches 
Gambusia Holbrooki im Kampf gegen die Malaria in Korsika.) Cpt. rend. hebdom. 


des seances de l’acad. des sciences Bd. 186, Nr. 13, S. 909—911. 1928. | 
Die Gambusien haben in einem großen Kanal auf Korsika die Anopheleslarven sehr 
stark vermindert. Martini (Hamburg)., 


Thompson, W. R., and H. L. Parker: Host selection in Pyrausta nubilalis, Hübn. 
(Wirtswahl bei Pyrausta nubilalis, Hübn.) Bull. of entomol. research Bd. 18, Nr.4, 
S. 359—364. 1928. 


Zu den Versuchen wurden zwei verschiedene biologische Rassen des Maiszünslers ver- 
wendet. Die eine Rasse kommt an Artemisia vulgaris in der Umgegend von Paris vor, die 
andere an Mais in Südwestfrankreich im Departement Gers. Ihre Areale sind durch eine 
sehr breite Zone voneinander getrennt, in der weder Mais noch Artemisia zahlreich vor- 
kommen. Die Falter der Artemisiarasse legten ihre Eier zu 38,8% an Artemisia, zu 58,4% » 
an Mais und zu 2,8% an die Wände des Käfigs und der Töpfe, die Falter der Mais-Rasse zu 
69,6% an Mais, zu 13,2% an Artemisia und zu 17,2% an die Wände des Käfigs und der 
Töpfe. Der Mais ist danach sowohl für die Artemisia- als auch Mais-Rasse des Maiszünslers 
die bevorzugte Wirtspflanze. Der Maiszünsler ist als eine Art anzusehen, die eine stark an- 
geborene Vorliebe für den Mais hat. Sie kann durch Entwicklung durch Individuen in dieser : 
Pflanze gesteigert oder durch Entwicklung von Individuen in einer anderen Pflanze ab- 
geschwächt werden, für die eine weniger deutlich ausgeprägte und vermutlich nicht erbliche 
Vorliebe vorhanden ist. Wilke (Berlin-Dahlem). 


Keys, Ancel B.: Eetoparasites and vitality. (Ectoparasiten und Lebenskraft des’ 
Wirtes.) (Scripps inst. of oceanogr., La Jolla, Calif.) Americ. naturalist Bd. 62,! 
Nr. 680, 8. 279—282. 1928. 


Wenn auch nach Ansicht des Verf. die Beziehungen zwischen Wirt und Parasit eingehend ( 
untersucht worden sind, so erscheinen ihm doch die Schadwirkungen von Ektoparasiten auf ı 
die gesamte Lebenskraft des Wirtstieres etwas vernachlässigt zu sein. Als Beispiel wird ein r 
Fisch (Fundulus parvipinnis) und ein Isopode als Parasit (Livoneca californica) angeführt. i) 
Allgemein reichen unsere Methoden zur Feststellung von Schädigungen ohne andere Faktoren ı 
nicht aus. Es wurden deshalb von Parasiten befallene Fische einer ungünstigen Salzkonzen- 
tration oder einem geringen Sauerstoffgehalt ausgesetzt, andererseits aber Kontrollen unter” 
normalen, d. h. optimalen Bedingungen. Es zeigte sich, daß die parasitierten Fische den ungün- 
stigen Einflüssen des umgebenden Mediums viel eher unterlagen als nichtparasitierte. An-ı 
dererseits erholten sich Fische, denen nach längerem Aufenthalt in ungünstigem Medium ! 
die Parasiten abgenommen wurden, und welche dann in ein normales Medium überführt wurden, | 
während sich nichtparasitierte Fische unter den gleichen Bedingungen nicht wieder erholten. 
Auch auf das Wachstum der Fische übt die Parasitierung einen ungünstigen Einfluß aus." 
Die Schadwirkung durch Parasitierung tritt also meist erst bei Hinzukommen von anderen! 
ungünstigen Faktoren für den Beobachter deutlich in Erscheinung. Kwunike (Berlin-Dahlem). 
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Roubaud, E.: Adaptation spontan&e de la punaise des lits (Cimex leetularius Merret) 
n milieu obseurieole, aux rongeurs domestiques. (Spontane Anpassung der Bett- 
ranze [Cimex lectularius Merret] im Dunkeln an Hausnagetiere.) Bull. de la Soc. 
e Pathol. Exot. Bd. 21, Nr. 3, 8. 224-226. 1928. 

Verf. weist zunächst auf die Lichtscheuheit der Bettwanzen hin. Er führt dann einen 
'all an, in dem sich Bettwanzen in einem dunklen, aber warmen Keller reichlich vermehrt 
atten. Als Blutspender hatten den Wanzen weiße Mäuse gedient. Von dem Fall ausgehend 
ebt Roubaud hervor, daß es den Wanzen möglich ist, die notwendige Blutnahrung von ver- 
chiedenen Tieren zu beziehen und daß sich die Wanzen in gewissem Sinne auch ihren Nahrungs- 
ieren anpassen. Als Beweis wird z. B. angeführt, daß zwei junge Exemplare von Cimex lectula- 
us auf Mus norwegicus erbeutet worden sind. Aus allen Beobachtungen geht hervor, daß 
Is Wirt für die Bettwanze nicht ausschließlich der Mensch in Betracht kommt. Der gegebene 
'all wird noch kurz weiter erörtert. Verf. findet nämlich, daß die Wanzen, diesichim Dunkelnan 
läusen ernähren, etwas andere Gewohnheiten angenommen haben. Diese Tiere sind eigentlich in 
fändiger Bewegung und greifen ununterbrochen ihre Wirtstiere (Mäuse) an. Zu welcher Stunde 
uch immer diese Wanzen kontrolliert wurden, stets fand RB. sie umherwandernd. Dieses Ver- 
alten steht im Gegensatz zu dem gewöhnlichen. Haben sich die Wanzen in Räumen an- 
esiedelt, die nicht dauernd dunkel sind, so liegt die Periode ihrer Beweglichkeit und der Nah- 
angsaufnahme in der Nacht bzw. bei eintretender Dunkelheit, tagsüber verhalten sie sich 
ahig. Die Tiere aber, die R. beobachten konnte, lebten dauernd in Dunkelheit; sie griffen Mäuse 
n und waren gezwungen, sich ununterbrochen auf Nahrungssuche zu begeben. (Anm. d. Ref.: 
lie Verallgemeinerung ist meines Erachtens nicht statthaft. Auf Grund der vorliegenden 
jeobachtungen allein dürfen so weitgehende Schlüsse nicht gezogen werden.) 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 
U mwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
nd Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Kühl, Fr.: Untersuchungen über Temperaturverhältnisse und Sichtigkeit im 
Valchensee und Kochelsee in den Jahren 1921—1923. (Bayer. Biol. Versuchsanst. 
Fischerei, München.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd.6, H.1, 8. 57—95. 1928. 


Kühl berichtet zuerst über die an der tiefsten Stelle des Walchensees und vergleichs- 
eise auch im Kochelsee durchgeführten Temperaturlotungen und Sichttiefebestimmungen. 
ie Temperaturschwankungen sind im Walchensee relativ gering. Stärkere Unterschiede 
folge von Windbewegung konnten mehrfach bis gegen 20 m, schwächere bis 37 m Tiefe fest- 
sstellt werden. Selbst die starke Erwärmung des Sommers 1921, welche die Oberfläche bis 
ıf 22° brachte, war schon in 20 m nur wenig, in der größten Tiefe überhaupt nicht mehr 
jürbar. Im Kochelsee, der auch häufiger zufriert, sind die Temperaturunterschiede, nament- 
>3h die Temperaturschichtung, ausgeprägter. Die Sprungschicht hält sich viel länger nahe 
sr Oberfläche als im Walchensee, wo sie rasch absinkt. Das hängt ebenso wie die ganz ver- 
hiedene Sichttiefe, welche im Walchensee im Sommer durchschnittlich 14,5, im Winter bis 
. m, im Kochelsee dagegen nur 2—3 m beträgt, damit zusammen, daß jener sehr rein, dieser 
ıgegen stark verschmutzt ist. H. Gams (Wasserburg a. B.). 

Fels, Edwin: Vermessung und Morphologie des Walchensee-Becekens. Arch. f. 


[ydrobiol. Suppl.-Bd. 6, H.1, 8.7—56. 1928. 

Vor Errichtung des Stauwerkes am Walchensee wurde dieser in den Jahren 1920—1923 
ner hydrographischen und biologischen Untersuchung durch die Mitarbeiter der Bayerischen 
ologischen Versuchsanstalt unterzogen, deren Ergebnisse nunmehr von R. Demoll und 
. Kaiser in einem besonderen Supplementband herausgegeben werden. Die Herausgeber 
hicken auf den ersten 6 Seiten eine allgemeine Übersicht voraus, der eine Übersichtskarte 
jer das gesamte Loisach-Isarkraftwerk beigegeben ist. Von den geographisch-geologischen 
eiträgen liegt bisher nur die Morphometrie von Fels vor. Nach Besprechung der ersten 
iefenkarte Geistbecks und einiger weiterer, leider nicht auswertbarer Lotungen wird die 
ethodik der eigenen Vermessung und Auslotung besprochen. Die neue Tiefenkarte 1 : 20000 
it 10 m-Isobathen läßt ein wesentlich reicher gegliedertes Relief erkennen als die Karten 
eistbecks von 1885 und des Verf. von 1923. Als Ergebnis der Vermessung und der 2217 Lo- 
ngen ergibt sich weiter eine Seefläche von 16,375 qkm, eine größte Tiefe von 192 und eine 
ittlere von 81,8 m und ein Volumen von 1340,15 Mill. cbm. Das Seebecken kann seine Form 
ır durch tektonische Verschiebungen erlangt haben, wie schon 1861 Gümbel angenommen 
it. Es wird von einer großen Zahl zumeist in der NO-Richtung verlaufender Brüche durch- 
gen. Die glaziale und postglaziale Umgestaltung ist relativ gering. H. Gams. 
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Kühl, Fr.: Untersuehungen über das Zentrifugenplankton und das Netzplankton de: 
Walehensee und des Kochelsee in den Jahren 1921—1923. (Bayer. Biol. Versuchsanst, 
f. Fischerei, München.) Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd. 6, H.1, 8. 96—160. 1928. 

Dem Zentrifugenplankton beider Seen und außerdem demjenigen anderer darauf. 
hin untersuchter Seen der Nordalpen (z. B. Zugersee und Lunzer Untersee) gemeinsam 
sind eine größere Zahl von Chrysomonaden, Cryptomonaden (auch 2 Rhodomonas), 
Gymnodinien, Cyclotellen, Asterionella, Synedra, Sphaerocystis u. a. Auffallenderweise 
besitzt nur das Plankton des oligotrophen Walchensees Chroococcaceen (5 Arten, die 
jedoch quantitativ ganz zurücktreten), nicht aber dasjenige des organisch verunreinig- 
ten Kochelsees. Das Zentrifugenplankton wurde mit Schöpfflasche und Handzentrifuge 
gewonnen und lebend untersucht, das Netzplankton, welches von den in den ae 
randseen allgemein verbreiteten Copepoden (auch Diaptomus laciniatus), Cladocere 
(von Daphnien nur longispina, von Bosmina nur longirostris, in beiden Seen 2 
Leptodora und Bythotrephes, dagegen kein Diaphanosoma) und Rotatorien beherrsch 
wird, mit Schließnetz gefangen und fixiert. In dem klaren Walchensee reicht sowohl e 


Phyto- wie das Zooplankton entgegen einer Angabe Hofers auch im Sommer bis in 
die größten Tiefen, wogegen es in dem stark getrübten Kochelsee zum größten Te 
auf die obersten 10 m konzentriert ist. Das Zentrifugenplankton führt keine täglichen 
Wanderungen aus, wohl aber das Zooplankton, welches auch sonst in keinem direkten 
Abhängigkeitsverhältnis zu jenem zu stehen scheint. Auch zwischen der Plankton 
produktion und der Temperatur und chemischen Faktoren konnte kein direkter Z 

sammenhang gefunden werden. Mehrere der von Naumann und Wundsch behaupı 
teten ‚Gesetze‘ erscheinen sehr zweifelhaft. Planktonwellen, wie sie Demoll von 
Walchensee beschrieben hat, konnte Verf. nicht beobachten; er vermutet, daß es sic) 
vielleicht nur um Schwarmbildungen handelte. — Beide Seen sind oligotroph, wen: 
sie auch von den oligotrophen, stark kalkarmen Eifelmaren stark abweichen. Auch dd 
stärker gedüngte Kochelsee ist noch immer oligotropher als z. B. der Chiemsee, der au 
noch nicht eutroph genannt werden kann. H.Gams (Wasserburg a. B.). 


Atkins, W. R. G.: Seasonal variations in the phosphate and silieate content of se 
water during 1926 and 1927 in relation to the phytoplankton erop. (Jahreszeitlick 
Schwankungen im Phosphat- und Silicatgehalt des Seewassers in den Jahren 192 
und 1927 in Beziehung zu der Phytoplanktonproduktion.) (Dep. of gen. physio 
Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the Marine Biol. Assoc. of the United Kingdo: 
Bd. 25, Nr. 1, S. 191—205. 1928. | 

Der Verf. liefert hier weitere Beiträge zu seinen bekannten Untersuchungen über di 
Zusammenhänge zwischen Planktonproduktion und dem Stoffwechsel im Meere. Es hat sis 
gezeigt, daß, entgegen den Erwartungen, stürmisches Wetter die Diatomeenwucherungen i/ 
Frühjahr, die sich in einer plötzlichen Abnahme des Phosphor- und Kieselsäuregehaltes d 
Wassers äußern, nicht verzögern. Das frühere oder spätere Auftreten der Wucherungen, d.. 
in den Jahren 1923—1926 zwischen Anfang März und Anfang Mai geschwankt hat, hän!) 
vielmehr einfach von der Sonnenscheindauer im Frühjahr ab. So ist es jedenfalls im Kam 
vor Plymouth. Wie sich der Widerspruch zu den Beobachtungen von Marshall und O! 
löst, die in der Clydesee nicht die Sonnenscheindauer, sondern die Tageslänge für die Frühjahr 
wucherung der Diatomeen verantwortlich machen wollen, muß erst die Zukunft zeigen. Wichtt! 
ist auch die Feststellung, daß zu Zeiten an einer weiter außerhalb gelegenen Station das Pha) 
phat vollständig aufgezehrt sein kann, während es weiter innerhalb noch reichlich vorhandıl 
ist. Man kann daraus schließen, daß eine Diatomeenwucherung nicht von der Küste auszs] 
gehen braucht, sondern auch auf See entstehen kann, wenn die lokalen Verhältnisse gera‘ 
günstig sind. Daß im Frühjahr Phosphat- und Silicatkurve gleichzeitig sinken, während !! 
Sommer wohl eine Hebung der Silicat-, aber keine der Phosphatkurve erfolgt. wird durif 
ein Zurückgehen der Diatomeen und gleichzeitig Vermehrung der Peridineen erklärt, die wol 
Phosphorsäure, aber keine Kieselsäure brauchen. Es besteht ein beträchtlicher Unterschi 
zwischen dem jährlichen Maxima von Kieselsäure an der weitest draußen gelegenen Statill 
im Kanal. Die Schwankungen des Phosphorsäuremaximums sind geringer. Dabei kann «% 
Jahr mit hohem Kieselsäuregehalt ein solches mit niedrigem Phosphatgehalt sein. Es will 
davor gewarnt für die Phosphatbestimmung paraffinierte Flaschen zu nehmen, weil das leicl 
zu niedrige Werte gibt. Nienburg (Kiel)! 
M 
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Rudolph, Karl: Die bisherigen Ergebnisse der botanischen Mooruntersuchungen in 
Böhmen. (Botan. Inst., Disch. Univ. Prag.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 45, Abt. 2, 
H.1, 8. 1—180. 1928. 


In der vorliegenden Arbeit gibt der Verf. eine zusammenfassende Darstellung der bis- 
herigen Ergebnisse der Moorforschung in Böhmen. Die Arbeit gliedert sich in drei Teile. 
Im ersten Teil wird der rezente Zustand der Moore, insbesondere deren Vegetation besprochen. 
Es geht daraus hervor, daß im Inneren Böhmens nur Flachmoore vorhanden sind, wenigstens 
wenn man den Gesamtaufbau der Moore berücksichtigt, die Hochmoore sind auf die ge- 
birgigen Randgebiete beschränkt und finden sich nirgends unter 400m ü.M., in größerer 
Häufigkeit überhaupt erst von 600—700 m an aufwärts. Die 700 mm Isohyete stellt eine 
gute Grenzlinie zwischen beiden Moortypen dar. Ihrem Ursprung nach gehen in tieferen Lagen 
wohl alle Moore auf Quellen zurück. Natürliche Seen, die verlanden konnten, sind sehr selten, 
doch sind seit dem 15. Jahrhundert vielfach künstliche Teiche angelegt worden, die zu Moor- 
bildungen Anlaß gaben, diese Moore kommen aber über ein Zwischenmoorstadium nicht 
hinaus. In der unteren Montanstufe sind zunächst auch Talmoore an Quellen und Bächen 
vorhanden, die aber mit zunehmender Höhe immer mehr auf die Hänge und Hochflächen 
hinaufrücken und dann ausschließlich durch die atmosphärischen Niederschläge mit Wasser 
versorgt werden. Die Vegetation der Moore wird einer vorläufigen soziologischen Analyse 
unterworfen, wobei sich viele Übereinstimmungen mit den Resultaten der skandinavischen 
Forscher ergeben. Voll wachsende Moore finden sich heute nur noch in tieferen Lagen, höher 
hinauf herrscht allgemeiner Wachstumsstillstand, auf dem Kamm des Riesengebirges sogar 
starke Denudation, wofür Verf. die zu niedrige Temperatur der Gegenwart verantwortlich 
macht. Von besonderem Interesse ist weiterhin der südböhmische Hochmoortypus, der mit 
seinen Beständen von Ledum palustre einer mehr kontinentalen Ausprägung entspricht. 
Der zweite und wichtigste Teil der Arbeit behandelt die Resultate der Pollenanalyse. Dabei 
geht Verf. besonders noch einmal auf die gegen die Methode vorgebrachten Einwände ein, 
besonders auf die Fehlerquellen, die sich aus dem Ferntransport größerer Pollenmassen er- 
geben könnten. Er kann aber an Hand neuerer Untersuchungen, besonders aus der Rhön 
zeigen, daß gerade die besonders umstrittenen Angaben der Pollenanalyse, die Existenz von 
Laubwäldern auf dem Kamm der Sudeten, durchaus sichergestellt sind, da Ferntransport 
von Pollen der Laubbäume in diesem Ausmaß nicht vorkommt. Eine Enttäuschung bringt 
dann die Feststellung, daß die Angaben von Stark, nach denen sich der Pollen von Pinus 
silvestris und P. montana durch variationsstatistische Methoden unterscheiden läßt, nicht 
bestätigt werden konnte. Die einzelnen Perioden der Waldentwicklung brauchen hier nicht 
näher beleuchtet zu werden, sie sind bekannt. Wichtig ist die erneute Feststellung, daß die 
Waldentwicklung im ganzen Gebiet gleichsinnig und wohl auch gleichzeitig erfolgt ist. Daraus 
ergibt sich dann eindeutig, daß die Gründe für die Baumfolge weder soziologischer Art sind 
noch in der Einwanderungsfolge der Arten liegen, wie Verf. selbst früher gemeint hat, sondern 
klimatischer Natur sind. Verf. scheidet jetzt streng zwischen Artausbreitung und Massen- 
ausbreitung, d.h. die Arten sind im Gebiet schon lange vorhanden, bevor ihre klimatisch 
begünstigte Massenausbreitung beginnt. Interessant ist dabei die erneute Feststellung, daß 
die Wanderungsgeschwindigkeit der einzelnen Baumarten viel größer ist, als man gewöhn- 
lich nach den heutigen Verhältnissen annehmen möchte; es läßt sich das besonders klar an 
den skandinavischen Bändertonablagerungen demonstrieren. Der dritte Teil der Arbeit 
behandelt die Stratigraphie der Moore. Von besonderer Wichtigkeit ist hier der Vergleich 
zwischen den Ergebnissen der rein stratigraphischen und der pollenanalytischen Forschung; 
beide decken sich nämlich durchaus nicht immer, bei der Deutung gibt Verf. der Pollenanalyse 
den Vorzug. Es handelt sich hier hauptsächlich um die Deutung der „Grenzhorizonte“, 
d.h. von Ablagerungen, die eine Verheidung oder Bewaldung der Moore anzeigen, also mit 
einer zeitweisen Austrocknung des Moores zu erklären sind. Die nicht gleichmäßig verbreiteten, 
vor der Tannenphase liegenden Grenzhorizonte werden vom Verf. für Wirkungen lokalklima- 
tischer Erscheinungen erklärt. Dann erfolgt aber in der Tannenphase die Ausbildung eines 
Grenzhorizontes, der sich fast überall nachweisen läßt und besonders gut im Erzgebirge studiert 
werden konnte, wo es sich zeigte, daß die Moore in ihrer ganzen Oberfläche und nicht nur 
am Rande verheidet oder bewaldet waren, hier muß es sich um eine Erscheinung von all- 
gemeiner Bedeutung handeln. Dieser Grenzhorizont gibt gleichzeitig die Möglichkeit, die 
Waldperioden Böhmens in das Blytt-Sernandersche Schema der nacheiszeitlichen Klima- 
entwicklung einzuordnen. Danach entspricht der Grenzhorizont dem „Subboreal ‚ die nach- 
herige Vernässung unter Bildung des jüngeren Moostorfes der „subatlantischen““ Phase. Auf 
Grund neuerer Funde läßt sich nun auch eine Beziehung zur menschlichen Kulturentwicklung 
feststellen; danach entspricht der erste Teil der subborealen Zeit etwa dem Spätneolithikum. 
Von diesen Ergebnissen als Grundlage aus lassen sich nun auch einige Schlüsse auf die Ein- 
wanderung der nicht pollenanalytisch erfaßbaren Florenelemente ziehen. Für einen ‚großen 
Teil der aus Südosten eingewanderten (pontischen) Florenelemente wird bekanntlich die 
Einwanderungszeit als eine Steppenzeit angesehen. Es ist vielfach angenommen worden, 
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daß diese Steppenzeit eine Unterbrechung der postglazialen Waldentwicklung bedeutete, 
Auf Grund der neueren Untersuchungen läßt sich wohl sicher sagen, daß eine solche Unter- 
brechung nicht erfolgt ist, daß vielmehr die Steppenzeit, die nach Gradmann auch für die | 
menschliche Siedlungsgeschichte gefordert werden muß, vor der pollenanalytisch erfaßbaren 
Waldgeschichte lag. Die Geschichte der Zeit vom Hochglacial bis zum Beginn der hier skiz. 
zierten Waldentwicklung zu verfolgen, bezeichnet Verf. als eine der wichtigsten Aufgaben 
der zukünftigen Forschung, der wir ähnliche schöne Resultate wünschen, wie sie uns die hier | 
besprochene Arbeit vorlegt. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Harnisch, 0.: Die aktuelle Reaktion des Hochmoores „Seefelder“ bei Reinerz und 
die Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration für die Eigenart der Moorfauna. , 


Arch. f. Hydrobiol. Bd. 19, H. 2, S. 299—300. 1928. 
Verf. hatte gegen die Auffassung Skadowskys Stellung genommen, der im Luzinmoor | 
in Rußland drei Zonen von Moorwässern unterscheidet, deren Verschiedenheit im Pflanzen- | 
und Tierbestand mit der Wasserstoffionenkonzentration in Zusammenhang gebracht wurde, | 
indem eine Randzone mit einem pp = 6, eine Übergangszone mit einem pa = 4,5 und eine 
zentrale Zone mit einem pp — 4 bis 3 unterschieden wurde. Harnisch glaubte, daß im Luzin- | 
moor ein abnormer Fall vorliege, konnte sich aber durch Anwendung verbesserter Methoden ı 
überzeugen, daß auch in Deutschland analoge Fälle vorliegen, so in den Seefeldern bei Reinerz, | 
Ob die Eigentümlichkeit der Fauna und Flora der Acidität oder einer spezifischen Giftwirkung | 
der Huminsäuren zuzuschreiben ist, bleibt noch zu untersuchen. V. Brehm. 
e Oltmanns, Friedrich: Das Pflanzenleben des Schwarzwaldes. 3. Aufl. erw. auf | 
Randen, Hegau u. Bodenseegebiet. Bd. 1 u. 2. Freiburg i. Br.: Bad. Schwarzwaldver. 
1927. Bd.1: XVI, 690 8. Bd. 2: XV S. u. 200 Taf. geb. RM. 35.—. 
Wie es in der Genesis bezüglich der Menschwerdung heißt, einem Leib aus Erdek 
sei eine Seele eingehaucht worden und so der lebendige Mensch entstanden, so ähnlich t 
ist es auch bei diesem ‚„Pflanzenleben“. Nicht nur ein Leib aus Erde ward gebildet, ; 
i. e. eine geradezu ungeheure Fülle von Einzeltatsachen aus den verschiedensten ı 
Gebieten zusammengetragen, sondern auch eine Seele hat Verf. seinem Werk nicht 
vorenthalten. Er wurde bei der Darstellung des Erdraumes, den er selbst so eingehend ; 
kennt, nicht zum Todschläger und so entstand ein „Pflanzen-Leben“ des Schwarz- 
waldes, als literarisches Werk so frisch und lebendig wie der Schwarzwald als Land-. 
schaft. Dabei hat sich Verf. nicht damit begnügt, die Pflanzenwelt allein zu schildern, ı 
sondern alles, was mit ihr irgendwie in Zusammenhang steht, kommt liebevoll zu: 
seinem Recht. Und noch mehr. Indem das Verständnis der Pflanzenwelt eines Ge-: 
bietes auch dem Laien erschlossen wird, entstand eine eingehende Darstellung vieler 
Abschnitte der allgemeinen Botanik am Beispiel des Schwarzwaldes und seiner Vege-: 
tation. Die Geschichte der Flora vor dem Erscheinen des Menschen und die tief-! 
greifenden Eingriffe desselben ziehen an uns vorüber, die einzelnen Komponenten ı 
der Flora werden nach ihrer Herkunft und pflanzengeographischen Zugehörigkeit 
untersucht. Dann folgt die Schilderung der Einzelgebiete, des Schwarzwaldes selbst, 
seiner Vorländer und — in der ersten Auflage noch nicht enthalten — des Bodensees 
und des Hegaus. Gerade auch diese letzteren Gebiete beanspruchen durch Eigen-i 
artigkeit und Mannigfaltigkeit ganz besonderes Interesse. Die Darstellung, im besten 
Sinn wissenschaftlich und allgemeinverständlich, ist so, daß man jedem, der daran ı 
sich nicht begeistern kann, nur raten muß, sich weiterhin mit biologischer Lektüre ( 
nicht hoffnungslos zu belästigen. Zahlreiche, ebenso einfache wie instruktive und« 
schöne Bilder finden sich schon im Text eingestreut. Dazu kommen, in einem 2. Band! 
vereinigt, 24 lose Karten und 200 Pflanzenbilder; erstere vor allem pflanzengeo- 
graphische und Verbreitungskarten, letztere, zum großen Teil farbig, auf steifem! 
Kunstdruckpapier typische Arten in glücklicher Weise darstellend. Neben Schroeters' 
Pflanzenleben der Alpen gibt es kaum ein ähnliches Werk über einen deutschen Gau! 
und man kann Baden um diese Heimatflora (,‚Flora‘ hier in modernem Sinne zu ver-! 
stehen) nur beneiden. Schmucker (Göttingen). 
Hulten, Erie: On the American eomponent in the flora of Eastern Siberia. A pre+ 
liminary note. (Das amerikanische Element in der Flora von Ostasien.) Svenks 
botan. tidskr. Bd. 22, H. 1/2, S. 220—229. 1928. 


In dem südlichen Teile von Kamtschatka sind weite Flächen mit Pflanzen bestanden. 
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ie in Amerika heimisch sind. Sonst ist in Sibirien ein originärer Charakter zu beobachten. 
3 wird eine Reihe von Pilanzen aufgezählt die sowohl in Kamtschatka, wie in Amerika zu 
inden ist. Verf. unterscheidet dabei drei Typen. 1. Circumpolare Pflanzen, 2. ostasiatische 
flanzen, 3. westamerikanische Pflanzen. Es ist anzunehmen, daß die Pflanzen über die Aleutian- 
nseln herübergekommen sind. Niethammer (Prag). 

Swarezewsky, B.: Zur Kenntnis der Baikalprotistenfauna. Die an den Baikal- 
ammariden lebenden Infusorien. I. Dendrosomidae. (Biol.-geogr. Forsch.-Inst., Irkutsk.) 
\rch. f. Protistenkunde Bd. 61, H.3, $. 349-378. 1928. 

Im Gegensatz zur Ansicht früherer Forscher ist die Protistenfauna des Baikalsees eine 
eichliche zu nennen. Sie zeichnet sich durch eine Menge von zur selben Art gehörigen Ver- 
retern, und durch eine beträchtliche Zahl endemischer Formen aus. Die Untersuchungen 
rstreckten sich auf die Symbionten der Gammariden. An den untersuchten Gammariden wur- 
len mehr als 125 Protistenformen gefunden. Die Tiere können ganz von Infusorien bedeckt 
ein, doch finden sie sich auf den Antennen nur selten. Aus der Familie der Dendrosomidae 
vurden 7 Arten gefunden, die sämtlich neu sind und auf 4 neue Gattungen zu verteilen sind. 
is sind dies Baikalophrya mit den Arten: acanthogammari, lobata und digitata; Stylophrya 
nit polymorpha und capitifera; Baikalodendron mit angustatum sowie Gorgonosoma mit 
ırbuscula. Lechler (Wien). 

Tomaszewski, Walter: Über das Vorkommen von Polycelis eornuta (Johns.) 
m Riesengebirge und in der Tatra. Zool. Anz. Bd. 76, H. 11/12, 8. 328—333. 1928. 

Nach den bisherigen Anschauungen, die sich auf Studien von Thienemann und Arndt 
tützen, ist infolge der schrittweisen postglacialen Wanderung von Polycelis cornuta der 
)sten von Europa vom Verbreitungsgebiet dieses Strudelwurms ausgeschlossen. Als Ostgrenze 
alt bis vor kurzem das Isergebirge. Seither sind nun in Osteuropa immer neue Fundorte 
ntdeckt worden, die sich nicht mit den bisher verfochtenen Theorien in Einklang bringen 
assen (Nordungarn, polnische Küste, Zentralkarpaten). Verf. fügt neue östliche Fundorte 
ei: Tatragebirge, mehrere Stellen des Riesengebirges. Der Kalkgehalt des Wohngewässers 
cheint keine sehr bedeutende Rolle zu spielen, da das Tier auch in sehr kalkreichen Bächen 
;eschlechtsreif gefunden wurde. Immerhin schließt sich Verf. der Anschauung Hubaults 
icht an, wonach sich unsere Planarie gegen Kalksalze völlig indifferent verhalten solle. Die 
faktoren, auf denen die eigenartige Verbreitung von Polycelis beruht, sind heute noch 
‚ar nicht abgeklärt. Die Befunde des Verf. zeigen wieder einmal mehr, daß tiergeographische 
Probleme sehr vorsichtig behandelt werden müssen, und daß insbesondere aus dem Fehlen 
iner bestimmten Tierspezies keine Schlüsse gezogen werden dürfen, da sich unsere faunistischen 
Kenntnisse meist noch zu sehr in den Anfängen befinden und da jedenfalls die verschiedenen 
%ebiete noch nicht gleichmäßig genug durchforscht sind, als daß tiergeographische Theorien 
heute schon einen bleibenden Wert hätten. P. Steinmann (Aarau). 

Orton, J.-H.: Transplantation of the European oyster. (Verpflanzung der 
suropäischen Auster.) (Marine biol. laborat., The Hoe, Plymouth.) Science Bd. 67, 
Nr. 1745, 8. 582—583. 1928. 

Da die europäische Auster Ostrea edulis L. als Speisetier und Handelsartikel wert- 
roller als die amerikanische Ostrea virginica Gmel. ist, wird die Frage aufgeworfen, ob nicht 
lie europäische Art an der atlantischen Küste Nordamerikas fortkommt. Verf. hält das für 
lurchaus im Bereich der Möglichkeit, vor allem da Ostreaedulis L. zu einer durch anatomische 
Verhältnisse charakterisierten Gruppe von Austern gehört, die allgemein in gemäßigten Re- 
sionen lebt. Das Fehlen dieser Gruppe an der Ostküste Nordamerikas muß nach Ansicht des 
Verf. wohl durch geologische Veränderungen erklärt werden, denn die biologischen Verhält- 
nisse scheinen für ein Vorkommen dieser Austerngruppe günstig zu sein. Caesar R. Boeitger. 

Werth, E.: Zur Kenntnis des postglazialen Klima- und Vegetationswechsels. 


Ber. d. Dtsch. Botan. Ges. Jg. 46, H.5, 8. 328—339. 1928. 

“ Verf. weist darauf hin, daß in Schweden während der Litorinazeit eine Temperatur- 
srhöhung um etwa 2,5° stattgehabt hat, wie aus den Untersuchungen von Andersson über 
lie Verbreitung der Hasel (Corylus) hervorgeht. Ungefähr dieselben Werte erhält man für 
las Riesengebirge, wenn man die von Rudolph und Firbas festgestellte zeitweilige Er- 
1öhung der Laubwaldgrenze zahlenmäßig ausdrücken will. Verf. warnt vor zu weitgehender 
Verallgemeinerung des Blytt-Sernanderschen Klimaphasenwechsels und betont, daß nach 
‚einer Ansicht aus der Bildung der „Grenzhorizonte“ keinesfalls auf ein trfockeneres Klima 
seschlossen werden darf, die Grenzhorizonte seien nur Denudationshorizonte. Die nach- 
siszeitliche Wärmezeit hätte demnach einen atlantischen Charakter gehabt. Floristische 
Anhaltspunkte für den Nachweis einer Trockenperiode sollen auch nicht vorhanden sein. 
| Oskar Schwartz (Hamburg). 

Alm, Gunnar: Der Lachs (Salmo salar L.) und die Lachszueht in verschiedenen 


Ländern. Arch. f. Hydrobiol. Bd. 19, H.2, 8. 247—294. 1928. 
Der erste Abschnitt bietet einen kurzen, allgemeinen Überblick über die Biologie des 
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Lachses, in dem Verbreitung, Fortpflanzung, Lebenszyklus, Wachstum und Wanderung be- 
handelt wird. Dann folgt eine Besprechung der Lachsfischerei und ihrer Abänderung in den 
verschiedenen Ländern, versehen mit graphischen Darstellungen über die Ergebnisse der Lachs- 
fischerei verschiedener Gebiete in verschiedenen Jahren. Eine sehr eingehende Behandlun 

findet die Lachszucht. In diesem Abschnitt werden die einzelnen Länder für sich behandelt, 
wobei jeweils über Alter, Umfang, Betrieb und Ergebnisse berichtet wird. Diesen Ausfüh- 
rungen schließt sich ein Abschnitt an, in dem eine allgemeine Übersicht über die Lachszucht 
gegeben wird, eine Übersicht, die auf den im vorhergehenden Kapitel behandelten Einzel- 
darstellungen aufbaut. Erörtert werden hier die Ursachen, weshalb in dem einen Lande die 
Lachszucht älter ist als in dem anderen oder bereits frühzeitig die Bedeutung verloren hat. 
Auch andere, in der Natur des betreffenden Landes liegende Einflüsse auf die Lachszucht 
werden hier kritisch besprochen. In einem Schlußabschnitt werden praktische Folgerungen 
gezogen. Diese gehen im allgemeinen auf die Erörterung gemeinsamer Maßnahmen zur Förde- 
rung der Lachsfischerei bzw. -zucht hinaus und auf die Formulierung von Fragen, die in erster 
Linie gelöst werden müssen. Schnakenbeck (Hamburg). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Winkler, Hubert: Bausteine zu einer Monographie von Ficaria. V. Weitere Be- 
obachtungen an der Keimpflanze. Beitr.z. Biol.d. Pflanzen Bd. 15, H.1, 8. 126-128. 1927. | 

Verf. berichtet über die Fortentwicklung von Ficaria verna-Keimpflanzen, die) 
im Juli 1925 ausgesät und teils im Freien, teils im Kalthause gehalten worden waren. 
Die Freilandpflanzen entwickelten in der 1. Vegetationsperiode, d. h. im Jahre 1926, 
normal nur die Keimblätter und eine kleine, birnenförmige Primärknospe, IR: 
schon das erste Laubblatt. Im März des 2. Jahres zeigten die Kräftigsten unter ihnen, ı 
aus dem Knoten hervorkommend, ein kaum 3 cm langes Faserwurzelbüschel, die An-ı 
lage einer zweiten Knolle und oberirdisch außer einem schuppigen Niederblatte zwei: 
sich noch entfaltende Laubblätter. Im Gegensatz dazu hatten die Kalthauspflanzen,: 
die keine Winterruhe durchmachten, schon im April 1926 teilweise 3—4 Laubblätter: 
entwickelt und besaßen ein langes, kräftiges Faserwurzelsystem. Die Primärknollel 
war bei ihnen bedeutend vergrößert, rübenförmig und erreichte bis zu 8 cm Länge. 
An ihr saßen manchmal seitlich den normalen Knollen ähnliche Abzweigungen. Imi 
März 1927 waren die stärksten Pflanzen 6—7 cm hoch und zeigten schon wenn auch 
noch etwas verkümmerte Blütenknospen. — Aus der Ähnlichkeit, die die Entwicklung‘ 
dieser Kalthauspflanzen mit der südeuropäischer Ficaria-Typen hat, schließt Verf..! 
daß sie wohl nur Rückschlagserscheinungen zu den ursprünglichen Formen darstellen ı 
die vor allem durch den Wegfall der winterlichen Wachstumsunterbrechung bedingk; 
wurden, daß also gewisse Erscheinungen unseres Scharbockskrautes nur phänotypisch! 
sind und durch entsprechende Kulturbedingungen leicht wieder die ursprünglichen For:% 
men erzielt werden können. (IV. vgl. diese Ber. 2, 685.) Stegfried Lange (Greifswald)E 


e Seitz,Adalbert: Die Groß-Sehmetterlinge der Erde. Fauna indo-australiea. Liefg.166:| 
Exoten-Liefg.440. Bd.9. Stuttgart: Alfred Kernen 1927. S. VIII, 1105—1120. RM. 3.— + 

Die Lieferung 166 der Fauna indo-australica bringt das Vorwort des gesamter: 
Bandes IX, der mit der 169. Lieferung seinen Abschluß gefunden hat. In dem Vor» 
wort weist der Herausgeber auf die ungeheuren Schwierigkeiten hin, unter denen de:! 
Band herauskam. Bereits vor dem Kriege zum großen Teil zusammengestellt, konnt«‘ 
er erst jetzt nach mühsamer Fertigstellung der Lycaenidenfamilie vollendet werden: 
Da die Textbearbeitung dieser Familie nach bereits vor dem Kriege vorliegenden Tafel» 
vorgenommen werden mußte, zu denen oft durch den Tod des ersten Bearbeiters keins 
Unterlagen mehr vorlagen, waren kleine Differenzen zwischen Text und Tafeln unver 
meidlich. Aus technischen und finanziellen Gründen ließen sie sich nicht mehr beseitit 
gen, ohne die Existenz des gesamten Bandes in Frage zu stellen. — An dem scho: 
1914 fertiggestellten Texte ist meist nichts mehr geändert worden. Die Neuerscheinun!L 
gen der speziellen Schmetterlingsliteratur sollen in dem Supplementbande Berück“ 
sichtigung finden. — Die Lieferung enthält außerdem die letzten Seiten des Urbeschrei# 
bungsnachweises der Hesperiden sowie Druckfehler und Zusätze zuBandIX. Reichel 
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Botanical Society of America, Nashville, Tennessee. 
28.—30. XII, 1927, 
Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 10, Suppl. 1927. 


In einzelnen Gegenden von Amerika ist es üblich, im Winter oder Frühjahr die zur Terpen- 
ngewinnung dienenden Bäume zu brennen, El. Gerry berichtet über die Wirkung auf die 
olzbildung und die Harzbildung. Wurden die Bäume so stark dem Feuer ausgesetzt, daß 
e alten Nadeln versengt wurden, dann ergab sich ein Minderertrag an Harz gegenüber un- 
»brannten Kontrollen. Auch das Wachstum wird gehemt. Dieselbe Autorin berichtet 
ber die Wundreaktionen von Pinus jeffreyi, dessen Harz bis zu 15°/, Heptan (C,H,,) enthält. 
ie Harzgewinnung setzt im Juni ein und dauert bis zum Oktober. Durch die Verwundung 
ird vor allem die Bildung der Harzkanäle angeregt — um so mehr, je früher die erste Wunde 
gebracht wird. D. T. Mac-Dougal, J. B. Overton und G. M. Smith haben an ver- 
;hiedenen Bäumen (Eiche, Weide, Erle und Kiefer) untersucht, ob sich auch solche Gefäß- 
ahnen an der Wasserleitung beteiligen, in denen sich Gasblasen (Jaminsche Ketten) be- 
nden. Sie kommen zu dem Ergebnis, daß solche Leitungsbahnen für die Wasserversorgung 
ısscheiden. Diese gasgefüllten Gefäße finden sich meist an charakteristischen Stellen des 
ahreszuwachses. So geht der Wasserstrom bei der Weide nur durch das Spätsommerholz, 
ei der Erle durch das Frühjahrsholz, bei der Walnuß dagegen sowohl durch das Frühholz 
s das Herbstholz, während eine mittlere Partie des Jahreszuwachses lufthaltig ist, also aus- 
heidet. Die Ergebnisse wurden durch Beobachtung des Aufstieges von Farbstoffen, durch 
ruck- und Manometerversuche gewonnen. Die bekannte Theorie des Saftsteigens von Bose 
urde von H. M. Benedict auf ihre Wahrscheinlichkeit hin geprüft. Es stellte sich heraus, 
aß die wirkliche Wasserbewegung auch dann noch 8--30000mal so groß ist, als man nach 
er Zahl und Größe der lebenden Zellen im Stamm erwarten sollte, wenn man die günstigsten 
edingungen annimmt. Ansel F. Hemenway teilt Beobachtungen über die Geschwindigkeit 
er Wasserleitung in Kakteen und anderen Wüstenpflanzen mit. Sproßstücke dieser Pflanzen 
urden in Farblösungen eingetaucht und nach einiger Zeit untersucht. Die Leitung geht in 
er Hauptsache in den Gefäßbündeln vor sich — am raschesten in solchen, die zu geöffneten 
lüten führen. Von den Farbstoffen wurde Erythrosin am schnellsten, Kongorot am lang- 
ımsten aufgenommen. Die Bedingungen der Frostbeständigkeit einiger in Ohio einheimischer 
nmergrüner Gewächse sind von Bernard S. Meyer untersucht worden. Bei Pinus rigida 
nd Rhododendron maximum ist wahrscheinlich eine Anhäufung kolloidaler Substanz — 
sneben auch eine Steigerung des Zuckergehaltes als Ursache der Frosthärte anzusehen. 
‚Satina und A.F. Blakeslee berichten über die Fortsetzung ihrer Untersuchungen über die 
iochemische Verschiedenheit der Geschlechter bei den Mucorineen. Es wurden im ganzen 
5 Stämme mit 20 Arten aus 11 Gattungen geprüft. Die Plusstämme enthalten zwar im all- 
smeinen etwas mehr Gesamtzucker sowie reduzierenden Zucker als die Minusstämme, doch 
nd die Unterschiede zu gering, als daß man sie ohne weitere Prüfung mit der Sexualität in 
erbindung bringen könnte. Die Untersuchung des Fettgehaltes, des Reduktionsvermögens 
sr alkoholischen Extrakte sowie der Enzyme führten zu keiner sexuell definierten Differenz. 
ie Beeinflussung des Zuckerstoffwechsels von Pflanzen durch Insulin und Aminosäuren wurde 
on W. E. Burge, Maude Williams, A. M. Estes und G. C. Wickwire untersucht. Spiro- 
yra kann (wie auch das Tier) Dextrose, Lävulose und Galaktose verwerten (Galaktose etwas 
eniger rasch als die beiden anderen Zuckerarten). Insulin und optisch aktive Aminosäuren 
sschleunigen die Zuckerverarbeitung, optisch inaktive Aminosäuren sind aber unwirksam. 
[fargare B. MacDonald legt eine kritische Studie über die Methoden der Untersuchungen 
8 „Bios‘‘ vor. Bei den bisher vorliegenden Arbeiten ist zuwenig darauf geachtet worden, 
je Methoden den speziellen Objekten anzupassen; daraus lassen sich manche widersprechenden 
ngaben erklären. Es werden dann erfolgversprechende Methoden und einige Ergebnisse 
ssprochen. Matilda Moldenhauer berichtet über ihre colorimetrischen und spektralphoto- 
etrischen Untersuchungen an Valonia. Methylenblau dringt als solches in die Zelle ein und 
t dort spektralphotometrisch nachweisbar. Wird der extrahierte Zellsaft dem Luftsauerstoff 
ısgesetzt, dann tritt nach einigen Stunden das charakteristische Absorptionsspektrum von 
rimethylthionin auf. O. L. Sponsler und W. H. Dore besprechen die Veränderungen der 
itterstruktur der Zellwand beim Mercerisieren. Als Objekt diente mercerisierte Ramiefaser. 
ı der Längsrichtung der Kohlehydratketten zeigt sich keine Anderung, dafür erfolgt in der 
juerrichtung nach der einen Seite ein Auseinanderrücken (von 6,10 auf 7,55 A), nach der 
nderen Richtung eine Annäherung (von 5,4 auf 4,5 Ä) der Elementareinheiten. Die Unter- 
ıchungen lassen erkennen, daß die Quellungskräfte mehr die sekundären als die primären 
alenzen beeinflussen und daß die Quellung auf Bewegung von Einheiten in der Größenordnung 
sr Moleküle beruht, wobei keine neuen chemischen Verbindungen entstehen. Der Zusammen- 
ıng der Elementareinheiten bleibt dabei gewahrt, und die glukosidischen Bindungen werden 
cht zerstört. Das Wachstum von Wurzelhaaren in Lösungen von Caleiumnitrat, Calcium- 


592 


chlorid und Caleiumhydroxyd wurde von ©. H. Farr bei verschiedenem Säuregrad der Lösun 
untersücht. Die Ergebnisse werden in dreidimensionalen Kurvensystemen dargestellt. Da 
Wachstum im Chlorid ist besser als im Nitrat, in dem gelegentlich doppelte Wurzelhaare au! 
treten. Die Wurzel selbst ist gegen Korizentrations- und Aciditätsschwankungen ar 
empfindlich als die Wurzelhaare.. — Wanda K. Farr hat mit der gleichen Methodik < 

Wachstum der Wurzelhaare von Brassica oleracea, Avena sativa und Oryza sativa verglicher 
Reis ist gegen Säuren weniger empfindlich als die beiden anderen Objekte, dafür aber wenige 
widerstandsfähig gegen alkalische Reaktion. Beim Hafer lassen sich während des Wachstun 
deutliche und rasch verlaufende Änderungen des plasmatischen Inhaltes beobachten. L. 
Flint berichtet über Feldversuche der Arlington Experiment-Farm mit Papierbedeckung 
Bodens, ein Verfahren, das bei der Ananaskultur auf Hawai gute Erfolge gebracht hat. 
Vorteil beruht in der Steigerung der Bodentemperatur (verminderte Ausstrahlung), verringerte 
Verdunstung und in der Veränderung in der Wasserverteilung. Eine Steigerung des E 
ertrages ist sicher; ob das Verfahren wirtschaftlich ist, läßt sich noch nicht sagen. Dasi 
Hawai verwandte Papier hält für die ganze Zeit der Ananaskultur (3—5 Jahre); es soll 
Versuche mit leichteren Papieren gemacht werden, die nur für eine Vegetationsperiode 
stimmt sind. W. F. Gericke sucht den Ertrag von Tomaten dadurch zu steigern und vor 
Nährstoffgehalt des Bodens teilweise unabhängig zu machen, daß er den jungen Pflanzen bi 
der Anzucht reichliche Nährlösungen bietet, so daß sie Gelegenheit haben, Aschenbestandte 
im Überschuß aufzunehmen. Die Erfolge dieser Methode sind recht beträchtlich, trotzde 
die Versuchspflanzen nicht sehr dicht standen, also keinen großen Nährstoffmangel litten 
Den Pflanzen wurde auf dem angedeuteten Wege vor allem Phosphor, Kali und Stie kstor 
geboten. — Derselbe Autor berichtet ferner über besonders reichliche Phosphoraufnahme a 
phosphorarmem Boden beim Weizen. Auf dem gedüngten Boden war zwar das Gesamtgewie ! 
der Ernte — und damit auch die gesamte dem Boden entzogene Phosphormenge — wesentlid: 
höher als bei dem ungedüngten Versuchsfeld, aber der prozentische Gehalt von Korn u . 
Stroh war bei allen sieben untersuchten Sorten niedriger. Es werden die möglichen Ursachd 
dieser Erscheinung diskutiert. E. L. Proebsting hat die Veränderungen der Bodenlösun 
im Obstgarten (unter Birne und Pfirsich bei wechselnder Deckung mit Alfalfa, Buschbohna 
Melilotus, Roggen und Wieken) untersucht. Die Bodenacidität bleibt annähernd konstau 
(zwischen 7,0 und 7,4). Der Gehalt an K nimmt im Laufe des Jahres ab, der Ca-Gehalt stei 
dagegen an. Magnesium und Phosphorsäure sind bemerkenswert konstant. SO, zeigt ga 
unregelmäßige Schwankungen. Der Stickstoffgehalt des Bodens ist unter den Birnen höl 
als unter den Pfirsichen. Alfalfa reduziert den Stickstoffgehalt etwas, die Winterdeckuı 
(Wicken) steigert ihn um 8—30% bei den Pfirsichen und um 60—80% bei den Birnen gegenübi 
den Kontrollen. Mary E. Reid berichtet über die Wirkung verschiedener Kohlensäure- uı 
Stickstoffmengen auf die Keimung von Weizenkörnern von verschiedenem Eiweißgehal 
Eiweißreiche Keimlinge werden durch Kohlensäureüberschuß ohne Stickstoffzufuhr me: 
gefördert als eiweißarme. Bei letzteren wurde in einigen Fällen sogar geringere Sproßbildu: 
beobachtet. Die eiweißarmen Keimlinge wurden aber in kohlensäurereicher Luft durch Stie 
stoffgaben mehr gefördert als die eiweißreichen. Die Pektinverbindungen der Wassermeloni 
und der Citronenmelonen sind von J. T. Rosa untersucht worden. Die „green seeded citı 
melon“ enthält etwa sechsmal soviel Pektinsubstanzen als die Wassermelone, die Hälfte davı 
ist Pektin. Obgleich sie nur halb soviel Trockensubstanz als die Wassermelone enthält, ı 
scheint doch ihr Fleisch, offenbar wegen der Quellbarkeit der Pektine, viel härter. Krei 
zungen zeigen intermediäres Verhalten. F.S. Bukey, R. H. Moore und P. B. Sears bericht! 
über einen aromatischen Körper, der sich durch Destillation im Dampfstrom aus grünen Ma, 
blättern extrahieren läßt. Die Substanz wird von Zellen abgeschieden, die in der Nähe € 
Siebteile der Gefäßbündel liegen und bedingt z. T. mit den Geruch der frischen Blätter. A." 
Barton zeigt, daß sorgfältig sterilisierte Samen (Kaliumbichromat-Schwefelsäure, dai 
95proz. Alkohol und schließlich dest. Wasser) bei sterilen Bedingungen unter Flüssigkeit d! 
Monate lang ohne Zeichen von Autolyse gehalten werden können. Bei Zufuhr von Sauersts 
setzt dann die Keimung rasch ein. Die Beziehungen zwischen Chlorophyligehalt und Nä); 
stoffzufuhr wurde von C. G. Deuber bei Sojabohnen und „cowpea“ einer Untersuchw 
unterzogen. Es erschien zunächst auffällig, daß Keimlinge, die in destilliertem Wasser & 
wuchsen, viel dunklere Blätter aufwiesen als solche, die in Knopscher Nährlösung aufgezog 
wurden. Genaueres Studium zeigte dann, daß die Gesamtmenge an Chlorophyll im erst 
Blatt für die gut ernährten Blätter größer ist. Die Blätter sind aber in diesen Pflanzen v 
größer und wasserreicher als bei den Hungerpflanzen. Hieraus erklärt sich ihre blässere Far: 
Silvestr Prat berichtet über die Aufnahme von Blei durch Pflanzen. Zu den Versuchen wurd 
Keimlinge von Vicia Faba benutzt. Es zeigte sich, daß das Blei im Gegensatz zu den Nälk 
salzen besonders stark von solchen Pflanzen aufgenommen wurde, deren Wachstum d 
teilweise Entfernung der Keimblätter gehemmt wurde. Die Pflanzen erlitten hierdurch \l 
scheinend außer der Wachstumshemmung durch die Wunde und den Wegfall der Resei 
keinen weiteren Schaden. Normale, rasch wachsende Pflanzen nehmen dagegen weniger 
auf, auch die Geschwindigkeit der Aufnahme ist wesentlich geringer. Metzner (Berlin 
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